
  
    
  


  
    



    Sigrid Kraft



    



    



    



    



    



    ARDEEN


    



    Band 6


    



    



    Die Geschenke des Drachen


    


    

  


  
    



    


    © Ardeen GbR


    



    1. Auflage, 2015


    



    Nachdruck, Vervielfältigung oder Verbreitung, elektronische Speicherung oder Verarbeitung,


    ganz oder auszugsweise, nur nach ausdrücklicher Genehmigung durch die Autorin.


    


    Illustrationen: Sigrid Kraft


    Gestaltung und Satz: Tobias Fahnauer, www.fahnauer.de


    Endkorrektur: Florian Blauel


    Testleser und andere sehr hilfreiche Forschungsobjekte (Nr. 1289 - 1290):


    Tim Kühne, Ralf Grauer


    


    ISBN 978-3-95690-506-3


    


    Wissenswertes, Landkarten und aktuelle Informationen gibt es unter:


    www.Ardeen.de


    


    
      www.facebook.com/ardeen.fantasy


      


    


    
      www.ArdeenShop.de

    


    


    

  


  
    Die Karte des Nordens
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    „Ahh, kommt nur herein Meister..., wie war doch gleich der Name, werter Kartenzeichner?“ Und er hat die Karte auch gleich mitgebracht, sehr schön.


    „Meister Merkyrt, Eure Hoheit. Wo soll ich das Werk denn hinlegen? Sicherlich seid Ihr im Augenblick zu beschäftigt, um einen Blick darauf zu werfen.“


    „Aber nicht doch. Und keine falsche Bescheidenheit, schließlich genießt Ihr einen ausgesprochen guten Ruf. Nur zu, lasst uns zusammen Euer Werk begutachten.“ Diese übertrieben respektvolle Verzagtheit meiner Untertanen ist doch wahrlich unangebracht. Ich sehe die Furcht in ihren Augen, als ob ich ein böses Monster wäre, das gleich über sie herfällt. Unverständlich.


    Meister Merkyrt entrollte etwas umständlich die Karte und beschwerte die Ecken mit drei Büchern. Dann versuchte er es bei der vierten mit dem Tintenfass, welches jedoch bedrohlich schwankte, sodass sich Prinz Raiden genötigt sah, auszuhelfen.

    „Wartet, wir nehmen das hier, bevor es ein Unglück mit der Tinte gibt und sich die blaue See schwarz färbt.“ Tapferer Kalendermann aus schwerem Gold, jetzt endlich kannst du deinen wahren Wert beweisen. Der Kalendermann hielt wacker seine Stellung und zitterte nicht im Angesicht der Seeschlange, die sich zu seinen Füßen im Wasser wand. Und das war auch das Erste, was Prinz Raiden ins Auge stach.

    „Oh, gleich zwei drachenähnliche Seeschlangen. Meint Ihr nicht, das wirkt etwas zu überladen, Meister Merkwyrd?“ Drachen und ihnen ähnliche Wesen finden absolut nicht mein Wohlgefallen.

    „Meister Merkyrt, Eure Hoheit, die Seedrachen dienen lediglich dazu, die leeren Flächen auf der Karte zu füllen. Heutzutage werden alle Landkarten so gestaltet. Sie sind Kunst und Karte gleichermaßen.“


    Bitte nicht schon wieder: Karte ist Karte und Kunst kann bleiben, wo sie hingehört. Prinz Raidens Blick wanderte zum verschnörkelten Schriftzug über der Landmasse und er las laut vor:

    „Das magische Land. Was meint Ihr damit?“ Irgendwie unverständlich.

    Aber Meister Merkyrt hatte durchaus eine plausible Erklärung: „Nun, Eure Hoheit, so eine Karte braucht doch einen Titel und da erschien mir ‚Das magische Land‘ als Beschreibung für das ehemalige Nimrod und heutige Mittelland sehr treffend. Findet Ihr nicht auch?“ Meister Merkyrt war sehr überzeugt von dieser durchdachten Variante und ahnte nichts Böses, wohingegen die prinzlichen Augenbrauen der Düsternis sich kurz zusammenzogen. Nein, finde ich nicht! „Guter Meister Merkwyrd, aber all die anderen Länder sind doch auch magisch. Um jedoch explizit auf das Mittelland zu verweisen ist ‚magisch‘ nicht wirklich das entscheidende Argument, Meister Merkwyrd.“


    „Meister Merkyrt. Mein Prinz, Eure Logik ist nicht von der Hand zu weisen. Doch ich als Unmagischer wollte mit ‚magisch‘ die urwüchsige, wilde Magie von Monstern und Drachen zum Ausdruck bringen und nicht die zivilisierte Magie, wie sie hierzulande angewandt wird.“

    ‚Zivilisierte Magie‘, also das habe ich auch noch nie gehört... Aber als Unterscheidungspunkt zu primitiven Drachen hört sich diese Formulierung eigentlich sehr gut an. Das zivilisierte magische Land hebt die zwei grässlichen Seeschlangen wieder auf. „Durchaus verständlich, Meister Merkwyrd.“


    „Meister Merkyrt, Eure Hoheit.“

    Warum wiederholt der ständig seinen Namen? Ein merkwürdiger alter Kauz.


    Prinz Raiden beschloss einfach darüber hinwegzusehen, doch nun, da er bei der Karte ins Detail ging, da fielen ihm gleich reihenweise Fehler auf. Und wenn Seine Hoheit schon Fehler in einer Karte entdeckte, dann mochte dies etwas heißen.

    „Der Wald in Ysryn scheint mir etwas klein geraten, entsinne ich mich doch, dieses wunderbare Fleckchen Erde selbst wochenlang durchwandert zu haben. Und auch die Wälder hier unten in Ardeen scheinen mir etwas dürftig. Dabei kann ich mich an großflächige Rodungsmaßnahmen gar nicht erinnern. Oder ist dies lediglich Verkleinerung des Gehölzes durch Schwund und Abwanderung?“ Den beißenden Spott ertrug Meister Merkyrt in betretenem Schweigen, während Seine Hoheit weitere Mängel aufdeckte.


    „Und die Türme sind alle mit Zinnen dargestellt. Sehr gewöhnungsbedürftig, wenn man bedenkt, dass kein einziger Turm in der Realität Zinnen hat.“

    „Diese Darstellung ist nur symbolisch, Eure Hoheit. Aber wenn es Euch stört, dann können nachträglich Spitzdächer eingefügt werden.“


    Aber Prinz Raidens Interesse wurde gerade von einem anderen Detail gefesselt. „Was ist das für eine Stadt schräg über Elverin?“ Die Schrift daneben löste das Rätsel sogleich. „Der Palast des Drachen? Also der sieht doch wirklich ganz anders aus. Und überhaupt, die Positionen von Elverin und dem Palast des Wyvernwurmes, so ganz scheinen die mir auch nicht zu stimmen. Wir kamen damals am Rande des Gebirges heraus und zogen dann nach Westen... Oder war es eher nördlich? Und von Elverin aus ging es aber mehr Richtung Nordosten, wollte man den Erhabenen in seinem Palast aufsuchen... Da bin ich mir ziemlich sicher.“ Prinz Raiden versuchte krampfhaft sich zu erinnern, doch sein Gedächtnis ließ ihn im Stich. Schließlich gab er das Grübeln mit einer wegwerfenden Handbewegung auf und fragte stattdessen: „Woher stammen Eure Informationen bezüglich des Mittellandes überhaupt? Habt Ihr es selbst bereist?“

    Meister Merkyrts Augen weiteten sich furchtsam: „Wo denkt Ihr hin, mein Prinz. Bei den vielen schrecklichen Monstern, die es dort gibt. Nein, ich habe alte Karten studiert und wagemutige Reisende befragt, die das Land durchquerten. Anhand dieser Informationen ist es mir gelungen, ein einigermaßen genaues Abbild Mittellands zu erschaffen.“

    „Einigermaßen ist sehr hoch gegriffen. Allenfalls vage. Wie mir scheint, waren viele Seefahrer unter Euren Informanten, wo doch fast jede Küstenstadt verzeichnet ist. Und diese Siedlungen im ehemaligen Nimrod, Nordain, Rowelon, Kap Kylein... Gibt es die wirklich?“

    „Die Seeleute schwören Stein und Bein. Rowelon tauchte sogar in zwei unabhängigen Berichten auf. Man läuft es von Pylone aus an.“


    Mit der Seefahrt scheint es der gute Meister Merkwyrd zu haben, dabei habe ich ihn damit beauftragt eine Landkarte zu fertigen und keine Seekarte. Die Leute hören einfach nicht zu. „Von den Häfen habt Ihr offensichtlich keinen einzigen vergessen, dafür fehlen ein paar der größeren Städte meines Reiches und der Weiße Turm müsste hier am Rande stehen, aber den wegzulassen ist das kleinere Übel. Und waren es auch die Seeleute, die Euch erzählten, dass der Drache ein eigenes Reich in Mittelland besitzt? Drachenland.“ Das klingt so falsch, dass es mich friert.

    „Äh, nein. Ich dachte nur, dass Mittelland doch das Land der Drachen sei und dabei war ich hin-und hergerissen, ob ich den Bereich nun Drachenland oder Mittelland nennen sollte. Ihr müsst wissen, dass Drachenland eine der alten Bezeichnungen ist. Letztendlich habe ich mich für einen Kompromiss entschieden und beide Begriffe verwendet. Haltet Ihr dieses Vorgehen für falsch, Eure Hoheit?“

    Mein spezieller Freund, der Drache, der sich Forscher nennt, hat nicht auch noch ein eigenes Land. Er hat einen Palast und einen Zoo und selbst das ist schon zu viel. „Werter Meister Merkwyrd, die Drachen haben kein eigenes Land wie wir Menschen unsere Königreiche. Die leben überall in Mittelland und haben allenfalls Territorien – vergleichbar mit einem Rudel Wyvern. Oder sagen wir besser Wölfe, um es für Euch anschaulicher zu gestalten. Wir haben hier in Ardeen sehr viele Wolfsrudel und dennoch würdet Ihr sicherlich nicht auf die Idee kommen, neben Ardeen auch noch Wolfland auf die Karte zu schreiben.“ Das hat er jetzt hoffentlich verstanden.

    Meister Merkyrts Miene war schwer zu deuten, doch dann nickte er beflissen und gab Seiner Hoheit recht. Aber der war mit seiner vernichtenden Kritik noch nicht am Ende angelangt:

    „Naganordorf, was soll das sein? Der Schwarze Turm heißt Naganor, dass es ein Dorf dieses Namens geben soll, ist mir neu. Erklärt Euch.“


    Mittlerweile hatte Meister Merkyrt durchaus mitbekommen, dass die Landkarte, bei der er sich so viel Mühe gegeben hatte, Prinz Raiden nicht besonders zu gefallen schien. Dennoch kämpfte er tapfer ein Erklärungsgefecht nach dem anderen.


    „Das Dorf östlich des Turmes. Eigentlich ist es schon mehr eine Stadt als ein einfaches Dorf und mir schien es wichtig, diese Siedlung zu verzeichnen. Aber da ich den Ort nicht einfach nur ‚Das Dorf‘ nennen konnte, da habe ich es als Naganordorf bezeichnet. Nennen es die Leute doch selbst ‚Das Dorf bei Naganor‘. Das wiederum schien mir etwas zu lang geraten. Oder wollen Eure Hoheit dem Ort vielleicht selbst einen Namen geben?“

    Wahrscheinlich kann ich schon froh sein, dass er den Ort nicht Merkwyrds Weisheit genannt hat. „Ich denke darüber nach. Wenn dies das einzige Problem auf der Karte wäre, dann wäre ich durchaus zufrieden. Doch ich habe inzwischen so viele Mängel aufgedeckt und je länger ich auf dieses Machwerk blicke, umso mehr springt mir ins Auge. Warum ist die unbedeutende Burg Taegris in einer kleinen Zeichnung dargestellt, während unsere Landeshauptstadt Arvon nur durch einen simplen roten Fleck symbolisiert wird?“ Solch Verhalten ist kurz vor dem Landesverrat.


    „Meister Merkwyrd, wie mir scheint, habt Ihr bei Eurer Arbeit viel zu viel Wert auf unwichtige Datails wie Seeschlangen, Boote und Schnörkel gelegt und dabei das Wesentliche aus den Augen verloren. Einzig der Nordpfeil findet meine uneingeschränkte Zustimmung, weil er zufälligerweise in die richtige Richtung zeigt.


    Darum schlage ich vor: Ihr überdenkt Eure Arbeit noch einmal, bevor ich aufgrund dieses exotischen Exemplares einer Landkarte ein sehr ungerechtes Urteil fällen müsste. Oder wie seht Ihr dies, Meister Merkwyrd?“


    „Merkyrt – genauso, Eure Hoheit. Am besten, ich nehme meinen ersten Probeentwurf gleich wieder mit. Entschuldigt, dass ich Euch damit überhaupt belästigt habe. Bitte um Vergebung, Eure Hoheit.“


    „Wenn Ihr Euch jetzt gleich hinfortbegebt, so will ich diese großzügig gewähren.“ Dilettant!


    

  


  
    1. Neubeginn


    Versonnen stand Meister Raiden am Fenster und blickte nach draußen in Richtung Garnison. Selbst mit bloßem Auge konnte man den Turm in der Ferne gut ausmachen. ‚Erynsturm‘, wie das Bauwerk von allen genannt wurde. Es verschandelt die Aussicht, stellte der Herr von Naganor nüchtern und wenig begeistert fest.

    Wenn jeder Magier nun seinen eigenen Turm bauen würde, wie sähe das bloß aus. Ein recht unpassender Vergleich kam ihm hierbei in den Sinn, dem er aber nicht weiter nachhing. Vielmehr kehrten seine Gedanken zu jenem denkwürdigen Tag zurück, da alles wieder ins Lot gekommen war. Das lag bereits Monate zurück. Die alten Feinde gehörten nun ebenfalls zu seinen Untertanen und man lebte im Großreich Ardeen in Frieden miteinander. Zumindest im großen Ganzen. Es gab immer wieder ein paar unbelehrbare Querulanten, die den Untergang Gelderons noch nicht wahrhaben wollten. Aber die stellten keine allzu große Gefahr dar.

    Pha, Unmagische!, dachte Raiden abfällig und ungebeten kam ihm bei der Bezeichnung ‚Unmagische‘ sofort Ravenor in den Sinn.

    Die zwei Lumpen haben mir das Land hinter der Garnison abgeschwatzt und dort inzwischen eine halbe Stadt errichtet. Dann korrigierte er sich. Nun gut. Sie haben es mir abgekauft. Ein eigenes Häuschen wollten sie beide haben und was steht dort jetzt? Erynsturm und Ravenors Manufaktur. Manchmal scheint es mir so, als ob Ravenor ein halber Merett wäre. Er lässt Waren produzieren und handelt in großem Stil. Was heißt handeln. Er verkauft seine Produkte an die Garnison. Sozusagen an sich selbst.



    So ganz schmeckte das Prinz Raiden nicht, doch selbst Meister Torag konnte an diesem Tun nichts Illegales finden und der hatte sich wirklich Mühe gegeben, etwas dergleichen aufzudecken. Aber alles ging absolut korrekt zu und darüber hinaus erledigte Ravenor seine Arbeit als neuer Kommandant der Garde vortrefflich.

    Ach, was soll’s, gab Meister Raiden schließlich nach. Sollen sie doch ihre kleinen Spielereien haben. Ich habe keinen Grund... neidisch zu sein.



    Vor sich selbst konnte man solche niederen Gefühle durchaus eingestehen und dann so tun, als wären sie nie hochgekommen.

    Größe, Raiden, das wird von dir erwartet. Das sichert dir die Loyalität deiner Untertanen. Wenn man ihnen gar nichts erlaubt, dann werden sie schnell unzufrieden und stehen mit ihren säuerlichen Gesichtern herum und sind dabei immer unwilliger, ihre Arbeit zu tun. Seit er Elverin wiederaufgebaut hat, ist Eryn ein halber Grauer geworden.



    Diese Fähigkeit hatte sich als recht nützlich herausgestellt, denn nun gab es in der gesamten Garnison kein Haus mehr, welches noch aus Holz gebaut war. Alles bestand jetzt aus solidem Stein.

    Er hat sich da mächtig ins Zeug gelegt und ich habe ihn gewähren lassen, damit er seine unsinnigen Gedanken von der grenzenlosen Freiheit wieder vergisst. Er würde es doch glatt vorziehen, weitab von jeglicher Zivilisation sein Leben zu verbringen. Als ob er alleine in der Lage wäre die Mysterien der Magie zu ergründen. Aber ich glaube, den Punkt hat er inzwischen selbst eingesehen. Ich lehre ihn weiterhin und er erweist sich als hilfreicher Schüler.



    Und Eryn war tatsächlich bereits überaus hilfreich gewesen, denn Meister Raidens Befürchtungen über die Wesen des Nimrods schienen sich zu bestätigen. Die Barriere war nur allzu bald dünner und dünner geworden und dann kamen sie. Ein paar blutrünstige Monster fanden ihren Weg durch die Berge nach Süden, hauptsächlich Tageroths, Wyvern und Greifen. Doch es gab auch noch anderes, gefährlicheres Getier darunter. Und obwohl es nur wenige waren, so reichten sie doch aus, um Angst und Schrecken unter der schutzlosen Bevölkerung zu verbreiten. Dann rückten die Kampfmagier aus, um sich der Monster anzunehmen. Was meist auf einen heftigen Kampf hinauslief, bei dem nicht immer die Monster den Kürzeren zogen. In besonders hartnäckigen Monsterangelegenheiten hatte sich sogar Prinz Raiden selbst an der Jagd beteiligt. Denn wenn seine Kampfmagier versagten, dann gab es nicht mehr viele Möglichkeiten der Plage Herr zu werden und auf die Unmagischen konnte man dabei schon gar nicht zählen – die starben in so einem Kampf weg wie die Fliegen.


    Das Gebiet des Nimrods – oder Mittelland, wie es vor dem Krieg genannt worden war, war jedoch nicht nur die Heimat zahlloser Monster und seltsamer Tiere, sondern dort lebten auch vernunftbegabte und magisch sehr mächtige Wesen. Allerdings war das Mittelland nicht so zivilisiert und organisiert wie die Länder außerhalb mit ihren Königreichen, genau definierten Grenzen und einer zumeist ganz gut ausgebauten Infrastruktur.



    Das Mittelland war ziemlich weitläufig und wer stark genug war, der hatte sich einen kleinen Bereich gesichert, genau so viel, wie er in der Lage war, verteidigen zu können. Das Land dazwischen gehörte niemandem, weil es eklatant monsterverseucht war, oder einfach nur uninteressant. Das zumindest hatte Meister Raiden bisher in Erfahrung gebracht. Und allein den Gedanken, sich nur um sein eigenes kleines Heim kümmern zu müssen, hatte Meister Raiden schon immer als sehr verlockend empfunden.



    Mit einigen dieser mächtigen Wesen hatte Meister Raiden hochoffiziell als Souverän von Ardeen Kontakt aufgenommen, um seine friedlichen Absichten kundzutun. Doch in den meisten Fällen war nicht mehr daraus geworden als ein kurzer Briefwechsel. War es doch üblich, hochoffizielle Anliegen in Form altmodischer Briefe zu überbringen. Im besten Fall folgte dann auch noch ein kurzes Gespräch, doch dann schliefen besagte Kontakte wieder ein. Hatte doch jeder mit seinen eigenen alltäglichen Problemen zu kämpfen und die Neuordnung Ardeens nach dem Krieg erforderte den größten Teil von Raidens Aufmerksamkeit. Da rückte das Interesse für weit entfernt liegende Landstriche schnell aus dem Blickfeld. Trotzdem empfand Prinz Raiden stets ein Unbehagen, wenn er an die Bewohner des Nimrods dachte. Da herrschte eine zu große Ungewissheit und man konnte nicht ahnen, was die Zukunft bereithalten mochte. Ein Usurpator, der plötzlich aus dem Nichts auftaucht und die Weltherrschaft anstrebt? Die Invasion der Monster, die nicht mehr vereinzelt auftauchten, sondern in ganzen Horden hervorbrachen. Diese Horrorszenarien schienen denkbar unwahrscheinlich... und doch konnte man sich nie sicher sein. Der Samen des Misstrauens war bereits in Raidens Gemüt gepflanzt und dort begann er zu wachsen, um sich dann in regelmäßigen Abständen zu Wort zu melden und die Angst des Ungewissen weiter zu schüren. Aber Raiden war auch immer schon ein Mann der Vernunft gewesen und so versuchte er sich mit den wenigen Informationen, die er besaß, ein objektives Bild zu machen.

    Der sicherste Faktor im Mittelland ist immer noch der kleine schwarze Drache Veris-Andir. Zwar hat der so seine Eigenheiten, doch durch seine Freundschaft mit dem Forschungsobjekt Eryn und seinem Interesse an der Spezies Mensch kann man ihn durchaus als Verbündeten bezeichnen. Ein weiterer Grund, Eryn pfleglich zu behandeln. Er ist manchmal so leicht beleidigt. Ein hartes Wort und schon zickt er rum. Außerdem bin ich ihm tatsächlich etwas schuldig. Schließlich verdanke ich ihm die Rettung aus Aleroth. Ihm und diesem Drachen. Aber trotzdem ist es nervig jedes Wort auf die Goldwaage legen zu müssen. Da ist Ravenor viel einfacher zu handhaben. Der nimmt sich ein unbedachtes Wort nicht gleich so zu Herzen.


    Und schon war Raiden wieder in den Alltag von Ardeen zurückgekehrt. Zu seinen mäßig fleißigen Untertanen, die stets zur Arbeit angehalten werden mussten und zu sich selbst, dem gütigen und großzügigen Landesherren von Großardeen. Zumindest sah so seine leicht subjektive Einschätzung der eigenen Person aus.


    Dann kam er wieder zum Anfang seiner Überlegungen zurück und zog das finale Resümee:


    Und was ist schon dabei, wenn dort hinten nun ein Erynsturm und eine Ravenorsche Manufaktur stehen? Nichts... außer, dass es die Landschaft verschandelt.


    


    [image: zwischen]


    


    „Kommandant!“, grüßte Eryn leger, als Ravenor hereinkam, um seinem guten alten Freund in Erynsturm einen Besuch abzustatten.


    „Ein Soldat hat aufzustehen und zu salutieren, wenn der Kommandant der Garde den Raum betritt“, forderte Ravenor im Scherz und ebenso scherzhaft entgegnete ihm Eryn:


    „Ein Kommandant hat sich in seinen Forderungen zu mäßigen, wenn er sich nicht den Unwillen eines Magiers zuziehen möchte. Außerdem bin ich nicht mehr bei der Garde – schon lange nicht mehr. Also hör auf mit dem Blödsinn und komm einfach rein.“


    Diese Aufforderung brauchte Ravenor gar nicht mehr, denn er hatte sich bereits in einen der herumstehenden Sessel gefläzt. Es tat gut, einmal nicht Kommandant sein zu müssen und in Eryns Gegenwart konnte sich Ravenor bedenkenlos gehen lassen. Hübsch hat er es sich hier eingerichtet. Da gab es blaue, mit einem goldenen Muster verzierte Samtvorhänge zu beiden Seiten der Fenster, Landschaftsgemälde an der Wand, dazu passende Teppiche auf dem Boden und auch die Sitzbezüge griffen die Farben Blau und Gold auf. Eryn hat eine Vorliebe für Details, ob er Blau und Gold absichtlich gewählt hat, wegen seiner Herkunft?


    Doch dann erinnerte sich Ravenor wieder an den Grund seines Kommens und begann: „Der Alte erwartet uns heute Abend zum Essen. Ich soll dir auch Bescheid geben. Ist wohl zu anstrengend, dir die Einladung zu telepathieren. Da lässt man besser einen Unmagischen laufen.“


    „Magie kann schon sehr erschöpfend sein“, bestätigte Eryn sogleich und erkundigte sich dann durchaus mit einem gewissen Eigeninteresse:


    „Was machen die Geschäfte?“


    Ravenors Lieblingsthema, vor allem wenn die Münzen in der Kasse klingelten – und das taten sie.


    „Bestens. Du erhältst deinen Anteil am Monatsende, wie vereinbart. Ich habe sogar ein, zwei Überlegungen, wie man die Geschäftsfelder erweitern könnte, falls du deinen Gewinn reinvestieren möchtest.“


    „Muss ich dazu wieder ein Gebäude errichten?“, fragte Eryn vorsichtig nach, bevor er voreilig sein Einverständnis gab. Ravenor sah ihn sehr treuherzig an und gab dann zu:


    „Vielleicht. Aber nur ein kleines.“ Dann hakte er sofort nach: „Also, was sagst du?“


    „Schon gut, du lässt mich ja doch nicht in Ruhe und bisher war unsere Allianz auch zu meinem Vorteil.“


    Der Einsatz von Eryns anfänglichem Kapital hatte sich bereits um etliche Goldstücke vervielfacht und wenn man den Wert von Land und Bauwerken zusammenrechnete, konnte man schon von einem kleinen Vermögen reden.


    „Ich hätte nie gedacht, dass mir Meister Raiden erlauben würde, hier direkt vor seiner Nase einen Turm zu bauen.“ Ein Umstand, den Eryn immer noch sehr verwunderlich fand.


    „Du bist halt sein Liebling, während ich nur der ungeliebte Sohn bin. Dir erlaubt er doch fast alles.“



    Es war nur so dahingesagt und auch nicht wirklich ernst gemeint. Doch die Worte berührten einen wunden Punkt bei Eryn und das lockere Gespräch wechselte umgehend in eine bedrückendere Richtung.


    „Dann könnte er mir ja erlauben, einfach fortzugehen.“


    Jetzt fängt er schon wieder damit an. Ravenor stöhnte innerlich und belehrte Eryn dann eines Besseren: „Das ist der Punkt, der unter ‚fast‘ fällt. Jemand mit zwölf Kreisen und deiner Erfahrung ist so viel wert wie hundert Unmagische. Ach was sage ich – wie tausend Unmagische. Du bist ihm sehr nützlich und schon deshalb wird er dich nicht ziehen lassen. Nebenbei bist du auch noch sein Schüler. Sein einziger wohlgemerkt. Glaubst du allen Ernstes, er lässt sich nachsagen, dass sein Schüler ihn einfach so verlassen hat? Das würde doch schwer an seinem Stolz kratzen und wie er dann reagiert, kannst du dir sicherlich vorstellen.“



    Als Eryn nichts darauf entgegnete, fügte Ravenor an: „Du musst halt bis in alle Ewigkeit in Naganor bleiben, finde dich damit ab.“


    Unwillig verzog Eryn das Gesicht: „Danke für die aufbauenden Worte. Genau das wollte ich wieder einmal hören. Gnadenlos und unbeschönigt auf den Punkt gebracht.“


    „Bitte, gern geschehen. Außerdem finde ich es ganz gut, wenn du hierbleibst. Unsere Allianz ist nämlich sehr gewinnbringend. Bald habe ich hier meine eigene Stadt. Das ist meine Rache. Prinzenpapi wollte mir keine Stadt zur Verwaltung überlassen, also baue ich mir hier selber eine. Ja, mit der Zeit wird sie noch eine ansehnliche Größe erreichen.“


    Nun war es Eryn, der herumunkte: „Als ob Meister Raiden das zulassen wird! Er schätzt nämlich die Ruhe Naganors sehr. Ein abgeschiedener Turm, fernab der großen Städte und du treibst ihm das Volk direkt vor die Tür. Wie lange er sich das untätig ansieht? Du wirst schon sehen, wenn deine Ambitionen zu groß werden, pfeift er dich zurück.“


    Diese Vorstellung wiederum passte Ravenor in keinster Weise und er reagierte nun genauso aufgekratzt wie zuvor Eryn, doch der stichelte bewusst weiter:


    „Vielleicht tut er das ja bereits heute Abend, wenn wir ihm beim Mahl Gesellschaft leisten dürfen.“


    Ravenor griff sich ein Kissen. „Eryn, du elende Ratte, kannst einem alles vermiesen.“ Und dann warf er das kleine Polster nach seinem Freund, doch das Geschoss verharrte auf halbem Wege in der Luft.


    „Immer noch derselbe alte Ravenor. Kaum gehen dir die Argumente aus, greifst du zur Waffe und suchst den Weg der primitiven Gewalt.“



    „Oh, der weise Magier spricht. Gib mir wenigstens das Kissen zurück, damit ich es mir bequemer machen kann. Leider hat es seinen vorbestimmten Zweck vorhin nicht erfüllt.“



    Das Kissen kam tatsächlich zurückgeflogen, machte aber im allerletzten Moment eine kleine Kurve, um dann Ravenor seitlich am Kopf zu treffen.



    „Sehr freundlich“, kommentierte Ravenor den Akt der Vergeltung und stopfte sich dann das Kissen in den Nacken.


    Sie unterhielten sich noch eine Weile über alles Mögliche, um die Zeit totzuschlagen, bis es schließlich so weit war, hinüber in die Zitadelle zu gehen.


    


    Pünktlich standen sie in Naganors großer Halle und warteten.

    Wie immer. Warum sagt er nicht gleich, dass wir eine halbe Stunde später kommen sollen?



    Die Tafel war bereits gedeckt und einer der Diener wartete ebenfalls auf den hohen Herren, um dann in der Küche Bescheid geben zu können, damit die Speisen aufgetragen werden konnten.



    „Lass uns mal zu spät kommen“, wetterte nun auch Ravenor und Eryn grinste ihn an:



    „Mit deinem neuen Status als Sohn des Prinzen sieht er es dir sicherlich nach, wenn du zu spät kommst. Ich glaube, du hättest gar nichts zu befürchten. Du kennst schließlich seinen Großmut.“



    Gerade setzte Ravenor zu einer Entgegnung an, da wurde ihr Gespräch durch die Ankunft Prinz Raidens unterbrochen.



    „Abend, die Herren.“



    Er querte die Halle und nahm die freundliche Erwiderung seines Grußes durch die beiden geladenen Gäste nur nebenbei wahr. Prinz Raiden nahm seinen üblichen Platz an der Tafel ein und auch die anderen setzten sich. Es standen zwar noch keine Speisen auf dem Tisch, dafür aber eine Karaffe Wein und schon griff Ravenor danach.



    „Darf ich Euch einschenken, mein Prinz?“, bot er sich an. Natürlich mit dem Hintergedanken, dass auch er sein Glas so unverdächtig füllen könnte. Mittlerweile schickte Eryn ein Spionageauge in die Küche, um zu erfahren, was denn gleich serviert werden würde. Da stand ein Gänsebraten auf dem Holztisch und Schüsseln mit verschiedenen Beilagen. Im Ofen schien auch noch etwas zu sein und neugierig dirigierte Eryn sein Auge dorthin. Ein leckerer Kuchen als Nachtisch. Das ist schön.



    Inzwischen funkelte der rote Wein verführerisch in den Gläsern und wartete darauf, getrunken zu werden. Aber dem aufmerksamen Hausherrn waren die simplen Gelüste seiner zwei Schützlinge nicht entgangen.



    „Nur damit wir uns nicht falsch verstehen. Ihr seid nicht hier, um euch der Völlerei hinzugeben, sondern wir haben wichtige Dinge zu bereden.“



    „Natürlich nicht“, bestätigte Ravenor sofort und wartete dann darauf, dass Prinz Raiden diese ‚wichtigen Dinge‘ nun zur Sprache bringen würde. Der aber ließ sich erst einmal Zeit und sah mit entrücktem Blick in die Ferne. Dabei schien es ihm entgangen zu sein, dass seine beiden Gäste ihn mit gespannter Aufmerksamkeit musterten und auf die Offenbarung warteten. Niemand sagte etwas, bis Prinz Raiden in die Realität zurückfand und begann:


    „Ich habe in letzter Zeit viel nachgedacht. Wir müssen jetzt die Weichen für die Zukunft stellen und uns vorbereiten.“



    „Auf was müssen wir uns vorbereiten, mein Prinz?“, fragte Ravenor dazwischen und Raiden zuckte mit den Schultern.


    „Eine gute Frage. Es wäre um vieles einfacher, wenn ich wüsste, was die Zukunft bringt. Was haben wir aus dem Nimrod noch zu erwarten? Sind diese paar verirrten Wyvern schon alles, was nun durch die verschwundene Barriere kommt, oder sind sie lediglich die Vorhut? Effektive Monsterbekämpfung ist eines der zentralen Schlagworte und ich möchte auf alles vorbereitet sein. Dabei ist unser Land durch die Entmachtung der Verräter deutlich größer geworden und somit haben wir auch viel längere Grenzen zu anderen Ländern zu verteidigen. Dabei liegt mein Augenmerk vor allem auf der Nordgrenze, welche nun an das unheimliche Nimrod ohne die schützende Barriere reicht.


    Eine Bedrohung von dort sind die schon erwähnten wilden magischen Tiere, aber es gibt auch noch andere. Vernunftbegabte, nennen wir sie mal menschenähnliche magische Wesen aus dem alten Mittelland. Mit einigen von ihnen habe ich Kontakt aufgenommen und meine friedlichen Absichten beteuert. Auch sie zeigten sich mir gegenüber freundlich gesinnt. Doch es ist schwer, ihre wahren Absichten zu deuten. Nach dem Dahinscheiden des Erhabenen scheinen die mächtigen Drachen untereinander in Territorialkämpfe verstrickt zu sein, was einerseits gut ist. Denn das hält sie erst einmal beschäftigt. Doch wenn sich die Situation dort klärt, dann fürchte ich, dass der eine oder andere Flattermann auf die Idee kommen könnte, nach Süden zu ziehen, um sich hier eine neue Bleibe zu suchen. Der einzige einigermaßen bekannte Faktor dort ist Vedi, der großherrliche Forscherdrache.“



    Das kam wieder einmal sehr zynisch rüber und Eryn konnte nicht umhin anzumerken:



    „Wir verdanken Vedi sehr viel, Meister Raiden. Und er ist unser Verbündeter, das sollte man nicht vergessen.“



    Meister Raiden bedachte Eryn mit einem spöttischen Blick. „Der große Drachenfreund braucht sich keine Sorgen zu machen. Wir zählen das Forschungsobjekt Flattermann durchaus zu unseren Verbündeten.“



    Das war eine absolut gekonnte Imitation des kleinen Vedi, die Eryn ärgerlich zur Kenntnis nahm, aber nichts weiter dazu sagte. Nun war es Ravenor, der dazwischenfragte, denn er wusste absolut nicht, worum es da gerade ging. Ihm fiel lediglich auf, dass sich Meister Raidens Kommentar irgendwie witzig anhörte.



    „Entschuldigung. Ich muss zugeben, dass ich den Kern der Sache soeben nicht verstanden habe. Sollte es wichtig sein, dann wäre ich froh, wenn man es mir nochmals erklären könnte“, fragend sah er dann zwischen Eryn und seinem Vater hin und her.



    Meister Raiden lachte: „Ein kleiner Scherz, mehr nicht. Aber Eryn ist immer so humorlos.“



    „Das ist mir auch schon aufgefallen“, pflichtete Ravenor dem sofort bei und umgehend erschienen telepathische Worte in seinem Kopf. „Verräter. Elender Schleimer.“



    Ihr kleines Geplänkel wurde unterbrochen, als die Tür aufging und die Speisen hereingebracht wurden. Während des ausgezeichneten Mahles herrschte Ruhe am Tisch und erst als sie alle gesättigt waren, lebte das Gespräch wieder auf.



    „Wie machen sich die Männer von ‚ehemals Gelderon‘?“, fragte Prinz Raiden seinen Sohn und Ravenor seufzte schwermütig:



    „Sie sind schwierig und haben des Öfteren eine Verabredung mit dem Pfahl.“



    In der neu aufgestellten Garde diente inzwischen auch eine Kompanie, die komplett aus Männern des ehemaligen Gelderon bestand. Es war Prinz Raidens Idee gewesen und Ravenor hatte sich wie immer mit den genialen Ideen seines Vaters abzufinden.



    Das Thema einmal angeschnitten, bohrte der Prinz nun nach: „Aber du hast sie im Griff?“



    „Natürlich. Sie sind halt nur etwas unzufrieden, weil ihr Nationalstolz gerade erst einen schweren Schlag einstecken musste. Es wird noch eine Weile dauern, bis sie die Werte Ardeens verinnerlicht haben. Sie fühlen sich als Fremde und unsere eigenen Männer sehen in ihnen immer noch die ehemaligen Feinde. Das führt unweigerlich zu Reibereien. Doch ich tue mein Bestes, sie einzugliedern.“



    Sie waren beim Nachtisch angelangt und der Kuchen schmeckte vorzüglich. Womit Prinz Raiden erst den letzten Bissen hinunterschlucken musste, bevor er Ravenor antwortete:



    „Nachdem du die Garnison so großzügig ausgebaut hast, könnte man gut und gerne die doppelte Menge an Soldaten unterbringen und darum habe ich mir gedacht, es ist an der Zeit, die Garde um weitere 500 Mann aufzustocken.“



    Bei diesen Worten blieb Ravenor sein Stück Kuchen erst einmal im Halse stecken.

    Das bedeutet... einen Haufen Arbeit mehr.



    Aber es kam noch besser. „Wir rekrutieren sie allesamt aus den Städten der neuen Ländereien.“ Die Bezeichnung ‚Gelderon‘ umging Prinz Raiden so oft wie möglich. Schließlich sollte es für immer vergessen werden, nun da dieser Landstrich zu Ardeen gehörte. „Ich habe diese jungen, unzufriedenen Leute aus wohlhabenden und einflussreichen Familien lieber direkt vor meinen Augen, als dass sie in der Ferne auf dumme Gedanken kommen.“



    Der Rest des leckeren Kuchens blieb nun unbeachtet auf Ravenors Teller liegen. „Mein Prinz, das ist wahrlich eine große Aufgabe, die meine ganze Aufmerksamkeit erfordern wird. Zumindest am Anfang.“ Bis ich den ganzen Haufen geordnet habe. Lauter neue Rekruten und alle aus Gelderon, das fehlt mir gerade noch. Mir langt eigentlich schon die jetzige Kompaniestärke. Ich sehe schon, wie sich der Papierkram auf meinem Schreibtisch verdoppelt, das wird echt hart.



    Im Krieg hatte Ravenor weitaus mehr Männer befehligt, aber die waren alle ausgebildet gewesen und dienten auch noch unter fähigen Kommandanten. Nun waren alle fähigen Offiziere über ganz Gelderon verteilt und versuchten dort jeder für sich Ordnung zu schaffen. Somit war es ziemlich unwahrscheinlich, dass Ravenor auf einen der Veteranen als Kompanieführer würde zurückgreifen können. Unter seinem Kommando standen gerade einmal Deren und Hartwig. Sie waren die Einzigen, die er hatte behalten dürfen, alle anderen waren versetzt worden.



    Prinz Raiden war Ravenors Unschlüssigkeit nicht entgangen und so kritisierte er sogleich:


    „Ich dachte, du freust dich über die Aufstockung? Tausend Mann unter deinem Kommando, Sir Ravenor, das ist doch ein Grund zum Feiern.“ Dabei erhob der Prinz sein Glas.



    „Auf die neuen Männer!“, brachte Ravenor schnell einen Trinkspruch aus und sie prosteten sich zu.



    „Natürlich freue ich mich. Ich war nur zugegebenermaßen etwas überrascht. Also nur Männer Gelderons? Um ehrlich zu sein, auch mich beschäftigt der Gedanke an den Krieg immer noch. Sie waren unsere Feinde und dann mein Aufenthalt in Halonhall. Den habe ich bis heute noch nicht vergessen.“



    Sein Vater sah ihn streng an. „Um gerecht zu sein, musst du die Vergangenheit vergessen. Diejenigen, die damals alles Übel verschuldet haben, waren andere Männer. Und diese Verbrecher haben für ihre Vergehen bezahlt. Also schließe mit der Vergangenheit ab und denke an die Zukunft. Wir müssen ein großes Reich Ardeen erschaffen und dazu darf es keine Feindschaft mehr unter meinen Untertanen geben. Vergib unseren neuen Bürgern und gewinne ihre Herzen – Held des Volkes.“

    Nur war ich der Held unseres Volkes und sicherlich nicht der Gelderons. „Natürlich habt Ihr recht und der Schatten Naganors wird ihnen auch gleich noch die nötige Ehrfurcht einflößen.“



    „Genau so ist es.“ Ein weiteres Stück Kuchen schwebte auf Raidens Teller, während sich auch Ravenor wieder an die süße Leckerei erinnerte. Irgendwie kam ihm dabei sein Halbbruder in den Sinn und dann verkündete er das freudige Ereignis, das er nicht unerwähnt lassen wollte:


    „Ach übrigens, ich möchte Euch noch gratulieren. Ihr seid gestern erneut Großvater geworden, mein Prinz.“



    Nun war es Prinz Raiden, dem der Kuchen plötzlich nicht mehr schmeckte. „Hat Askir etwa schon wieder ein Kind bekommen? Und verkneif dir dieses Unwort – Großvater. Das klingt so unglaublich alt. Dabei bin ich ein Mann... in den besten Jahren.“



    Manchmal war Ravenor ein echter Lump und er wusste genau, wie er die anderen drankriegen konnte. „Also ich finde, es klingt eher ehrwürdig und verleiht Euch etwas Gütiges.“


    Prinz Raidens Gesicht verfinsterte sich zusehends und darum beschloss Ravenor schnell, nicht weiter auf diesem Punkt herumzureiten. Sehr sachlich verkündete er nur die reinen Fakten:



    „Es war diesmal nicht Sir Askir, sondern Sir Hartwig.“ Und schon drängte sich ihm ungebeten ein Gedanke auf: Die Saat wächst und gedeiht. Bald kann man damit ein ganzes Land bevölkern. Dann heißt es nicht mehr Ardeen, sondern Raiden. Das war einfach zu gut und Ravenor warf seine guten Vorsätze umgehend über Bord:


    „Wieso heißt unser Land eigentlich Ardeen? Gab es da mal einen Urahn namens Ardeen?“ Das war inzwischen sehr dünnes Eis, auf dem sich Ravenor gerade bewegte, und er erntete einen bitterbösen Blick von seinem Vater, der ihn dann harsch zurechtwies:



    „Hör auf damit – Sohn! Diese absichtlichen Provokationen mir gegenüber sind absolut daneben und obendrein äußerst überflüssig. Such dir lieber selber eine Frau, damit du deine aufgestaute Energie auf anderem Wege loswirst.“



    Die ganze Zeit über hatte sich Eryn aus dem Gespräch herausgehalten. Vielmehr hing er seinen eigenen Gedanken nach, die er nun, befreit vom Seelenbann, auch entsprechend vor Lauschern schützen konnte. Er dachte an die Zeit zurück, die er mit Vedi im Nimrod verbracht hatte und als das



    Gesprächsthema am Tisch in diese intimen Bereiche der Beziehungen abdriftete, hatte Eryn gleich gar keine Ambitionen mehr mitzureden. Zumal der Schlagabtausch der anderen zwei sehr schnell vonstatten ging und niemand auf eine dritte Meinung Wert zu legen schien.



    Gerade war Ravenor wieder an der Reihe die Dinge klarzustellen: „Es ermangelt mir sicherlich nicht an Gelegenheiten mich zu entspannen, falls es Euch interessiert, mein Prinz. Und nur zur Erinnerung: Ich war auch schon mal verheiratet“, dann fügte er wehmütig hinzu: „Essyia ist immer noch die Frau meines Herzens.“



    Aber Meister Raiden war nicht in der Stimmung, auf Ravenors wahre Gefühle große Rücksicht zu nehmen. Nicht nach den bewussten Sticheleien seines Sohnes. Ravenor hatte es gewagt, Seine Hoheit verbal herauszufordern und nun wurde diese Schlacht der Worte mit grausamer Härte geführt. Ging es doch nur mehr darum, mit allen Mitteln den Sieg zu erringen.



    „Stimmt, die Eishexe. Bei deiner Vorliebe für magisch gefährliche Groteske ist wahrlich in Erwägung zu ziehen, ob ich dich nicht vielleicht an eine Tagerothprinzessin verheiraten sollte oder an die Obergreifenhenne. Dann hätten wir von dieser Sorte Monster wenigstens nichts mehr zu befürchten und du wärst auch noch glücklich... so wie damals.“


    Das war ziemlich gemein und verletzte Ravenor doch sehr. Aber er selbst hatte sich das eingebrockt und es war seine eigene Schuld, wenn er nun eine volle Breitseite kassierte.

    Essyia war keine Groteske, dachte er wütend, beschloss aber trotzdem sich geschlagen zu geben und den Spott schweigend hinzunehmen.



    Nachdem der Rebell somit mundtot gemacht worden war, wandte sich Prinz Raiden nun Eryn zu: „Um wieder zu ernsteren Themen zurückzukommen. Ich habe beschlossen eine Akademie in Naganor zu errichten, so wie in Aleroth. Eine Ausbildungsstätte für Magier.“ Die Worte verklangen im Raum und Meister Raiden schien darauf zu warten, dass Eryn sich dazu äußerte.



    Der war leicht irritiert: „Aber wir bilden doch bereits Magier in der Garnison aus, Meister Raiden.“



    „Wir bilden Kampfmagier mit geringer Begabung aus“, korrigierte ihn Prinz Raiden sofort. „Doch ich möchte stark begabte Magier fördern. Es gefällt mir nicht, dass nahezu alle Magier ihre ersten Ausbildungsjahre in Aleroth verbringen. Zwar ist Meister Elderon nicht mehr da, um seinen Schützlingen eine Gehirnwäsche zu verpassen, doch Talasin vertritt kaum andere Ansichten als sein Vorgänger und mit Talasin verbindet mich keinerlei Freundschaft. Um genau zu sein, habe ich mit ihm – seit meiner Zeit in Aleroth – noch eine Rechnung offen und wenn Meister Ador sich nicht vehement dagegen ausgesprochen hätte, dann hätte ich meinen Zwist mit Talasin bereits auf altbewährte Weise geklärt. Doch Meister Ador möchte nicht, dass sich die Bruderschaft erneut im Streit zerfleischt und er bat mich inständig, auf mein Recht auf Rache zu verzichten. Dafür hat sich Talasin offiziell bei mir entschuldigt, was allerdings nur eine kleine Genugtuung dafür war, was er mir damals angetan hat.“

    Der gütige Ador, was ist der doch für ein herzensguter Mensch. Eryn sammelte ein paar Kuchenkrumen mit der Gabel auf und hörte Meister Raidens Ausführungen weiter zu.



    „Dennoch habe ich mich großzügig gezeigt und dem obersten Magier versprochen, Talasin in Ruhe zu lassen. Das heißt aber nicht, dass ich alles so belassen muss, wie es bisher war. Die Akademie bedeutet Macht. Sie übt einen starken Einfluss auf die jungen Magier aus, noch bevor sie ihren Weg in die anderen Türme finden. Warum sollte es so eine Akademie nicht auch in Naganor geben? Eine Akademie, aus der dann Magier hervorgehen, die sich später mit Dankbarkeit an ihre ersten Jahre der Ausbildung zurückerinnern.“

    Mit Sicherheit. Meister Raiden behält jeder gut in Erinnerung. Und als Lehrer – es gibt keinen fähigeren als Seine Hoheit. So geduldig. Im Schutze der Abschirmung lästerte Eryn vor sich hin, wollte dann aber doch Genaueres wissen:


    „Verstehe ich Euch richtig? Ihr wollt also Kinder unterrichten?“ Das war eine komische Vorstellung und wurde auch sofort korrigiert:



    „Nicht ich, sondern du. Nach der Auflösung des Nimrods werden die Begabungen wahrscheinlich wieder zunehmen. Und wenn mich nicht alles täuscht, wird es auch wieder Leute mit der Ader Gold geben. Spätestens dann, wenn du dich persönlich um die Vererbung kümmerst. Oder man kreuzt Menschen mit Vedis Hybriden, die könnten dann die Ader Gold ebenfalls vererben. Aber lassen wir das Vererbungsthema erst einmal auf sich beruhen. Zunächst geht es darum, dass du eine Akademie errichtest und sie mit Leben erfüllst.“

    Ein Haus bauen, das geht ja noch. Und dann...? „Ich soll Kinder unterrichten?“, fragte Eryn ungläubig.



    Genervt stöhnte Meister Raiden kurz auf: „Wenn du willst, kannst du die Kinder auch selbst unterrichten, doch ich dachte eher daran, dass du die ganze Sache organisierst. Darum sitzt ihr beide nämlich hier an meinem Tisch, damit ich euch meine Pläne mitteile und ihr sie dann in die Tat umsetzt – mit allem, was dazugehört. Wenn es nur darum ginge, einen Lehrer zu finden, dann wäre das mit einem Befehl erledigt.“


    Wie haben die zwei es eigentlich geschafft, etwas auf die Reihe zu bekommen, während ich in Aleroth festsaß? Die stellen sich heute wieder einmal so begriffsstutzig an, dass ich mich schon wundern muss. Die Garnison aufstocken und eine Akademie errichten, das sind doch keine unmöglichen Aufgaben. Was gibt es da überhaupt noch für Fragen?!



    Kaum daran gedacht, äußerte Eryn auch gleich eine: „Ich hätte da noch eine Frage“, begann der junge Magier und Meister Raiden war regelrecht erschrocken, denn für einen kurzen Moment dachte er schon, Eryn hätte seine Gedanken gelesen. Doch das kann bei meiner Abschirmung nicht wirklich geschehen sein. Also hat Eryn wohl rein zufällig noch eine Frage.



    „Nur zu.“ Puh, nur ein Zufall. Das wäre ja noch schöner, wenn Nurin meine Gedanken lesen könnte.



    „Wo soll denn die neue Akademie entstehen?“

    Gut, er beschäftigt sich bereits mit der Aufgabe. „Zwischen der Garnison und dem Dorf. Eher näher am Dorf gelegen, würde ich sagen. Die Kinder sind schließlich Zivilisten.“ Das war jetzt blöd formuliert. „Ich meine, es handelt sich hier um Kinder und die sollten eine familiäre Umgebung vorfinden und nicht bei den Soldaten der Garnison aufwachsen.“



    „Und woher kommen die Kinder? Haben wir hier Sucher in Ardeen?“ Nachdem er sich einmal mit der Aufgabe abgefunden hatte, begann Eryn bereits ins Detail zu gehen. Vielleicht hat Meister Raiden sich schon Gedanken dazu gemacht und bevor ich mich in eine falsche Richtung verrenne, frage ich lieber gleich.



    Doch dem war nicht so. Seine Hoheit beschäftigte sich mehr mit der Grobplanung. „Sucher? Nein. Aber wenn man unsere Magier in den großen Städten anweisen würde, sich damit auseinanderzusetzen...“, sinnierte Raiden, dann revidierte er seine Überlegung:


    „Darüber muss noch gründlicher nachgedacht werden. Mach mir Vorschläge dazu und wir finden eine Lösung.“ Und schon war dieser neue Punkt auf Raidens Liste auch schon wieder verschwunden und zu Eryns Liste hinzugefügt worden.

    Hmm, eine Akademie? Wie er sich das alles vorstellt? Ich bin da skeptisch, ob es so einfach gehen wird. Andererseits ist es eine große Aufgabe. Er traut mir da mehr zu als ich mir selbst.



    „Ich werde mich natürlich bemühen, Meister Raiden, würde aber, sobald Probleme auftauchen, gerne mit Euch Rücksprache halten.“

    Der übervorsichtige Meister Eryn sichert sich schon wieder ab. „Ich denke nicht, dass da allzu viele Probleme auftauchen werden. Aber zur Not bin ich hier immer erreichbar.“ Dabei zwinkerte er mit einem Auge.



    Nachdem nun schon großzügig Aufgaben verteilt worden waren, dachten beide loyalen Untertanen, dass die wichtigen Themen der Besprechung nun erledigt wären. Doch weit gefehlt. Der absolute Hammer kam noch. Den hatte sich Prinz Raiden nämlich bis zum Schluss aufgespart.



    „Und nun zum letzten Punkt. Wir errichten eine Grenzbefestigung an den Ausläufern der Berge. Eine Mauer und Wehrtürme, die ganze Nordgrenze entlang.“



    Die Augen seiner Zuhörer wurden immer größer und größer. Die Idee schien ihr Vorstellungsvermögen bei Weitem zu übersteigen, bis Ravenor schließlich ungläubig dazwischenfragte: „Die ganze Nordgrenze entlang?“



    „Sagte ich das nicht gerade eben? Die ganze Nordgrenze entlang und noch ein Stück in Richtung Süden kann sicherlich auch nicht schaden.“

    Wen genau meint er mit ‚Wir‘?, dachte Ravenor und weil er über keinen Schutz verfügte, wurde er prompt gehört und Meister Raiden antwortete: „Der Kommandant meiner Garde sorgt für die Sicherheit meiner teuren Arbeiter und Eryn begleitet die Männer, um sie – falls nötig – zu unterstützen. Ansonsten halte die Augen offen, Eryn, und lerne von den Könnern. Und ich bezahle alles – so wie immer.“ Jetzt werden sie Augen machen. Die kryptischen Andeutungen ließen die Spannung anwachsen, dann kam die große Offenbarung:



    „Ich habe mit Ragnitor verhandelt und ein Heer von Grauen rückt schon bald an, um mir die nächste Zeit über zu Diensten zu stehen.“



    „Wow.“ Er bezahlt Graue! Das gab es ja noch nie!



    „Echt?“ Richtigen Grauen bei der Arbeit zuzusehen. Das interessiert mich wirklich.



    Die Überraschung war perfekt.



    „Und zu welchem Preis?“, wollte nun Ravenor unbedingt wissen, denn die Grauen nahmen nicht wenig, das wusste schließlich jeder. Bisher hat Meister Raiden nur auf die gierigen Grauen geschimpft. Woher nun dieser Sinneswandel?



    Der Herr von Naganor sonnte sich in seiner Genialität und lehnte sich betont entspannt zurück.


    „Sie tun es für ein Stück Land. Seit der Verräter Elderon mit seinen Regeln für die Bruderschaft abgedankt hat, kommt doch tatsächlich der eine oder andere Turmherr auf die Idee, sich ein kleines Reich zu erschaffen. Meister Deron war an dieser Stadt Steinberg äußerst interessiert und möchte auch gerne etwas Land um seinen Turm herum sein Eigen nennen. Und weil Ardeen inzwischen weit größer ist, als es mir lieb ist, habe ich kein Problem damit, dem Grauen Turm ein kleines Stückchen davon abzugeben. Dafür bauen sie mir schnell und zuverlässig meine Grenzmauer mit vielen kleinen Raidenstürmen.“ Tja, da staunen die beiden nicht schlecht. So verändert man die Welt. „Die Planung muss nur noch im Detail, am besten vor Ort, ausgearbeitet werden. Schließlich können wir nicht im Unhaer bauen. Zumindest nicht magisch. Darum könnt ihr zwei euch auch gleich kümmern. Die Mauer sollte durchgehend verlaufen, sodass sie ein starkes Bollwerk gegen das Gesocks aus dem Nimrod darstellt. Die Türme werden mit Tunneln und Torsteinen versehen und am Ende überziehe ich das fertige Werk mit einem Schutzzauber.“



    „Liege ich mit meiner Annahme richtig, dass die Befestigung der Grenze erst einmal Priorität hat, mein Prinz?“, fragte nun Ravenor vorsichtig.



    „Ja, allerdings. Aber ihr könnt auch schon mit den anderen Aufgaben beginnen, die ich euch vorhin übertragen habe. Es ist alles eine Frage der Organisation.“


    So leicht die Worte Meister Raiden gerade über die Lippen kamen, so schwer lagen sie den anderen beiden im Magen. Das bedeutete Arbeit bis zum Umfallen.


    



    Als die Besprechung beendet war und sie in die Sicherheit von Erynsturm geflüchtet waren, wetterte Ravenor los: „Das sind Aufgaben für ein ganzes Jahr. Eine riesige Mauer bauen und die Garnison aufstocken. Mir fehlen jetzt schon fähige Offiziere. Wo soll ich die denn hernehmen?“



    „Frag mich mal. Die Mauer bedeutet eine Unzahl an Torsteinen und das kann ja kein anderer außer mir machen. Und dann, einfach aus einer Laune heraus, soll eine Akademie errichtet werden. Eine Akademie?! Du hast wenigstens eine gewisse Ahnung davon, was du zu tun hast. Aber ich weiß rein gar nichts über Akademien. Und weißt du, was das Beste ist? Meister Raiden glaubt tatsächlich, dass er uns mit diesen Aufgaben belohnt hat. Hast du sein Gesicht gesehen, als er uns das alles offenbart hat? Er denkt wirklich, es wäre eine verdammte Auszeichnung, was er uns da gerade aufs Auge gedrückt hat.“ Die ganze Situation überforderte Eryn in der Plötzlichkeit, in der sie gerade über ihn hereingebrochen war, doch Ravenor ergriff wieder einmal für den Falschen Partei:



    „Wenn man es genau betrachtet, ist es auch eine große Auszeichnung. Wir dürfen halt an den gestellten Aufgaben nicht scheitern.“



    „Allerdings, denn sonst sind wir in seinen Augen die großen Versager. Übrigens, ich glaube die Reinvestition kannst du erst einmal vergessen. Zahl mich lieber aus.“



    „Da könntest du recht haben. Das Projekt ‚Ravenors Handelsgesellschaftsunternehmen‘ muss erst einmal warten. Aber wenn die Großprojekte meines geliebten Vaters erledigt sind, dann sehe ich zu, dass mein Unternehmen weiter wächst und gedeiht. Grauer müsste man sein. Die verdienen richtig viel Geld...“
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    Die Monate verstrichen und Raidens ehrgeizige Pläne nahmen Gestalt an. Inzwischen zog sich die lange Grenzmauer durch die Berge im Norden und es entstand eine Akademie in Naganor. Zumindest nannte man das von Eryn errichtete Gebäude hochtrabend so.



    Jedoch in Ermangelung an Schülern nutzten die Magier der Garnison die Räume vorerst für die Ausbildung der Kampfmagier, denn der Platz drüben in der Garnison war knapp geworden, seit die neuen Rekruten eingerückt waren. Dabei hatte Ravenor die alte Garnison zuvor schon erheblich ausgebaut, doch Meister Raidens überschwängliche Schätzung von ‚Platz für tausend Leute‘ erwies sich als schlichtweg übertrieben. So mussten nun die zunächst für vier Personen recht großzügig bemessenen Räume mit acht Mann belegt werden, was wiederum zu weiteren Spannungen unter den Männern führte. Denn die auf engstem Raum zusammengepferchten Kameraden waren unter dem Stress der allgemeinen Ausbildung umso streitsüchtiger. Eine Reaktion, die nicht wirklich ein besonderes Geheimnis darstellte. So stöhnte Kommandant Ravenor unter den täglichen Querelen seiner Männer und suchte wieder einmal Erynsturm auf, um dort Eryn sein Leid zu klagen.



    „Scheiße, Mann, Eryn, ich bin fertig mit der Welt“, fluchte Ravenor ungehalten, während Eryn gerade einen Torstein bezauberte, denn da fehlten noch einige an der neuen, unendlich langen Mauer und Eryn erledigte diese Fleißaufgabe zumeist abends. Jeden Tag einen, mit der geringen Hoffnung, irgendwann einmal damit fertig zu werden.

    Ravenor sieht echt erledigt aus. „Schöne Begrüßung. Aber du bist nicht der Einzige, der arbeitet, und mir geht es kaum besser.“ Wahrscheinlich sehe ich genauso fertig aus wie er.



    Ravenor blieb mitten im Raum stehen und erwiderte leicht gereizt: „Störe ich, oh großer, missgelaunter Magier?“



    „Nein, Torzauber kann ich inzwischen blind und nebenher wirken. Setz dich und weine dich ruhig aus.“



    „Ich weine nicht“, behauptete Ravenor mit fester Stimme und ließ sich auf sein bevorzugtes Sofa fallen. „Ich suche nur ein wenig Zerstreuung. Einfach mal ein anderes Thema als die dämlichen Streitereien in der Garnison. Die Neuen sind allesamt aufsässige und unzufriedene Männer, die nur darauf aus sind Ärger zu machen. Meine häufigste Anordnung zurzeit ist: ‚Schickt sie an den Pfahl.‘ Und dort müssen sie schon Schlange stehen, um ihren Vergehen entsprechend gemaßregelt zu werden.“



    Der stetige Strom der Magie floss in den Stein und Eryn war kurz vor dem Abschluss. Ist ja witzig, Ravenor beschwert sich über Quertreiber bei seiner Truppe. Wo er doch früher selbst der Allergrößte darin war.



    Ravenors Klageode ging unbeirrt weiter: „Dazu fehlt es mir nach wie vor an fähigen Offizieren. Ich kann keinen Rekruten nach einem halben Jahr zum Zugführer ernennen. Der weiß doch selber noch nichts. Neulich bin ich sogar zu Demon nach Luth gegangen und hab ihn gebeten, mir welche von seinen Leuten zu schicken.“



    „Du bittest freiwillig um Lordlingsoffiziere?“ Diese Stichelei konnte sich Eryn nicht verkneifen.



    „Ich würde sogar Feen nehmen, wenn die den Anforderungen gerecht werden würden.“



    „Und, hat dir Demon ausgeholfen?“



    „Natürlich“, Ravenor grinste breit: „General Ravenor, hat er gesagt, ich helfe Euch wo immer ich kann. Und er hat zwanzig Leute mit mir getauscht. Demon ist ein echter Freund.“

    So können sich die Dinge ändern. Aber der Krieg hat viel verändert und die Zerstörung des Nimrods noch viel mehr. Eryn schloss den Torzauber endgültig ab und versiegelte den Stein.



    „Übrigens, Freund Eryn, dein Gast ist hungrig und durstig. Willst du mir nicht etwas aufwarten?“



    „Nachdem du mich gerade so unerwartet überfallen hast, bin ich nicht auf ein gefräßiges Untier wie dich vorbereitet. Aber da ich Magier bin...“ Das Gewünschte schwebte aus dem Vorratsraum herbei und sammelte sich auf einem Beistelltisch, der dann ganz von selbst in Ravenors Reichweite rückte.



    „Schon besser!“, kommentierte Ravenor die großzügige Bewirtung.



    „Danke. Es heißt ‚Danke, freundlicher Eryn‘, denn du bist hier Gast und nicht Kommandant.“



    Doch darauf konnte Eryn lange warten.



    „Ich bin hier einfach nur ‚Ravenor‘ und sonst gar nichts. Ach übrigens, hast du schon gehört, wie alle die neue Grenzmauer nennen?“



    Eryn stand von seinem Arbeitstisch auf und ging hinüber zu einem der Polstersessel, um sich nun Ravenor gegenüberzusetzen. „Nein. Ich habe gerade zu viel zu tun, um den neuesten Tratsch mitzubekommen.“



    „Sie nennen sie ‚Raidenswall‘. Als ob der dafür auch nur einen Finger krumm gemacht hat. Wir waren wochenlang dort oben und haben uns totgeschuftet und er kassiert die Lorbeeren. Wieder einmal typisch. Prinz Raiden, der Erbauer der großen Grenzmauer. Sein Wall, der Raidenswall.“



    „Hast du wirklich etwas anderes erwartet? Er hat das Geld gegeben, er hat den Auftrag erteilt und somit ist es seine Mauer. Und – nicht zu vergessen – er war auch ein paar Tage im Norden und hat mächtige Schutzzauber darübergezogen, allerdings wirklich ohne einen Finger dabei krumm zu machen.“ Würdelos gestikuliert hat er dabei sicherlich nicht.



    „Das reißt es nun wirklich raus“, moserte Ravenor gehässig und jammerte dann weiter: „Aber er hätte sich wenigstens bei uns bedanken können. Oder hat er das bei dir etwa getan? Ein Lob, ein Danke, eine kleine Anerkennung. Ja, ein Bonus wäre schön gewesen. Klingende Münze erfreut stets das Herz des selbstlosen Arbeiters.“



    „Der Prinz bedankt sich genauso wenig bei anderen wie du. Also beschwer dich nicht.“


    Dann wechselte Eryn das Thema, da ihm gerade doch wieder eine Neuigkeit eingefallen war, die Ravenor noch nicht wissen konnte: „Apropos Klatsch. Weißt du schon, dass Rhyenna nach Naganor zurückkommt? Meister Raiden hat es mir heute früh erzählt.“



    „Echt. Das ist ja toll. Und wann?“, freute sich Ravenor.



    „In den nächsten Tagen. Sie soll mir in der Akademie helfen und Meister Raiden muss wohl zugestimmt haben, dass er sie nun persönlich unterrichtet. Ich bin wirklich froh Unterstützung zu bekommen. In zwei Wochen treffen die ersten Schüler ein und dann wird man sehen wie sich alles entwickelt.“ Wahrscheinlich bin ich aufgeregter als alle Schüler zusammen.



    „Solange es keine tausend sind“, witzelte Ravenor mit einem Augenzwinkern.



    „Dafür sollen die hier mehr lernen.“



    „Schon klar. Hab es wieder einmal verstanden. Wir Unmagische sind ja nur dumm und besonders die Soldaten beim Militär.“ Das hat mir Halbbrüderchen Torag mal sehr deutlich ins Gesicht gesagt.



    Doch Eryn kam nicht dazu zu antworten, denn er wurde durch eine telepathische Anfrage unterbrochen. Ruok signalisierte, dass er mit Eryn reden wollte.



    „Wart mal, Ravenor, da meldet sich gerade jemand. Ich telepathiere.“



    Und dann wurde Eryns Blick glasig, während er dem Dämonenmenschen antwortete: „Hallo Ruok, wie geht’s?“

    „Gut. Der Forscherdrache möchte, dass das Forschungsobjekt Nummer drei ihn aufsucht.“

    Wenn er so mit Prinz Raiden spricht, dann weiß ich schon, was der antwortet. „Was will Veris-Andir denn von Seiner Hoheit?“

    „Ich habe keine Informationen darüber. Der Forscherdrache wünscht das Erscheinen Raidens. Ich übermittle die Botschaft. Kann Raiden nicht direkt erreichen, also sage ich es dir.“

    Und ich soll das dem Prinzen so erklären? Hmm. Da hatte Eryn eine Idee.

    „Ist der Forscherdrache im Palast?“

    „Ja“, kam die gewohnt knappe Antwort Ruoks.

    „Gut, dann sage Vedi... ähm, Veris-Andir, dass ich gleich im Palast vorbeischaue und die Angelegenheit mit ihm persönlich besprechen möchte.“

    „Gut. Ich warte.“



    Das Gespräch war beendet und Eryn wunderte sich. Was Vedi wohl von Meister Raiden will? Was hat der Drache überhaupt in letzter Zeit so gemacht? Ich war so beschäftigt, dass ich keinen Gedanken mehr ans Mittelland verschwendet habe. Resolut sah er auf.



    „Ravenor, ich muss zu Vedi gehen. Jetzt gleich.“



    „Der kleine Drache, von dem du immer erzählt hast?“ Unverhohlene Neugierde lag in den Worten.



    „Ja, genau der. Er will etwas von Meister Raiden und ich dachte, ein kleiner Besuch kann nicht schaden. Also muss ich dich leider hinauskomplimentieren.“



    Aber Ravenor machte keine Anstalten sich zu bewegen. Träge lag er auf dem Sofa und genoss den Wein. Dann fragte er unvermittelt:


    „Kann ich mitkommen? Ich durfte ja nie in den Palast. Und den Drachen habe ich nur einmal kurz auf der Ebene gesehen. Damals, als er uns für Diener gehalten hat und uns auch noch auffressen wollte.“



    In Erinnerung daran grinste Eryn breit. Ja, das ist Vedi, wie er leibt und lebt.



    Und da nichts gegen diese Bitte sprach, meinte Eryn: „Wieso nicht? Komm mit.“ Schließlich war Vedi einmal ganz versessen darauf, Ravenor kennenzulernen. „Aber aufstehen musst du dazu schon, denn ich bringe dich nicht mitsamt Sofa durch das Tor.“



    „Schade eigentlich.“ Als er sich hochquälte, ächzte der heldenhafte Kommandant der Garde wie ein alter Greis, dann stand er schließlich neben Eryn. Ein Schritt durch das Tor und sie befanden sich vor dem Palast. Eryn staunte nicht schlecht, denn die Umgebung hatte sich seit seinem letzten Besuch ziemlich verändert. Die große, ehemals leere Fläche vor dem Palast war nun mit einer Vielzahl von Einzäunungen versehen und in den Gehegen befanden sich allerlei seltsame Tiere.



    Doch ihnen blieb nicht viel Zeit zum Staunen, denn Ruok kam ihnen entgegen.



    „Was ist das?“, fragte ihn Eryn und deutete auf die vielen Tiere.



    „Verschiedene Spezies. Der Forscherdrache sammelt sie. Komm, der Forscherdrache wartet in der Halle.“ Dann deutete Ruok zu Ravenor hinüber. „Über Begleitung wurde nicht gesprochen.“



    Noch bevor Ravenor etwas sagen konnte, ergriff Eryn das Wort:



    „Der ist unmagisch. Du erinnerst dich doch noch an Ravenor und außerdem wollte Veris-Andir meinen Freund hier immer schon mal kennenlernen.“ Trotzdem merkte Eryn, wie Ruok telepathisch nachfragte, dann gab der Dämonenmensch die Erlaubnis.



    „Er darf uns begleiten.“ Und Ruok drehte sich um und ging einfach los, ohne sich darum zu kümmern, ob die Gäste des Drachen ihm folgten.



    „Schön, sind die Unmagischen wieder einmal gerade so geduldet“, beschwerte sich Ravenor im Flüsterton, während sie Ruok hinterhereilten.


    



    Kurz darauf standen sie vor Vedi in der großen Halle. Und auch dort hatte es einige Veränderungen gegeben. An dem Platz, an dem einst der Erhabene zu residieren gepflegt hatte, führten nun Stufen zu einem höher gelegenen Podest. Die Treppe war links und rechts mit Skulpturen gesäumt und Vedi thronte auf der Plattform am Ende der Treppe, womit er sich sozusagen eine Größe verlieh, die ihm von Natur aus nicht gegeben war.



    Eine der Skulpturen in Form eines kleinen Drachen erwachte nun zum Leben und begann sich zu bewegen. Sie ging auf die zwei Menschen zu, blieb stehen und sprach etwas kratzig:



    „Der Forscherdrache grüßt die Menschlinge und heißt sie in seinem Palast willkommen.“

    Unser kleiner Drache ist ganz schön förmlich geworden. „Auch ich grüße dich, Veris-Andir. Hier hat sich ja einiges verändert. Eine interessante Sammlung hast du dir da zugelegt – draußen vor dem Palast.“



    Der Steingolem war in Reichweite Ravenors stehen geblieben und der konnte sich wieder einmal nicht beherrschen und berührte die magisch belebte Hülle vorsichtig mit dem Finger.



    So bekam Eryn zunächst keine Antwort auf seine Frage, sondern der Forscherdrache begann umgehend zu beobachten:


    „Ein neues Forschungsobjekt ist gerade aufgetaucht. Vermerke: kräftig gebaut, schwarzhaarige Rasse, komplett unmagisch – sehr selten. Es konnte bisher noch keines dieser Art beobachtet werden. Wir vergeben die durch das Ableben des alten, garstigen Forschungsobjektes wieder frei gewordene Nummer zwei. Ist das da dein Freund Ravenor?“



    Nachdem Eryn zunächst Ravenor zu verstehen gegeben hatte, seine Finger gefälligst bei sich zu behalten, antwortete er Vedi knapp: „Ja, das ist Ravenor.“



    Aber das war dem eitlen Prinzenbastard zu simpel, zumal er schon wieder als Unmagischer abgestempelt worden war.


    „Darf ich mich vorstellen, großer Forscherdrache, ich bin Sir Ravenor, Kommandant der Schwarzen Garde des Prinzen von Ardeen. Ehemals General im großen Krieg.“

    Als ob Vedi das Geprotze interessieren würde, amüsierte sich Eryn bereits und wurde in seiner Annahme sogleich bestätigt, denn der Drache entgegnete spitz:



    „Als Vertreter der erhabenen Spezies Drache sehe ich keine Veranlassung, dich, Menschlein, mit so vielen Worten zu umschreiben. Das würde Gespräche lediglich in die Länge ziehen, ohne dabei wichtige Informationen hinzuzufügen. Ich werde dich darum mit deinem Rufnamen ‚Ravenor‘ ansprechen. Das müsste dem Zweck vollauf genügen.“
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    Ravenors Gesichtsausdruck war schwer zu deuten. Unglaube mischte sich mit Erstaunen und Ärger, doch Eryn warnte seinen Freund sogleich vor. „Geh nicht weiter darauf ein. Vedi ist manchmal etwas eingebildet und wenn du jetzt versuchst, dein Recht einzufordern, dann führt das nur zu einem unnützen und elendlangen Streitgespräch. Also halte dich bitte zurück. Er meint es nicht so.“



    „Es entgeht mir nicht, dass Forschungsobjekt Nummer eins mit Nummer zwei telepathiert. Zu Zwecken der Forschung ist es wünschenswert, wenn die Kommunikation laut und deutlich erfolgt. Erleichtert die Aufzeichnung.“



    „Du kannst mich Ravenor nennen“, erklärte der Kommandant nun großzügig, so als wäre dies sein Vorschlag und dabei duzte er den Drachen ganz bewusst. Dann aber siegte die Neugierde und Ravenor fragte interessiert: „Warum sprichst du eigentlich immer wieder leise vor dich hin?“



    Bei all den Geschichten hatte Eryn von diesem Spleen des Drachen nie etwas erwähnt.



    „Das sind Aufzeichnungen für Forschungen, weiter nichts. Am besten, das Forschungsobjekt zwei beachtet die Kommentare gar nicht weiter und verhält sich so natürlich wie möglich.“



    Leise raunte Ravenor Eryn nun zu: „Meint der eigentlich uns mit diesen Forschungsobjekten?“

    Hast du es auch schon herausgefunden. Das ging aber schnell. „Ja. Ich bin eins, du nun zwei – vorher war das Meister Elderon, Meister Raiden ist drei und Meister Eriwen Nummer vier.“



    „Der macht das auch mit Meister Raiden? Und mein Vater lässt sich das gefallen? Einfach so?“ Ravenor war nun doch sehr verwundert.

    Wie man es nimmt, dachte Eryn und setzte zu einer Antwort an: „Naja“, weiter kam er nicht, als ihn Vedis Golem etwas hektisch unterbrach:


    „Das Forschungsobjekt Nummer drei ist atypisch und gefährlich. Es muss mit größter Vorsicht behandelt werden. Ich habe da schon so meine einschlägigen Erfahrungen gemacht.“



    Diesmal musste Ravenor herzhaft lachen. „Also das ist echt gut, Drache. Atypisch und gefährlich. Haha. Kann ich nur bestätigen. Eryn, dein Drachenfreund bringt es absolut auf den Punkt.“


    Eryn ging darauf gar nicht weiter ein und fragte stattdessen Vedi:



    „Hast du eigentlich Mittelland mal verlassen, um deine Forschungen zu intensivieren?“ Schließlich hatte der Drache ein brennendes Interesse daran gezeigt, ins Land der unbegrenzten Forschungsobjekte zu reisen.



    Der Drache puffte Rauchwölkchen: „Ähh... nein. Ich hatte viel zu tun.“



    Das machte Eryn sogleich argwöhnisch. Ich vermute mal, er hatte Schiss, nach dem, was uns bei der Rettung Meister Raidens so alles passiert ist. Viele Forschungsobjekte können selbst einem großen Forscherdrachen Angst einjagen und ihm gefährlich werden. Darum fragte er nun etwas scheinheilig: „Und was ist hier so passiert?“ ...während ich mich monatelang für den Prinzen abgerackert habe.



    „Ich musste meine Ansprüche gegenüber den anderen Drachen durchsetzen. Da waren ein paar, die ihre gierigen Fänge nach dem Palast ausstrecken wollten. Doch ich habe ihnen mächtig eins draufgehauen. Pam!“ Zur Unterstreichung der Worte vollführte der Golem eine recht dramatische Darbietung der Schauspielkunst. Mit seinen Vorderklauen schlug er wild um sich und erwischte dabei versehentlich fast Ravenor.



    „Hey, pass mal auf!“, bekundete der seinen Unwillen, während er sich mit einem Schritt zurück in Sicherheit brachte.



    „Oh, Entschuldigung. Ich vergaß, wie verletzlich die Menschen sind. Wir müssen besser aufpassen, um das Forschungsobjekt zwei nicht weiter zu verschrecken. Es sieht bereits sehr ängstlich aus und wenn wir seine Bedenken nicht zerstreuen, rennt es vielleicht noch fort und wir können es nicht weiter beobachten.“



    Irgendwie brachte die Erwähnung ‚anderer Drachen‘ Eryn dazu an seinen Erzeuger zu denken. Der hatte sich zwar manchmal mit Meister Raiden getroffen, doch Eryn war nie bei diesen Unterredungen dabei gewesen und der Herr des Schwarzen Turmes hielt sich darüber auch bedeckt. Geheime Besprechungen der Hochmagier waren nicht für die Ohren der Untergebenen bestimmt.



    „Und, hast du noch Kontakt zu Meister Ador?“



    „Durchaus. Meine anfänglichen Bedenken haben sich als falsch erwiesen und der freundliche Magier hat mich sogar gegen die anderen Drachen unterstützt. Sehr hilfreich von Forschungsobjekt Nummer fünf.“

    Dabei hatte ich mich schon gewundert, wie klein Vedi andere Drachen besiegen könnte. Aber das erklärt natürlich einiges. Und nun ist er Ador gegenüber äußerst wohlgesonnen. „An deiner Stelle würde ich Meister Ador trotzdem nicht so bedingungslos vertrauen“, warnte Eryn, aber Vedi war da anderer Ansicht:


    „Ich bin stets vorsichtig, aber ich denke du bist zu misstrauisch. Der Herr von Elverin ist ein sehr nettes Menschlein und dem Großen Drachen überaus gewogen. Wahrscheinlich bewundert dieses Forschungsobjekt den klugen Forscherdrachen.“



    „Wahrscheinlich...“ Vedi ist manchmal wirklich verblendet. „...Und, erinnert er sich inzwischen wieder an seine Vergangenheit?“

    „Wir vermuten, durch das Nachspotten des Forscherdrachen bringt Forschungsobjekt Nummer eins seine Zweifel zum Ausdruck?“



    „Vedi! Kannst du deine Forschungen mal für einen Moment einstellen und vernünftig mit mir reden?“, forderte Eryn nun doch langsam entnervt.



    „Ähm... Soweit ich weiß, erinnert sich Ador an die Zeit vor dem Krieg inzwischen ganz gut, doch ab dem Moment, da er in dem Zauber gefangen wurde, liegt seine Erinnerung immer noch im Dunkeln.“

    Wäre gut, wenn das weiterhin so bliebe..., dachte Eryn und dann fuhr Vedi fort:



    „Aber mir ist diese Zeit immer noch gut in Erinnerung und Versprechungen wurden gemacht.“



    Das klang wie eine Vorhaltung und Eryn war irritiert. „Wie meinst du das?“



    „Der selbstlose Veris-Andir hat dem Rudel Menschen (Forschungsobjekte Nummer 1, 3 und 4) großzügig geholfen, den feindseligen Elderon (ehemals Forschungsobjekt Nummer 2) zu besiegen. Dafür wurden drei Schuppen geopfert und für diese heroische und selbstlose Tat wurden Geschenke versprochen.“

    Ach ja, Vedi und Geschenke. Jetzt dämmert es mir langsam, dachte Eryn. Währenddessen sprach der Drache durch seinen Golem weiter: „Geschenke, die noch nicht gewährt wurden.“ Und mahnend hob das Steingebilde dabei einen Finger in die Luft. Es wirkte tatsächlich leicht dramatisch.



    Eryn kratzte sich verlegen am Kopf: „Das tut mir leid. Es stimmt, wir haben es versprochen. Aber ich hatte in letzter Zeit so viel zu tun...“



    Die Intensität der Rauchwolken aus Vedis Nüstern nahm zu und er zog die Lefzen hoch. Ein unmissverständliches Zeichen des Unwillens, also bemühte sich Eryn schnell um Glättung:



    „...Doch die Geschenke sind nicht vergessen worden. Ich werde mir gleich Gedanken darüber machen und dir etwas Entsprechendes präsentieren.“



    „Mit Wohlwollen nehmen wir zur Kenntnis, dass das Forschungsobjekt Nummer eins die Grundzüge des Schenkens unter Drachen bereits zu verstehen beginnt. Allerdings brauchst du dir keine Gedanken mehr zu machen. Ich habe meine Wünsche schon notiert und habe vor, diese dem Raidenmenschlein vorzulegen.“



    Ravenor hatte sich bis zu diesem Zeitpunkt zurückgehalten und der Unterhaltung schweigend zugehört, doch jetzt konnte er nicht anders, als ungläubig dazwischenzufragen: „Du willst Prinz Raiden Forderungen vorlegen?!“



    „Geschenke. Die Ehre und der Anstand gebieten, dass versprochene Geschenke gemacht werden“, belehrte Vedi ausgesprochen ernst.



    „In dem Punkt sind Drachen heikel“, warf Eryn erklärend ein und gab dann selbst zu: „Und es stimmt wirklich. Meister Raiden hat es tatsächlich versprochen.“



    „Der Raidenmensch und du“, korrigierte der Drache sogleich.



    „Heißt das, du willst von mir auch noch extra Geschenke haben?“



    „Ja!“, kam die knappe, aber bestimmte Antwort.



    „Ist das nicht ein wenig... unverhältnismäßig?“



    „Drei Schuppen wurden gewährt und die Stellen sind immer noch kahl. Dadurch ist der große Forscherdrache verwundbar und sein strahlendes Erscheinungsbild ist in Mitleidenschaft gezogen.“

    Pha, verwundbar... Das war er vorher auch schon. Damals, als ich ihn in die Grube geworfen habe, sah er sehr verwundbar aus. Aber was soll’s. Anhören kann ich mir die Geschenkewünsche ja mal. Damit ist noch nichts entschieden.



    „Also gut. Und was willst du von mir?“



    „Kleine Dinge.“ Und der Steingolem präsentierte sich niedlich und vertrauenserweckend.



    „Die da wären?“ Kleine Dinge können auch ganz schön teuer und schwierig zu beschaffen sein...



    „Ein paar tote Forschungsobjekte der Gattung Mensch zum Sezieren. Das ist nun wirklich sehr leicht zu bewerkstelligen... im Land der unbegrenzten Forschungsobjekte. Zweitens: Ein Torsteinartefakt, damit ich reisen kann.“ An dieser Stelle unterbrach Eryn Vedi. Die Leichen von Verbrechern kann ich auftreiben, aber ein Torsteinartefakt? „Torsteine sind groß und schwer. Wie soll das gehen? Einen Torstein als Artefakt?“



    Der Drache hüstelte: „Eryn, nun erstaunst du mich aber sehr. Denkst du doch selbst manchmal, du wärst ein großer Forscher. Wenn das Trägermaterial von reiner Klarheit ist, kann es auch kleiner sein“, folgte die wissenschaftliche Belehrung.



    „Das müsste ein Kristall sein, ungefähr so groß wie meine Faust“, stellte Eryn fest und fügte dann an: „So etwas besitze ich nicht. Das ist ungemein selten und wertvoll.“



    „Aber ich.“ Und der Golem rieb sich selbstgefällig die Hände. „Ich stelle es dir für die Bezauberung zur Verfügung.“


    Eryn war noch damit beschäftigt, sich dieses Schmuckstück in Gedanken auszumalen, als Vedi seine letzte Forderung stellte: „Und drittens möchte ich nach Naganor reisen und von den dort lebenden Menschenrudeln – oder sollte ich besser Herden sagen? – respektvoll empfangen werden. Dabei soll der geschenkevergessende Raidenmensch mir entgegenkommen, um meine Liste in Empfang zu nehmen.“



    Eryn hörte, wie Ravenor neben ihm vor Lachen laut losprustete, sich aber zum Glück gleich wieder unter Kontrolle hatte.

    Puh. Nicht unmöglich... aber schwierig. „Das müsste ich mit Meister Raiden noch im Detail abklären. Aber zumindest eine Parade kann ich dir jetzt schon zusichern. Hier, mein Freund Ravenor ist nämlich Oberkommandierender der Garde und es ist sicherlich kein großer Aufwand für ihn, die Soldaten allesamt aufzuscheuchen, um dir, dem großen Forscherdrachen, die Ehre eines offiziellen Empfangs zu erweisen.“ Gleichzeitig telepathierte Eryn: „Bitte, Ravenor.“



    „Das lässt sich machen“, stimmte Ravenor zu Eryns Erleichterung großzügig zu, fügte dann jedoch noch hinzu: „Aber dafür schuldest du mir was, Eryn.“


    Wieder formulierte Eryn die Antwort per Gedanken, denn er wollte sich nicht vor Vedis Augen mit Ravenor herumstreiten. Das hätte nämlich mit absoluter Sicherheit zu einer akribischen Begutachtung der Forschungsobjekte geführt, worauf Eryn gut verzichten konnte. „Streich’s von der großen Liste der Gefälligkeiten, die du mir noch schuldest, Sir Ravenor.“



    Laut stellte Eryn abschließend fest: „Also das wären die drei Geschenke, die du von mir forderst, ...und was möchtest du von Meister Raiden haben?“



    Neugierig erwartete Eryn die Enthüllung, doch Vedi hielt sich bedeckt: „Die Liste wird überbracht werden und erst dann wird der Menschling Raiden erfahren, was er mir schuldet.“


    „Aber mir könntest du es doch schon früher sagen.“


    „Nein! Wir unterstellen zwar nicht, dass das Forschungsobjekt Nummer eins etwas weitererzählt, doch könnte das böse Forschungsobjekt Nummer drei unter Gewalteinwirkung Dinge in Erfahrung bringen, die ich erst bei meinem Besuch enthüllen möchte und dann verwehrt es mir sogleich einen Empfang, mit der Begründung, der Aufwand wäre nicht mehr nötig, da es eh schon Bescheid wisse. Das Forschungsobjekt Nummer drei fürchtet nämlich die Nähe des genialen Forscherdrachen und wird alle fadenscheinigen Gründe vorschieben, um ihn fernzuhalten. Wir können das nicht riskieren.


    Ich erwarte innerhalb eines Monats ehrenvoll empfangen zu werden. Wir reisen endlich in das Land der Forschungsobjekte. Das ist wahrlich aufregend.“

    Wenn ich den Inhalt der Forderungen nicht kenne, dann ist Meister Raiden sicherlich umso neugieriger und wird somit auch eher zustimmen den Drachen zu empfangen. „Also gut. Ich werde die Botschaft überbringen und gebe dir umgehend Bescheid, sobald ich etwas Genaueres weiß.“



    Damit war das Thema Geschenke erst einmal abgehandelt, aber Eryn wollte noch nicht gehen.


    „Eine Sache noch, die mir wirklich am Herzen liegt. Du weißt, Gannok ist mein Sohn und ich würde ihn gerne sehen.“



    „Die kleinen Ameisen schlafen um diese Zeit bereits und die weiblichen Ameisen haben da recht strikte Regelungen. Sie behüten ihre Brut in den ersten Jahren sehr intensiv. Hier, sieh selbst.“


    Der Golem breitete seine Arme aus und dazwischen schien plötzlich die Luft zu verschwimmen. Dann klärte sich das Bild und die magische Übertragung zeigte einen Raum mit schlafenden Dämonenkindern. Da standen fünf Betten nebeneinander und der Fokus schwenkte auf das in der Mitte. Dort lag ein hellhäutiges Dämonenkind und schlief friedlich, während es den Daumen in den Mund gesteckt hatte.

    Er sieht niedlich aus. „Zumindest scheint es ihm gut zu gehen. Vedi, ich würde Gannok gerne zu mir nach Naganor nehmen... schließlich bin ich sein Vater.“



    „Das wird nicht gehen. Dämonenweibchen sind sehr besorgt um ihre Kinder. Vielleicht weil so selten Nachwuchs geboren wird.“ Eryns enttäuschter Gesichtsausdruck war nicht zu übersehen und Vedi lenkte ein: „Wenn Gannok älter ist, könnte man ihn von seiner Mutter trennen.“



    Das war nur sinnvoll, doch in diesem Zusammenhang versagte Eryns rationales Denkvermögen komplett und er ließ sich von seinen Emotionen hinreißen:


    „Der große Forscherdrache ist doch Herr über die Ameisen. Wenn du es befiehlst, gehorchen sie dir zweifellos. Komm, Vedi, ein Wort von dir und ich könnte Gannok mit mir nehmen“, bat Eryn und der Drache wog nachdenklich Für und Wider ab, bevor er seinen Golem antworten ließ:


    „Ich könnte es befehlen, aber das wäre nicht artgerecht. Es würde das betreffende Weibchen sehr verstören und auch das Halbblut ist nicht an dich gewöhnt. Darum behalten wir Teilforschungsobjekt 1.1 und 3.1 vorerst hier, um ihre Entwicklung nicht zu gefährden. Außerdem sind sie interessante Objekte der Forschung aufgrund ihrer Einzigartigkeit.“



    Das ließ Ravenor hellhörig werden. Hat nicht mein Vater auch so einen Hybriden gezeugt? Der ist wohl mit 3.1 gemeint. Aber das ist eigentlich falsch, denn ich alleine müsste schon 3.10 – oder so – sein und da kamen noch einige andere nach mir. Ob ich den großen Forscherdrachen darüber aufklären sollte? Andererseits bin ich lieber Nummer zwei als 3.x. Und während Ravenor so seine Überlegungen anstellte, ging das Gespräch zwischen Eryn und dem Forscherdrachen weiter:



    „Du hast recht, es ist vernünftiger Gannok hierzulassen. Doch würde ich ihn bei meinem nächsten Besuch gerne sehen. Ich denke, er sollte seinen Vater auch kennenlernen.“



    „Das kann erlaubt werden“, gab Vedi großzügig seine Zustimmung und Eryn nickte zufrieden.



    Dann verabschiedeten sie sich und die zwei Besucher kehrten nach Erynsturm zurück.


    


    [image: zwischen]


    


    Sie kamen direkt wieder in Eryns Arbeitsraum an und sofort platzte Ravenor heraus:



    „Also dieser Drache ist echt eine Nummer. Und bedrohlich hat der auf mich überhaupt nicht gewirkt. Eher komisch. Was der da für ein Zeug von sich gibt. Prinz Raiden hat ihm Geschenke zu geben. Hahaha, das muss man sich erst einmal auf der Zunge zergehen lassen.“ Ravenor lachte herzhaft und der Schalk spiegelte sich noch in seinen Augen, als er von Eryn forderte:


    „Wenn du das später meinem Vater erklärst, möchte ich gerne dabei sein. Nein, wenn ich es mir recht überlege, dann doch besser nicht. Ich warte hier und du überträgst mir das Drama magisch. Denn wenn er dann die Beherrschung verliert, möchte ich nicht in seiner unmittelbaren Nähe sein. Aber ansehen wäre sicherlich ziemlich witzig.“



    „Haha!“, spottete Eryn. „Das Dumme an der Sache ist, Meister Raiden hat es wirklich versprochen und ich muss ihn jetzt an sein Versprechen erinnern.“



    „Dein Heldenmut wird nicht vergessen werden. Opfere dich selbstlos. Aber mal ganz ehrlich, du könntest einfach schweigen und den ganzen Mist doch gleich wieder vergessen. Wen kümmert der Narrendrachen in Mittelland?“



    Das vernichtende Urteil Ravenors ärgerte Eryn etwas. „Vedi ist kein Narr. Er ist nur manchmal ein bisschen schrullig und außerdem ist er mein Freund. Ich habe halt lauter so eigenartige Freunde.“



    Das kommentierte Ravenor nun ebenfalls mit einem nachspottenden Lachen:


    „Haha, sehr witzig, und weil du mir so deutlich zu verstehen gibst, was du von mir hältst, verabschiede ich mich für heute. Es ist sowieso schon spät, und morgen kannst du dich dann bei mir entschuldigen.“ Dabei gähnte Ravenor ausgiebig und sammelte nebenher seine Tasche ein. Die war vorher achtlos auf dem Sofa liegen geblieben. Dann ging er in Richtung Ausgang.



    „Klar, mache ich mit Sicherheit!“, rief Eryn ihm noch hinterher und winkte mit der Hand. Und schon vergessen.

    



    Am nächsten Tag musste Eryn noch etwas erledigen und beschloss, Meister Raiden erst am Nachmittag aufzusuchen. Aber der Plan wurde zunichte gemacht, als Meister Raiden ihn bereits zum Mittagsmahl hinüber in die Zitadelle rief.



    Als Eryn dann die große Halle betrat, war er freudig überrascht, denn dort stieß er auf Ravenor und Rhyenna, die beisammenstanden und sich unterhielten. Nach der herzlichen Begrüßung scherzten sie ungezwungen. Das endete kaum eine Minute später, als Prinz Raiden auftauchte. Der Ton wurde sofort förmlicher und das Gesprächsthema ernster. Noch bevor sie mit dem Mahl begannen, wurde bereits über die Arbeit gesprochen und welche Aufgaben Prinz Raiden Rhyenna übertragen wollte.


    Es war seine Vorstellung, dass Rhyenna in der Akademie als Lehrerin tätig sein sollte und des Weiteren wollte der Herr von Naganor seine äußerst hübsche Tochter nun als seine Schülerin selbst unterrichten. Obwohl Eryn darüber schon Bescheid wusste, fand er das immer noch sehr erstaunlich. Jahrelang beklagt er sich über meine Unfähigkeit und wie lästig Schüler sind, aber vielleicht ist er mit seinem eigenen Kind nachsichtiger. Doch umgehend zweifelte er selbst an dieser Überlegung. Allerdings, Ravenor ist auch sein Fleisch und Blut und mit dem war er alles, nur nicht nachsichtig.



    Gerade beendete Meister Raiden seine Ausführungen mit der Anmerkung: „Eryn, es kann nicht schaden, wenn du ein bisschen Konkurrenz bekommst, und wenn ich einen zweiten Schüler nehme, ...dann bist du nicht mehr so überprivilegiert.“

    Überprivilegiert. Wie kommt er bloß auf so was? Ob Rhyenna weiß, worauf sie sich da einlässt? „Ich habe nichts dagegen, Gesellschaft zu bekommen. Im Gegenteil, ich freue mich auf den Gedankenaustausch und es würde mich wahrlich reizen, wieder mehr Zeit mit Forschung und Studieren verbringen zu können.“



    Eryns Gedanken waren abgeschirmt und auch Rhyenna war durch ein entsprechendes Artefakt geschützt. Ein Geschenk ihres Onkels. Eigentlich hatte es einmal ihrer Mutter gehört und darum konnte man es schon mehr als ein Erbstück denn als ein Geschenk bezeichnen.



    Meister Raiden, der gerne ein wenig spioniert hätte, sah verstohlen von Rhyenna zu Eryn hinüber. Kein Vertrauen mehr in dieser Welt. Vielleicht sollte ich es ihnen verbieten, sich abzuschirmen. Schließlich brauchen sie ja keine Geheimnisse vor mir zu haben. Andererseits sähe das etwas kleinlich aus. Aber Eryn ist auch so leicht genug zu durchschauen. ‚Sich wieder mehr dem Lernen widmen zu können‘... Hört sich leicht unzufrieden und anklagend an.



    „Du bist mit deinen derzeitigen Aufgaben nicht zufrieden, Schüler?“ Da lag ein gewisses Lauern in den Worten und Eryn entgegnete diplomatisch:



    „Doch, schon. Es sind sehr anspruchsvolle Herausforderungen. Nur habe ich in letzter Zeit nicht viel Neues in der Magie dazugelernt.“



    „Manchmal ist es erforderlich, sein Wissen zu festigen, bevor man den nächsten Schritt tut.“



    „Natürlich, Meister Raiden.“ Ich hoffe, mit dem nächsten Schritt entferne ich mich wieder ein Stück weit vom Wege Ragnitors. Denn ich habe in den letzten Monaten kaum etwas anderes getan als Bauwerke zu errichten und Torsteine zu bezaubern.



    Mit Eryns Zustimmung war Prinz Raiden zufrieden und schenkte seine Aufmerksamkeit nun seinen beiden direkten Abkömmlingen, Rhyenna und Ravenor. Rhyenna saß interessiert da und war hinreißend anzusehen, was ihr sofort ein paar Pluspunkte bescherte.


    Ich hoffe, sie ist so intelligent, wie sie hübsch ist. Ich bin gespannt, wie sie sich beim Unterricht machen wird.



    Während Prinz Raidens Augen auf der schönsten Blume aus seinem Garten ruhten, las er so nebenher Ravenors Gedanken. Das war nämlich am effektivsten, wenn sich das Opfer unbeobachtet fühlte. Und Raidens Sohn hatte bei dem Thema ‚Akademie und Magie‘ sogleich sehr gelangweilt gewirkt, umso interessanter waren seine Gedanken.

    Ich bin gespannt, wann Eryn mit der Botschaft herausrückt. Das wäre doch jetzt der beste Zeitpunkt dafür. Und mit Lieblingsschwester Rhyenna hier am Tisch wird Prinzenpapi seinen Zorn auch nicht auf unbeteiligte Zuschauer wie den armen Ravenor richten. Ich kann das Theater genießen, ohne Schaden davonzutragen. Einfach perfekt.



    Vielleicht hätte Ravenor besagtes geheime Thema nun sogar selbst vorsichtig zur Sprache gebracht, doch sein Vater kam ihm zuvor:



    „Gibt es da etwas, was ich wissen sollte, Eryn?“



    Der hatte noch nicht gemerkt, was die Stunde geschlagen hatte, und antwortete unbedarft:


    „Ich habe Meister Galbart gebeten, mir zwei Magier aus Arvon als Lehrer für die Akademie zu senden. Jemanden mit guten Kenntnissen in den Kreisen Grün und Braun und einen, der tiefere Einblicke in Wächterzauber und Bannmagie hat. Diesbezüglich wollte ich später noch mit Euch sprechen.“ Um sich abzusichern, fügte er noch schnell hinzu: „Mit dieser Entscheidung habe ich hoffentlich nicht gegen Eure Interessen gehandelt?“

    Also das kann nicht die besagte Information sein, die Ravenor da im Kopf herumgegeistert ist. „Nein, durchaus nicht. Wenn wir hier eine Akademie etablieren wollen, brauchen wir fähige Magier. Doch das habe ich vorhin nicht gemeint. Ich hörte von einer Botschaft, die du mir überbringen solltest?“



    Worum es nun ging war unmissverständlich und Eryn warf Ravenor einen giftigen Blick zu. „Danke, Verräter. Ich hätte es ihm schon früh genug gesagt...“

    „Man darf sich doch wohl noch Gedanken machen. Ich habe nichts verraten. Allenfalls wurde ich ausspioniert.“ Und dabei grinste Ravenor breit über das ganze Gesicht.



    „Meister Raiden, ähh...“ Genau in dem Augenblick ging rettend die Tür auf und die Helfer aus der Küche brachten die Speisen. Eine willkommene Unterbrechung, die kurz Aufschub gewährte, denn Meister Raiden wechselte ein paar Worte mit dem Küchenpersonal und Eryn hegte bereits die Hoffnung: Vielleicht vergisst er die ganze Angelegenheit wieder und ich kann das später in Ruhe angehen.



    Aber kaum hatten sich die Bediensteten zurückgezogen, da genoss Eryn erneut die volle Aufmerksamkeit seines Meisters: „Und wie lautet nun diese Botschaft an mich?“

    Ach, was soll’s. Ich leg die Karten einfach auf den Tisch: „Gestern, spät abends, habe ich noch Veris-Andir besucht und er wünscht eine Audienz bei Euch.“ Der Anfang ist gemacht, dachte Eryn erleichtert und wartete auf Meister Raidens Reaktion.



    „Ha, der kleine Drache. Und was will er?“



    „So genau hat er das nicht gesagt“, wich Eryn aus, aber da hörte man schon Ravenors unterdrücktes Lachen und dann fiel er Eryn voll in den Rücken:



    „Also so würde ich das nicht sagen.“ Womit Ravenor erst einmal alle Blicke auf sich zog und nun in Erklärungsnot geriet. Abwehrend hob er die Hände.



    „Ich war nur als Zuschauer bei diesem Treffen anwesend...“



    Prinz Raiden trommelte bereits ungeduldig mit den Fingern auf die Tischplatte und fixierte Ravenor mit seinen stahlblauen Augen.


    „Soll ich etwa raten, oder rückt jetzt endlich einer von euch beiden mit der Sprache raus?“ Wobei mir noch ganz andere Mittel zur Verfügung stehen, als bloß ins Blaue hinein zu raten und wenn nicht bald was Vernünftiges über ihre Lippen kommt, dann...



    „Der schrullige Drache behauptet, Ihr schuldet ihm Geschenke und daran möchte er Euch in aller Form erinnern“, brachte es Ravenor nun auf den Punkt, fügte dann aber schnell hinzu: „Meister Eryn sollte Euch diese Nachricht überbringen. Wie gesagt, ich war nur rein zufällig Zeuge ihrer Unterredung.“



    Eine äußerst angespannte Stille entstand, doch der gerechte Zorn des Prinzen blieb vorerst aus. Der überlegte nämlich gerade angestrengt, warum er Vedi etwas schulden sollte, kam aber nicht auf die Lösung des Ganzen. Also fragte er schließlich: „Warum sollte ich ihm Geschenke schulden?“



    „Das kann Eryn viel besser erklären“, warf Ravenor sofort ein und Eryn bedachte ihn mit einem kleinen Verwarnungszauber. Dieser Akt der Selbstjustiz entging auch Meister Raiden nicht:



    „Eryn, das unterlässt du lieber an meinem Tisch.“ Was für alberne Kindereien. Und das von erwachsenen Männern. „Und was ist jetzt? Ich warte immer noch auf eine Erklärung. Hast du nicht damals bei der Garde gelernt, wie man richtig Meldung macht und Informationen weitergibt?“ Prinz Raiden begann langsam die Geduld zu verlieren. Das Narrentreiben kann jetzt wirklich enden.



    „Entschuldigung, mein Prinz. Ich will mich kurz fassen. Als wir damals durch die Barriere des Nimrods wollten, hat Vedi drei Schuppen geopfert und Ihr habt ihm für seine Hilfe großzügige Geschenke versprochen.“

    Ach ja. Jetzt kommt die Erinnerung wieder. So muss es wohl Meister Ador ständig ergehen... Wenn man sich nicht mehr erinnern kann und plötzlich taucht wieder ein Stück aus der Versenkung auf.



    „Es war auch nicht zum Schaden des Drachen, würde ich behaupten. Sonst würde er wohl kaum in dem Palast des Erhabenen sitzen und den großen Forscherdrachen spielen können. Ist das nicht schon Geschenk genug?“

    Nein, ich hatte es befürchtet. Hilfesuchend sah Eryn in die Runde, aber Rhyenna wusste überhaupt nicht, worum es ging und Ravenor hatte sich bereits als großer Verräter hervorgetan.



    „Meister Raiden, Drachen sind in dieser Hinsicht sehr eigen. Geschenke zu versprechen hat einen unglaublich hohen Stellenwert in ihren Gebräuchen und wenn man sich nicht daran hält, verstößt dies gegen ihre moralischen Anschauungen. Da können sie sehr feindselig reagieren.“



    Das Essen auf dem Tisch wurde langsam kalt, doch keiner der vier Anwesenden kümmerte sich darum. Gereizt legte Raiden die Fingerkuppen aneinander und seine Stimme wurde gefährlich zischend: „Sagte ich nicht gerade, dass der Drache seine Gegenleistung bereits bekommen hat? Er soll damit zufrieden sein.“



    Eryns ganzes diplomatisches Geschick war nun gefragt.


    „Die Ereignisse im Nimrod sind nicht gerade das, was ein Drache unter Geschenken versteht“, versuchte er es erneut zu erklären. „Es handelt sich dabei eher um kleinere Gaben, die mehr symbolischen Charakter haben. Und weil Veris-Andir vorausgeahnt hat, dass Ihr mit den Gebräuchen und Wünschen von Drachen nicht vertraut seid, hat er seine Wünsche aufgeschrieben und möchte Euch diese Liste in aller Form präsentieren. Ein hochoffizieller Akt unter Verbündeten... sozusagen.“



    Meister Raidens Gesichtsausdruck verhieß nichts Gutes und Eryn verstärkte vorsichtshalber seine Schilde und Abschirmungen. Prinz Raiden gefiel diese Angelegenheit ganz und gar nicht und dennoch wagte es Ravenor, sich erneut einzumischen:



    „Vielleicht ist es gar keine so schlechte Idee, den Drachen förmlich zu empfangen. Die meisten Männer der Garde haben bisher nicht einmal einen Wyvern zu Gesicht bekommen. Deshalb glauben sie, die Nimrodmonster wären nichts weiter als erfundene Geschichten, um ihnen Angst zu machen. Der Anblick eines furchterregenden Drachen könnte sehr heilsam auf sie wirken. Dann würden sie mit eigenen Augen sehen, dass die Geschichten vom Mittelland keine maßlosen Übertreibungen sind.“



    „Hmmm.“ Ob Wyvern-Vedi hierbei so einen bleibenden Eindruck hinterlässt? „Dann schick sie in die Berge zur Askirs Truppe. Der hat bereits ein Drittel seiner Männer verloren.“



    „Mein Prinz, ich will meine Männer nicht sinnlos opfern. Ich will sie lediglich wachrütteln und ihnen den Ernst der Lage vor Augen führen.“

    „Schön, dich wieder auf meiner Seite zu wissen, Wendehals“, telepathierte Eryn im Geheimen, während Meister Raiden erneut überlegte. Dann fasste der Herr von Naganor einen Entschluss:



    „Also gut. Ich werde den Flattermann empfangen und mir anhören, was er zu sagen hat. Eryn, kümmere dich darum und nun sollten wir endlich mit dem Essen anfangen, bevor alles kalt wird.“

    Als ob das für einen Magier ein Problem darstellen würde, ein kaltes Essen zu erwärmen. Aber zaubern bei Tisch gilt ja bekanntlich als unhöflich...


    


    


    

  


  
    2. Gandrikon



    Rhyenna hatte die weite Steppe Danenlands geliebt, doch als sie nun zurück nach Naganor kam, fühlte sie sich sofort wieder daheim. Es war einfach der Ort, wo sie ihre Kindheit verbracht hatte und daran waren viele schöne Erinnerungen geknüpft. Die eher unschönen Ereignisse hatte sie mit der Zeit so gut wie vergessen und damit überwogen die positiven Eindrücke. Und viele Plätze hier beschworen diese alten und schönen Erinnerungen herauf. Die große Wiese voller bunter Blumen südlich des Dorfes, bevor dann der dichte Wald begann. Dort hatte sie oft gespielt und auch am Mühlbach neben der Straße. Sie hatte kleine Dämme gebaut und Rindenstücke wie Boote darauf schwimmen lassen. Und dann drüben im Dorf, wo der Duft nach frisch gebackenem Brot, der aus der Backstube zog, immer noch derselbe war. Doch in den Jahren, da sie weg gewesen war, hatte sich auch einiges verändert.


    Dorf und Garnison waren gewachsen und das freie Land dazwischen begann sich mit neuen Häusern zu füllen. Das imposanteste darunter war sicherlich die von Eryn neu erbaute Akademie. Sie bestand aus hellem Granit, den es hier in der Nähe gab, und war ganze vier Stockwerke hoch. Durch die enorme Größe wirkte sie etwas fehl am Platz und schien die anderen, viel kleineren Häuser des Dorfes regelrecht zu erdrücken. Doch Prinz Raiden hatte eine angemessene Größe für sein Projekt gewünscht und dabei herausgestrichen, dass er nicht gedenke, später jedes Jahr drei Zimmer anzufügen, weil der Platz nicht mehr ausreiche. Eryn hatte das so zur Kenntnis genommen und sich damit getröstet, dass er später nicht jedes Jahr drei Zimmer würde anfügen müssen, wenn er die Akademie jetzt schon groß genug erbaute.


    Seit Rhyenna zurückgekehrt war, konnte sie sich über Langeweile nicht beschweren. Ihr Vater gab ihr tatsächlich die versprochenen Lehrstunden, wenn auch nur ein paar pro Woche. Doch während der restlichen Zeit half sie bei den Heilmagiern in der Krankenstation aus und dann war da noch die Arbeit in der Akademie, was ihre eigentliche Hauptaufgabe darstellte.


    Alles begann zunächst ziemlich klein und war mehr mit einer ganz normalen Schule vergleichbar als mit einer wissenschaftlichen Akademie. Die erste Klasse bestand gerade einmal aus sieben Schülern. Allesamt kleine Kinder mit ganz passablem Talent, jedoch gab es keine herausragend Begabten darunter. So begann der Unterrichtsalltag in Naganor und Rhyenna war ganz froh darum, denn es gab ihr genauso wie den Kindern die Zeit, in die ganze Sache hineinzuwachsen. Zunächst war sie noch nervöser gewesen als ihre Schützlinge, doch mit der Routine legte sich das schnell und Rhyenna sagte sich immer wieder:


    Wir müssen genauso lernen wie die Kinder. Allesamt sind wir Neulinge – halt eben auf verschiedenen Seiten. Aber es ist wirklich besser, es beginnt langsam und überschaubar.



    Jedoch die eine Klasse verlor sich in den Räumen der Akademie hoffnungslos und so war Eryn mit Ravenor übereingekommen, die Räume solange weiterhin für die Magierausbildung und andere Seminare zu nutzen. Dadurch herrschte ein reges Kommen und Gehen zwischen der Garnison und der Akademie. Und auch Rhyenna legte diesen Weg des Öfteren zurück. Immer dann, wenn sie Meister Lionas in der Krankenstation zur Hand ging, oder er sie persönlich in der Heilmagie unterwies. Die Krankenstation war im Vergleich zu früher auch erheblich vergrößert worden, um dem Zuwachs an Soldaten in der Garnison gerecht zu werden.



    So waren Rhyennas Tage ziemlich ausgefüllt. Doch sie hatte Freude am Lernen und ihre Fortschritte in der Magie waren enorm. Täglich lernte sie etwas dazu und sog das neue Wissen begierig in sich auf. Dann versuchte sie es durch praktische Anwendung möglichst zu festigen – vor allem in der Heilmagie boten sich hierfür die passenden Möglichkeiten.


    Prinz Raiden persönlich lehrte sie die schwierigere Magie. Manchmal geschah dies zusammen mit Eryn, dem für seine Fehler schon einmal der eine oder andere Zauber hinterherflog, wohingegen Rhyenna allenfalls mit einem missbilligenden Blick bestraft wurde.


    Doch Rhyenna war sehr aufmerksam, lernte eifrig und machte kaum Fehler, was wiederum den Herrn von Naganor äußerst erfreute und wenn er besonders zufrieden mit ihrer Leistung war, nannte er sie sogar „Meine kleine Prinzessin“.



    Wenn Rhyenna dann so an früher zurückdachte, erfüllte sie das mit Wehmut.

    So hätte es damals schon sein sollen. Ich hatte es mir als kleines Mädchen so sehr gewünscht.


    Aber diese Zeit war anders verlaufen und Rhyenna konnte nicht ganz vergessen, wie sie früher als Kind behandelt worden war. Darum war sie immer noch vorsichtig, was den Umgang mit Prinz Raiden betraf. Die Launen Seiner Hoheit–das war schon fast so etwas wie ein Sprichwort. Auch wenn er an einem Tag bester Laune schien, so konnte das von einem Moment zum anderen komplett umschlagen und dann traf das Gewitter der Ungerechtigkeit alle Untertanen, die versehentlich seinen Weg kreuzten. Doch Rhyenna schien inzwischen bei ihrem Vater einen Stein im Brett zu haben. Denn so streng und unnachgiebig wie Meister Raiden mit Eryn und Ravenor umsprang, so verständnisvoll zeigte er sich nun gegenüber seiner Tochter.



    All das war Rhyenna gerade auf ihrem Weg zur Garnison durch den Kopf gegangen und nun stellte sie plötzlich fest, dass sie ihr Ziel bereits erreicht hatte und vor der Krankenstation stand.



    Sie grüßte die Magieranwärter am Eingang und fragte nach Meister Lionas. Man wies ihr den Weg und sie eilte weiter, ohne sich der ihr nachfolgenden Blicke der jungen Herren bewusst zu sein. Sie war eine ausgesprochene Schönheit und auch in Danenland hatten ihr einige den Hof gemacht. Doch Rhyenna zeigte sich eher uninteressiert und manchmal sogar abweisend. Wahrscheinlich hatte das mit ihrer durchaus passablen magischen Begabung zu tun. Was ihr selbst gar nicht so bewusst war. Doch genauso wie Eryn unterlag sie hier den Gesetzen der Natur. Allerdings hatte sie selbst auch stets das Gefühl, dass der Richtige einfach noch nicht aufgetaucht war.


    



    „Lady Rhyenna, ich grüße Euch“, sagte Meister Lionas, als sie hereinkam und bedachte sie mit einem freundlichen Blick.



    „Ich grüße Euch ebenfalls, Meister Lionas“, erwiderte Rhyenna, bevor sie ihr Anliegen vortrug:


    „Habt Ihr noch von dem Pulver, das die Schmerzen lindert? Ich wollte nachher noch bei Hyge vorbeischauen.“



    Das Gesicht Meister Lionas’ wurde umgehend ernst und etwas traurig: „Ach ja, Hyge. Es ist schlimm, ihn so leiden zu sehen. Er war mal ein Mann der Garde, bevor ihn die üble innere Schwärze befiel.“



    Kurz verfielen beide in ein bedrücktes Schweigen und dachten über Hyge nach.


    Der Mann war noch keine fünfzig und doch waren seine Tage durch die unheilbare Krankheit gezählt. Gerne hätte Rhyenna mehr für Hyge getan, als ihm die letzte Zeit so angenehm wie möglich zu machen, doch selbst ihr Vater hatte gesagt, dass es keine magische Hilfe dafür gäbe. Auch die Magie hatte ihre Grenzen und bei Krankheiten, die allgemein als ‚der Fluch der Götter‘ bekannt waren, versagte selbst die größte Zauberkraft. Unweigerlich bedeuteten sie den Tod.



    „Wir können nur lindern“, bemerkte der Heilmagier, während er in einer Schublade wühlte und schließlich einen kleinen Beutel hervorholte. Den drückte er dann Rhyenna in die Hand.



    „Steigere die Dosis erst, wenn es nicht mehr anders geht, sonst verliert selbst dieses Mittel nur zu bald seine Wirkung und dann kann nichts mehr helfen.“



    Rhyenna nickte und presste kurz die Lippen aufeinander.


    „In Danenland haben wir viel mit Kräutern und Tränken gearbeitet. Ich weiß um die Gewöhnung des Körpers an die Dosis. Manchmal denke ich, Hyge würde die Krankheit besiegen, wenn er einfach mehr Lebenswillen hätte. Aber es scheint so, als ob er sich selbst aufgegeben hat und den Tod bereits kommen sieht. Er spricht von nichts anderem mehr.“



    Der alte Heilmagier trat neben Rhyenna und legte ihr den Arm um die Schulter. In einer freundschaftlichen Geste drückte er sie an sich.


    „Du musst selber stark sein und ihm diese Stärke geben, dann wird es für ihn leichter. Aber du selbst darfst es dir nicht so zu Herzen nehmen. Das müssen wir Heiler allesamt lernen. Wir können das Leid der Welt nicht in uns aufnehmen, wir können es nur lindern. Und wenn einer langsam geht, ist es viel schwerer ihm beizustehen, als wenn sein Leben in einem Augenblick vorüber ist. Sei stark.“


    Er drückte sie noch einmal und ließ sie dann los.



    „Danke, Meister Lionas.“ Die junge Frau straffte sich und steckte den Beutel weg. „Ich werde Hyge auf seinem Weg helfen“, sagte Rhyenna mit fester Stimme.



    Der alte Heilmagier nickte: „Ich weiß. Und bestell Hyge Grüße von mir. Ich werde morgen selber nach ihm sehen.“ Dann verabschiedete sie sich und machte sich auf den Rückweg.



    Hyges Schicksal ging ihr im Kopf herum und drückte ihre Stimmung. Darum nahm sie die drei Pfähle vor dem Tor der Garnison dieses Mal auch bewusster wahr als sonst. An alle drei Pfähle waren zur Bestrafung Männer gefesselt. Seit die Garnisonsstärke so angestiegen war, gab es andauernd Soldaten, die für ihre Vergehen gemaßregelt werden mussten. So zumindest sah es das Militär.

    Gibt es nicht schon genug Leid auf der Welt? Muss man Menschen auch noch sinnlos quälen?



    Sie blieb stehen und ihr Blick glitt über die Verurteilten. Die sahen wirklich gequält aus und ließen traurig die Köpfe hängen. Der ganz rechts kam Rhyenna vage bekannt vor und sie überlegte, woher. Dann erinnerte sie sich wieder.


    Er war vor zwei Tagen schon mal hier. Was er wohl Schlimmes verbrochen hat?, wunderte sie sich neugierig.



    Besagter Mann war stattlich gebaut und hatte hellbraune, leicht lockige Haare, die er kurz trug. Daran hatte sie ihn auch wiedererkannt, denn die meisten Männer trugen ihre Haare lang und nur wenige schnitten sie auf diese Länge. Dadurch kam aber sein Gesicht besser zur Geltung und das war durchaus ansprechend. Sie konnte es gut erkennen, als er nun den Kopf hob und zu ihr herübersah. Es waren feine Züge, die gar nicht zu einem üblen Störenfried passen wollten.



    Zunächst war sein Blick resigniert und trotzig, doch dann wurden seine Augen sanft und er lächelte Rhyenna an. Das Lächeln stand ihm gut, trotz des roten Blutergusses auf seiner Wange, und Rhyenna lächelte zurück.

    Es macht ihm die Zeit erträglicher und mich kostet es nichts. Mir hat Ravenor auch immer leidgetan, wenn er bestraft wurde. Wie gerne hätte ich ihm damals geholfen und nun schickt er selbst tagtäglich welche an den Pfahl.



    So ganz stimmte das auch nicht, denn die meisten Strafen wurden von den Zugführern verhängt und nicht vom Kommandanten der Garde. Der segnete das Strafmaß lediglich ab. Doch so genau hatte sich Rhyenna damit nie beschäftigt. Sie wollte gerade weitergehen, als der Wachsoldat herantrat und den Verurteilten anherrschte:



    „Beleidige die Lady nicht mit deinem aufdringlichen Blick, du Gelderonschwein.“ Und dabei hielt er drohend eine zusammengerollte Peitsche vor das Gesicht des gefesselten Mannes. Für einen Augenblick zeigte sich trotziger Widerstand in dessen Augen und der Wachmann drückte ihm die Lederschlinge der Peitsche gegen die geschwollene Wange, bis der andere den Kopf stumm zur Seite drehte.

    Jetzt wird er wegen mir noch mehr gequält, schoss es Rhyenna durch den Kopf und sie reagierte einfach und ging dazwischen:



    „Lassen Sie ihn in Ruhe. Er hat mich nicht angesehen.“ Zumindest nicht aufdringlich...



    Der Wachmann zögerte kurz, zog dann aber seine Hand zurück: „Ihr braucht kein Mitleid mit diesem Kerl zu haben, Lady. Er hat auf der Seite Gelderons gegen uns gekämpft und das tut er immer noch. Wenn es nach mir ginge, dann würde ich ihn gleich hängen lassen.“



    Auch Rhyenna war keine Freundin Gelderons, nach allem, was Ravenor dort angetan worden war. Aber dennoch war es aus ihrer Sicht heraus nicht in Ordnung, was hier gerade geschah. Und auch zuvor hatte sie keinen Moment daran gedacht, dass dieser Mann einer der verhassten früheren Feinde sein könnte. Sie hatte nur einen leidenden Menschen gesehen – mehr nicht.



    „Sind das jetzt nicht alles Männer Ardeens?“, fragte sie scharf und traf damit einen ähnlichen Tonfall wie ihr Vater, wenn er gereizt war.



    Der Wachmann wusste nicht so recht, wie er reagieren sollte. Er zögerte zunächst, dann entgegnete er: „So sagt es der Kommandant.“


    Allerdings schien ihm dieses Eingeständnis nicht besonders zuzusagen, darum rechtfertigte er sich sogleich: „Aber, mal abgesehen davon, Rekrut Gandrikon hier hat seine Strafe durchaus verdient. Seinen Namen kennt inzwischen jeder in der Garnison und er ist der meistgesehenste Gast hier am Pfahl. Genau genommen müssten wir einen Pfahl nur für ihn reservieren, weil er sein verdammtes Maul nicht halten kann und weil er alle anständigen Männer anpisst.“



    Der Soldat war in eine sehr derbe Sprache verfallen, ohne hierbei auf den Stand Lady Rhyennas Rücksicht zu nehmen. Nun wollte er auch noch eine Zustimmung von Gandrikon selbst hören:


    „Stimmt’s, du verdammtes Stück Dreck? Sag’s der Lady, dass es deine eigene Schuld ist, dass du hier gelandet bist.“



    Eigentlich durfte am Pfahl nicht gesprochen werden und Gandrikon schwieg verstockt. Da schlug ihn der Wachmann kurz und hart mit der zusammengerollten Peitsche auf den Bauch und Gandrikon stieß hart die Luft aus, ließ sich aber nichts weiter anmerken.



    Zornig zog Rhyenna ihre Stirn in Falten: „Hören Sie sofort auf damit! Diese sinnlosen Quälereien. Sie zwingen ihn was zu sagen und als Nächstes halten Sie ihm vor, dass er am Pfahl gesprochen hat und bestrafen ihn anschließend dafür. Ich missbillige solches Tun zutiefst.“


    Rhyenna überlegte schon, ob sie den Wachmann mit einem Bann belegen sollte, doch der Soldat war ohnehin schon so baff, dass er nur mehr mit offenem Mund dastand.


    Da änderte Rhyenna ihren Plan, zumal ein Zauber später für großen Wirbel hätte sorgen können, sollte es herauskommen, dass sie sich so unverfroren in Militärangelegenheiten eingemischt hatte. Also beschloss Rhyenna lediglich weiter zu drohen:


    „Der Mann mag seine Strafe verdient haben, aber es ist nicht Ihre Aufgabe sie zu verdoppeln und wenn Sie ihn nicht augenblicklich in Ruhe lassen, dann werde ich ein paar Worte in die richtigen Ohren wispern und es könnte gut möglich sein, dass Sie sich anschließend neben Gandrikon hier am Pfahl wiederfinden. Also überlegen Sie es sich gut.“ Zornig starrte sie den Wachmann an.


    „Sie wissen, wer ich bin?“ Wenn er mich nun gar nicht kennt, weil ich noch nicht allzu lange wieder hier bin?


    Doch Rhyennas Bedenken waren unbegründet. Alleine schon aufgrund ihrer überragenden Schönheit war sie eines der großen Klatsch-und Tratschthemen in der Garnison und fast jeder der Männer hatte schon versucht, sie sich anzusehen. Zumindest aus der sicheren Entfernung heraus, denn dummerweise war sie ja auch die Tochter des Prinzen und die Schwester des Kommandanten und somit die verbotene Frucht im Garten der Sünde.


    „Ja, Lady Rhyenna“, gab der Wachmann klein bei und hatte sich offensichtlich dazu entschlossen nun nichts mehr weiter zu unternehmen, außer nur dazustehen.


    Rhyenna jedoch, die sich in Rage geredet hatte, fühlte sich schuldig, weil Gandrikon ihretwegen geschlagen worden war und deshalb schickte sie ihm einen Erfrischungs-und Heilzauber. Ein Hauch von Erstaunen glitt über sein Gesicht, dann murmelte er: „Danke, Lady Rhyenna.“



    Der Wachsoldat durchbohrte ihn dafür mit seinem Blick, auch wenn er als Unmagischer den Zauber gar nicht mitbekommen hatte. Aber wahrscheinlich dachte er, dass sich Gandrikon bei Rhyenna für ihre Einmischung bedankte. Die Worte des Dankes waren sicherlich höflich und angemessen, jedoch eigentlich nicht gestattet. Trotzdem ließ der Wachmann es dabei bewenden und unternahm keine weiteren disziplinarischen Maßnahmen.



    Sehr mit sich zufrieden, wandte Rhyenna sich nun abrupt ab und ging. Dabei meinte sie die Blicke in ihrem Rücken regelrecht zu spüren.


    Ich muss trotzdem einmal mit Rave über diese Quälereien an den Pfählen sprechen. Er müsste es doch selbst am besten wissen. Das ist einfach grausam. In Danenland hätte man niemals einen Krieger derart gedemütigt. Was ist das für eine verkehrte Welt, in der man Kämpfer zum Gehorsam prügeln muss.


    


    [image: zwischen]


    


    Diese Begebenheit beschäftigte Rhyenna noch die darauffolgenden Stunden und wollte sie einfach nicht mehr loslassen. Und so beschloss sie, umgehend mit Ravenor darüber zu reden. Sie scannte die Umgebung und entdeckte ihren Bruder schließlich in der Zitadelle bei ihrem Vater und da sie mit Prinz Raiden ohnehin in einer Stunde verabredet war, entschied sie sogleich hinüberzugehen und Ravenor abzufangen, sobald er mit seiner Besprechung fertig wäre.



    Vor der Tür zur Halle stieß Rhyenna auf einen Wachposten, der ihr dann noch einmal bestätigte, was sie durch ihre Spionage bereits wusste.


    „Prinz Raiden und Kommandant Ravenor sind in einer Besprechung und möchten nicht gestört werden. Bitte wartet solange hier draußen.“


    „Dann warte ich eben. Ich bin sowieso zu früh dran“, meinte Rhyenna in leichtem Plauderton. Sie lehnte sich mit dem Rücken an die gegenüberliegende Wand und starrte stumpfsinnig auf die Vertäfelung, so wie man es eben macht, wenn man gelangweilt ist. Eigentlich hätte man trotz der geschlossenen Tür zumindest gedämpft Stimmen aus der Halle hören müssen, tat man aber nicht. Was wiederum den Schluss nahelegte, dass der Raum abgeschirmt war.


    Mittlerweile hatte der Soldat Rhyenna von Kopf bis Fuß gemustert und blieb dann mit seinem Blick auf ihrem Busen hängen. Zwar bemühte er sich, das nicht allzu auffällig zu machen, aber Rhyenna hatte es dennoch bemerkt. Männer – alle gleich, dachte sie verächtlich, da wurde sie telepathisch unterbrochen.

    „Rhyenna, du kannst ruhig hereinkommen.“


    Dabei schwang die Tür einladend auf und Rhyenna betrat die Halle. Sie begrüßte Vater und Bruder in aller Form, so wie es sich geziemte. Anschließend fuhr sie fort:



    „Ich wollte nicht stören...“ Doch ihr Vater unterbrach sie mitten im Satz:



    „Nein, nein, du störst doch nicht. Überhaupt nicht. Wir reden gerade über den Empfang des Wyvernkönigs. Mein Kommandant meint, sein Anblick könne die Soldaten in Angst und Schrecken versetzen, sodass sie ihre Anstrengungen verdoppeln, wohingegen ich da etwas skeptisch bin. Dieses Geschöpf strapaziert mit seiner Anwesenheit stets meine Nerven, aber nicht, weil es so furchterregend ist. Wenn ich es mir so recht überlege... Ein stummer Drachenkopf könnte sich dort oben an der Wand ganz gut machen. Wir locken ihn in eine Falle und – pam!“



    „Ihr wollt den Drachen bei seinem Besuch hier töten, mein Prinz?“, fragte Ravenor ungläubig.



    „Nein, natürlich nicht. Das war nur Wunschdenken“, wehrte Meister Raiden ab und wandte sich wieder Rhyenna zu, wobei er sich sehr poetisch gab:


    „Die schönste Blume aus meinem Garten erfreut mich alleine durch ihren Anblick, vor allem, wenn sie so zauberhaft lächelt wie gerade eben. Sag mir, was möchtest du von mir?“

    Wir sind also Blumen in einem Garten. Ich bin auch eine ansehnliche Blume, die viele Schmetterlinge anlockt..., dachte Ravenor und vor seinem inneren Auge erstrahlte ein großer gelber Blütenkopf, von dem viele Blütenblätter in kräftig rot-oranger Farbe ausgingen. Und gerade flatterte da ein hübscher Schmetterling zu dieser prächtigen, nach süßem Nektar duftenden Blüte, als dieser idyllische Gedanke jäh zerstört wurde.

    „Eher ein stacheliges Lumpenkraut, welches von Zeit zu Zeit kräftig zurückgeschnitten werden muss. Das entspricht deinem Wesen weit mehr als dieses unrealistische Traumbild.“



    Ravenors harmonisches Szenario war ob der ungerechten Beurteilung seines Vaters zerplatzt wie eine Seifenblase, doch da Rhyenna inzwischen auf Prinz Raidens Frage antwortete, kam Ravenor gar nicht dazu, weiter über den Blumengarten nachzudenken.



    „Eigentlich bin ich extra früher gekommen, um mit Ravenor noch über etwas zu sprechen. Dabei wollte ich Eure Unterredung wirklich nicht stören. Ich kann ruhig warten, bis Ihr fertig seid.“



    „Das sind wir bereits. Der Drache kommt in drei Tagen und damit ist schon alles gesagt. Und was möchtest du mit deinem Bruder denn so geheimnisvoll besprechen, dass ich es nicht hören darf?“



    Die Neugierde des Prinzen kam gleich nach seiner Launenhaftigkeit. Erwartungsvoll sah er Rhyenna an und die zuckte mit den Schultern.



    „Es ist nichts Geheimnisvolles. Ich wollte Euch lediglich nicht damit behelligen. Schließlich ist Eure Zeit kostbar und stets knapp bemessen“, begann Rhyenna vorsichtig und Ravenor dachte etwas vergrämt: Schleim nur weiter so, Schwesterlein. Wo ist die kleine, aufsässige Rhyenna von früher bloß geblieben?



    „Ganz zufällig habe ich gerade etwas Zeit übrig und auch ein offenes Ohr für die Sorgen meiner Kinder.“


    Ach, sieh an. Neugierde generiert plötzlich Zeit. Ist das auch magisch?



    Das war der Moment, da sich Ravenor ein starkes Abschirmungsartefakt wünschte und begann, Mauersteine zu zählen. Zum Glück rückte Rhyenna nun mit der Sprache heraus und was sie da so sagte, fesselte auch Ravenors Aufmerksamkeit umgehend.



    „Es war so. Als ich heute Morgen an den Bestrafungspfählen vorbeiging, da wurde ein Mann ungerechtfertigterweise bestraft. Ich denke, dass dies nicht richtig ist. Menschen derart zu quälen ist grausam und unnötig.“ Rhyenna war immer hitziger geworden, doch nun unterbrach Ravenor sie und warf etwas kühl ein:


    „Es wird schon seinen gerechten Grund gehabt haben, dass dieser Mann am Pfahl stand. Das sind nun mal die Methoden, mit denen man Ordnung bei der Truppe schafft.“



    Interessiert beobachtete Prinz Raiden den Disput seiner Kinder. Hört, hört...



    Kleine Ärgerfalten zeigten sich gerade auf Rhyennas Stirn. „Du verstehst das falsch, Ravenor. Er hat nur seinen Kopf gehoben und mich angesehen, und dafür wurde er von dem Wachsoldaten sofort geschlagen.“



    „Na und? Wenn er lüstern durch die Gegend schaut, dann ist das doch mehr als gerechtfertigt.“


    Auch Prinz Raiden schloss sich der Meinung seines Sohnes sogleich an:



    „Da ist dieser Knilch doch noch gut bei weggekommen. Eigentlich sollte man ihn dafür blenden, dass er dir unverschämte Blicke hinterherwirft.“



    Bei dieser geballten Front an Unverständnis begann sich Rhyenna immer mehr zu ärgern. Denn eigentlich hatte sie erwartet, dass Ravenor Verständnis zeigen würde.



    „Er hat mich nicht lüstern angestarrt, sondern eher gequält und traurig zu mir aufgesehen.“



    Ein sehr mitfühlendes und sehr falsches „Ooooh“ schlug ihr nun im Chor entgegen. Wie sich die Sache gerade entwickelte, gefiel Rhyenna gar nicht, doch sie beschloss tapfer für die gerechte Sache weiterzukämpfen:


    „Man sollte überhaupt keinen Menschen einfach so zum Spaß quälen und diese Bestrafung am Pfahl ist äußerst grausam, gemessen an dem Vergehen dieser Leute. In Danenland gibt es dergleichen nicht und keiner der Krieger würde sich so eine Behandlung auch nur gefallen lassen. Es ist demütigend“, platzte Rhyenna aufgebracht heraus, dann schlug sie vor: „Man könnte doch vernünftig mit den Männern reden und sie zur Einsicht bringen.“ Sie müssen das einfach einsehen. Bei dieser Forderung war jedoch die Hoffnung die Mutter des Gedanken. Tatsächlich erntete Rhyenna dafür nur lautes Gelächter. Und dann musste sie sich von Ravenor einen harschen Tadel anhören:



    „Meine liebe Rhyenna, du solltest dich nicht um Dinge kümmern, die du nicht verstehst. Es ist nun mal die beste Methode, die Disziplin durchzusetzen und eine funktionierende Einheit von Soldaten zu erschaffen.“ Und ihr Vater ergänzte sogleich:



    „Wir sind hier ein zivilisiertes Land, in dem Ordnung und Gesetze herrschen. Der Vergleich mit den barbarischen Reiterhorden in Danenland ist damit wohl absolut unangebracht. Und ein paar Schläge haben noch keinem geschadet. Das macht die Männer mit der Zeit härter. Hat der traurige, arme Mann am Pfahl vielleicht sogar geweint, als er geschlagen wurde, und seine Tränen haben dein sanftes, mitfühlendes Herz berührt?“ Die Frage war auf keinen Fall ernst gemeint und Rhyenna entgegnete trotzig:



    „Gandrikon hat nicht einmal gezuckt und schon gar nicht geweint.“



    „Gandrikon?! Der Mann heißt Gandrikon?“ Der aufgebrachte Tonfall Ravenors irritierte Rhyenna und sie bejahte die Frage zögerlich.



    Ravenor ballte die Hand zur Faust, denn der Name war kein unbeschriebenes Blatt und ihm durchaus bekannt. Darum reagierte er Rhyenna gegenüber verärgerter, als er eigentlich wollte:


    „Also, mit dem musst du absolut kein Mitleid haben. Ein Unruhestifter, der nichts als Ärger im Sinn hat. Andauernd liegen mir Beschwerden über Gandrikon auf dem Tisch. Ich habe schon daran gedacht, ihm persönlich ein paar reinzuhauen, damit er es endlich begreift und wieder Ruhe in der Garnison einkehrt. Blöder Aufwiegler.“ Ravenor war ziemlich laut geworden und so gingen die Worte unter, die Prinz Raiden leise vor sich hin murmelte:



    „Alles wiederholt sich mit der Zeit. Jeder hat so seinen eigenen Ravenor.“



    Der meinte seinen Namen gerade gehört zu haben und fragte höflich nach: „Entschuldigt, mein Prinz. Ihr sagtet soeben etwas?“



    „War nicht so wichtig“, winkte Prinz Raiden ab, dann sah er zu Rhyenna hinüber, die jetzt trotzig schmollte.


    „Und nun, kleine Prinzessin, gehen wir besser hinüber ins Arbeitszimmer und widmen uns der Magie. Überlass es Ravenor, seine Männer in den Griff zu bekommen. Das ist schließlich seine Aufgabe als Kommandant.“


    Damit wandte er sich Ravenor mit einem durchdringenden Blick zu und bohrte kurz nach: „Ich hoffe, es gibt beim Besuch des erhabenen Drachennarren kein Debakel, welches das groteske Schauspiel zwar perfekt machen würde, jedoch meiner Reputation schaden könnte. Ich möchte nicht zum Gespött der anderen Könige werden. Habt Ihr mich verstanden, Sir Ravenor?“



    Der versicherte schnell: „Ja, mein Prinz. Seid unbesorgt, die Garde wird sich zu Eurer vollsten Zufriedenheit präsentieren. Wenn Ihr erlaubt, werde ich mich jetzt wieder umgehend selbst darum kümmern.“ Ich will auch nicht das Gespött anderer Reiche werden. Ein guter Ruf ist schnell dahin.


    Ravenor wurde offiziell entlassen und Prinz Raiden ging mit Rhyenna hinauf in seinen Arbeitsraum.


    



    Über die Geheimnisse der Magie hinweg vergaß Rhyenna die kleine Streiterei schnell wieder. Ihr Vater wusste so viel über die Kunst und wissbegierig sog sie alles in sich auf, was er ihr beibrachte.



    Das wiederum freute Prinz Raiden überaus. Meine kleine Prinzessin ist nicht nur ausgesprochen hübsch, sondern auch unbeschreiblich klug – für eine Frau. Wie könnte das aber auch anders sein, bei ihrer Herkunft, stellte er selbstzufrieden fest.



    Aber im Gegensatz zu Rhyenna ging Prinz Raiden die Geschichte von vorhin immer noch im Kopf herum. Nur zog er daraus andere Schlüsse, als seine Tochter gehofft hatte.

    Alle Männer sehen ihr hinterher und sie beachtet sie gar nicht. Sie ist zwar nicht so stark begabt wie Eryn, aber die Magie könnte da durchaus ihre negative Einwirkung haben. Das Problem ist ja hinlänglich bekannt.



    „Rhyenna, Liebes, gibt es eigentlich jemanden, der dir gefällt? Ich meine, du bist im besten Alter und ziehst die Blicke aller Männer auf dich.“

    Was soll die Frage jetzt? „Nein, Vater. Ich will mich im Augenblick ausschließlich der Magie widmen. Ich kann hier so viel lernen. Dieses enorme Wissen. Es ist unglaublich, und ich bin so froh, dass Ihr mich persönlich die Kunst lehrt.“


    Das machte Prinz Raiden regelrecht verlegen. Endlich jemand, der seine Bemühungen zu schätzen wusste. „Das hast du nett gesagt, Prinzessin. Und sich Wissen anzueignen ist niemals verkehrt.“ Obwohl eine Frau niemals so klug sein kann wie ein Mann... „Aber du solltest darüber nicht alles andere vergessen. Eine Frau muss auch daran denken, einmal Kinder zu bekommen, das nämlich ist ihre Bestimmung auf dieser Welt.“

    Will er mich jetzt wieder an einen Schweinehirten verheiraten? Erneut zeigten sich die kleinen Ärgerfältchen auf ihrer Stirn. „Das mächtige Ardeen braucht doch sicherlich keine Scheinheiraten mehr, um die umliegenden Königreiche an sich zu binden.“ Sie musterte ihren Vater argwöhnisch und versuchte dahinterzukommen, was er vorhatte.


    Aber Prinz Raiden war nicht auf Streit aus und antwortete beschwichtigend: „Darum geht es doch gar nicht, Rhyenna. Du sollst doch nur über eine Beziehung nachdenken. Mit dem richtigen Partner findet man Stabilität und Kraft im Leben.“

    Und das gerade von ihm. Eine Belehrung über glückliche Partnerschaften. „Wollen wir nicht lieber über die Magie reden, Vater? Diese Banne aus Silber und Violett interessieren mich sehr.“


    Aber Prinz Raiden durchschaute das Ablenkungsmanöver spielend: „Jetzt schweif nicht vom Thema ab. Obwohl du mit deiner violetten Ader ganz interessante Spielchen treiben könntest. Hast du das überhaupt schon einmal versucht?“



    Anstatt eine Antwort zu geben, wurde Rhyenna leicht rot auf den Wangen und Meister Raiden beschloss, nicht weiter nachzubohren. Stattdessen fragte er ganz unvermittelt:


    „Was hältst du eigentlich von Eryn?“



    „Er ist ein sehr begabter Magier und mir weit voraus. Doch ich werde mich vor die Bücher setzen und fleißig studieren, damit ich ihm gegenüber aufhole. Ich will nicht Eure schlechteste Schülerin sein.“



    Dieser brennende Ehrgeiz nötigte Meister Raiden ein Lächeln ab, dann seufzte er:



    „Ich meinte nicht Meister Eryns Fähigkeiten als Magier – die übrigens den deinen nicht so weit voraus sind wie du gerade annimmst –, sondern Eryn als Mann?“ Er ist kein schlechter Mensch und sie könnten gemeinsam ziemlich begabte Kinder haben.



    „Ach so“, meinte Rhyenna etwas gedehnt und versuchte sich nun auf die Schnelle überhaupt eine Meinung dazu zu bilden.


    „Hmm. Ich weiß nicht. Eryn ist ganz nett.“ Dann geriet sie in Stocken. Warum kann mein Vater mich damit nicht in Ruhe lassen? Plötzlich verzog sie spöttisch das Gesicht und entgegnete:


    „Vater, bitte, können wir das Thema jetzt wechseln, oder muss ich gleich in den nächsten drei Tagen heiraten?“ Und dabei grinste sie frech, weswegen ihr Prinz Raiden jedoch nicht böse sein konnte und er lachte nun auch.


    „Nein, nicht in drei Tagen. Da kommt nämlich der große Forscherwyvern. Keine Partie, die ich für meine Tochter jemals in Erwägung ziehen würde. Aber in vier Tagen könnten wir durchaus daran denken, deine Hochzeit zu feiern.“



    Sie zeigte ihm ein falsches Lächeln und machte einen kleinen Knicks: „Zu gütig, großer Magier. Dürfte ich mich nun empfehlen? Es ist an der Zeit, dass ich meine Aufgaben in der Akademie wahrnehme. Die Kinder dort müssen versorgt werden.“



    „Dann fliege, mein Täubchen. Aber denke bitte über meine gut gemeinten Worte nach.“



    Rhyenna eilte davon und ihr Vater sah ihr hinterher.


    Ich will doch nur ihr Bestes. Eine Beziehung wie Danian und Ysil sie hatten, wäre doch wirklich schön. Und Eryn könnte ich mir gut vorstellen. Der vergräbt sich auch viel zu sehr in seine Arbeit. Die jungen Leute von heute denken nur noch an die Karriere und haben keinen Sinn mehr für das Vergnügen.


    


    [image: zwischen]


    


    Auf dem Exerzierplatz herrschte reges Treiben. Die Männer übten für die Parade zu Ehren des großen Drachen. Es waren noch zwei Tage bis zum großen Ereignis und die Offiziere spielten alle verrückt. Gandrikon sah verstohlen nach dem Stand der Sonne.


    Die Zeit müsste schon lange um sein.


    Und obwohl ihn der Besuch am Pfahl vom Vortag Kraft gekostet hatte, war es nicht die Anstrengung, die ihm nun zu schaffen machte. Seit Stunden schon ertrug er hasserfüllt die Wichtigtuerei seines Zugführers Sir Agrat. Noch vor zwei Wochen war Agrat ein einfacher Soldat gewesen. Nicht einmal ein besonders guter. Zumindest Gandrikons Einschätzung nach. Aber er war aus Ardeen und alleine das langte hier bei der Garde schon für eine Beförderung aus. Gandrikon hielt sich für den weitaus besseren Mann und das war er mit Sicherheit auch. Doch als Sohn Gelderons brauchte er an eine Beförderung gar nicht zu denken.


    Sie machen vorher noch den Küchenjungen zum Offizier, bevor einer von uns eine Chance erhält, dachte er verbittert. Sei Blick fiel erneut auf Sir Agrat, der schon wieder aus vollem Halse „Achtung, kehrt marsch!“ brüllte und die Soldaten bewegten sich im Gleichklang.


    Hackfresse, jetzt lass es endlich gut sein.


    Dummerweise waren Gandrikon und Sir Agrat schon aneinandergeraten, noch bevor dieser befördert worden war und das schürte in Gandrikon den Verdacht, dass er genau aus diesem Grund Sir Agrat zugeteilt worden war.



    Wieder marschierte der Zug den Exerzierplatz rauf und runter, bis Sir Agrat anhalten ließ und die Männer Aufstellung einnahmen.

    Na los, Hackfresse, gib endlich den Befehl zum Wegtreten. Ich hab Hunger und möchte heute mal zur Abwechslung in meinem Bett schlafen.


    Und tatsächlich schien Gandrikons Wunsch endlich in Erfüllung zu gehen. Sie standen in Reih und Glied und lauschten gehorsam den abschließenden Worten Sir Agrats. Der fühlte sich zu einer letzten großen Rede berufen und erklärte lang und breit, wann sie am nächsten Morgen zum Dienst anzutreten hätten und wie die Tagesplanung aussah.

    Wir können lesen. Das steht auch im Dienstplan. Jetzt halt endlich die Fresse.


    Da bemerkte Gandrikon aus dem Augenwinkel den Magieranwärter, der gerade auf ihre Gruppe zusteuerte. Es sah so aus, als ob der Mann etwas von ihnen wollte und tatsächlich blieb der nun direkt vor Sir Agrat stehen und salutierte.


    „Sir, Meister Retor bittet um einen freiwilligen Unmagischen.“ Schnell korrigierte er sich.


    „Äh... einen freiwilligen Rekruten. Er will den Magieranwärtern Scan-und Verhörtechniken am Objekt vorführen. Würde sich vielleicht einer Eurer Männer dazu freiwillig bereit erklären?“

    Sie suchen ein Versuchskaninchen für die Magier. Wer sollte sich für den Mist schon freiwillig melden? Aber darum ging es gar nicht, wie sich sogleich herausstellte. Sir Agrat musterte seine Männer und sein Blick blieb unweigerlich an Gandrikon haften.


    „Ich helfe Meister Retor gerne aus. Rekrut Gandrikon, vortreten!“



    „Jawohl, Sir Agrat!“ Es war so offensichtlich, was nun kommen würde, dass Gandrikon absolut nicht erstaunt war, sondern lediglich seinen Ärger in sich hineinfraß. Scheiße! Das war so klar.



    „Rekrut Gandrikon, melden Sie sich freiwillig für diese Aufgabe?“

    Warum fragt er überhaupt? Wenn ich jetzt ‚Nein‘ sage, dann kann ich gleich wieder an den Pfahl gehen. Hackfresse, eines Tages zahle ich es dir heim.



    Der Zugführer trat bereits ungeduldig von einem Fuß auf den anderen und Gandrikon gab umgehend und ganz freiwillig seine Zustimmung. Alles andere war ohnehin nicht ratsam.


    Etwas zu selbstgefällig grinste Sir Agrat in sich hinein und befahl dann:



    „Gut, Sie begleiten den Herrn Magieranwärter hier und der Rest der Truppe kann wegtreten.“



    Um Sir Agrats hämisches Grinsen nicht länger ertragen zu müssen, drehte sich Gandrikon rasch um und folgte dem Magieranwärter zu den Übungsräumen.

    Magische Verhöre sind nicht witzig. Ich habe das schon erlebt. Die ziehen dir alles aus der Nase. Was mache ich jetzt? Aber es eröffnete sich Gandrikon kein wirklich brauchbarer Ausweg und dann stand er auch schon in einem Raum mit Meister Retor und fünf interessiert dreinblickenden Magierschülern. Der ältere Magier begrüßte ihn freundlich und fragte ihn nach seinem Namen. Gandrikon leierte die übliche Meldung herunter und Meister Retor bedeutete ihm auf einem Stuhl Platz zu nehmen.



    „Es ist schön von Ihnen, dass Sie sich freiwillig zur Verfügung gestellt haben und ich kann Ihnen versichern, dass Ihnen kein Leid geschehen wird. Aber trotzdem werde ich Sie zu unserer aller Sicherheit mit einem Festhaltebann belegen.“ Zwar gab sich der Magier recht freundlich, dennoch kam sich Gandrikon wie ein gefangenes Tier vor, das nun von vielen neugierigen Augenpaaren bestaunt wurde.



    „Tut, was Ihr tun müsst, Meister Retor“, murmelte Gandrikon und dann traf ihn auch schon besagter Bann. Von da ab war der junge Mann nur mehr eine Marionette der Magier und Meister Retor begann seinen Unterricht.



    „Nun scannt die Zauber, die ich gerade gewoben habe.“


    Eifrig machten sich die Schüler ans Werk und notierten sich Stichworte auf ihren Zetteln. Ein paar Minuten später fragte der Meister dann nach. Dabei war der Ton unter den Magiern sehr vertraut, ganz anders als bei den normalen Soldaten.


    „Und, Voltron, was hast du entdeckt?“


    Der Angesprochene stand auf und begann vorzutragen:



    „Ein Festhaltebann, der nur den Kopf frei lässt. Ein Schweigebann und ein Beruhigungszauber.“



    Meister Retor nickte wohlwollend, denn die Antwort war absolut richtig. „Gut, und was fällt dir sonst noch auf?“



    Nun kam Voltron ins Stocken und wusste nicht mehr weiter. Darum sah Meister Retor in die Runde und richtete die Frage an alle: „Ist einem von euch aufgefallen, was an unserem Gast hier besonders ist?“



    Die meisten Magieranwärter schüttelten den Kopf, doch dann meldete sich einer aus der Gruppe zu Wort: „Er hat ziemlich viele Kreise. Ganze zehn. Aber seine Adern sehen selbst für einen Unmagischen komisch aus. Sie sind... leer.“



    „Stimmt!“, freute sich Meister Retor und begann zu erklären. „Gut beobachtet, Lyndaer. Bei einem Unmagischen sind die Adern nur sehr schwach ausgeprägt, aber sie sind niemals leer. Unser Freund hier hat eine starke Veranlagung für die Magie, aber er kann sie nicht nutzen. Das, was du als ‚leer‘ beschrieben hast, wird üblicherweise als ‚verschlossen‘ bezeichnet. Wir haben es hier mit dem seltenen Fall eines Latenten zu tun. Das ist wirklich erstaunlich.“


    Dann fragte Meister Retor das Versuchsobjekt: „Haben Sie das gewusst, Rekrut Gandrikon?“


    Der schüttelte nur stumm den Kopf. Was macht das schon für einen Unterschied, ob man latent ist oder unmagisch? Kommt doch aufs Selbe hinaus.



    Und wie das bei Magiern so üblich ist, antwortete Meister Retor auf Gandrikons Gedanken:


    „Das würde ich so nicht sagen. Latente vererben oftmals eine starke magische Begabung. Prinz Raiden zum Beispiel ist einer Beziehung zweier Latenter entsprungen und er verfügt zweifellos über außerordentliche Kräfte. Latent zu sein, ist eine seltene Gabe, die nicht zu unterschätzen ist.“



    Gandrikon nahm diese Offenbarung ziemlich emotionslos hin. Er hatte sich nie groß mit Magie beschäftigt und sah in der angeblich außerordentlichen Gabe nicht wirklich etwas Besonderes. Ändern würde sich dadurch für ihn ohnehin nichts.



    Aber nun kam Meister Retor zu einem Thema, welches Gandrikon weit größeres Unbehagen bereitete als das Vorgeplänkel, das bisher stattgefunden hatte.



    „Als Nächstes werden wir eine Befragung unter dem Wahrheitsbann durchführen. Wir haben bereits alles durchgesprochen und ich hoffe, ihr habt euch entsprechend vorbereitet.“



    Zustimmendes Gemurmel kam als Antwort zurück.


    Wie sind die bloß alle lernwillig. Ob von denen auch schon einmal jemand den Pfahl gesehen hat? Unwahrscheinlich. Die haben sicherlich keinen Sir Hackfresse in ihren Reihen. Wären wahrscheinlich ganz nette Leute, wenn ich jetzt nicht gerade auf der falschen Seite sitzen würde.



    Meister Retor trat einen Schritt zur Seite und winkte einem der Schüler zu:


    „Lyndaer, löse nun bitte den Schweigebann.“ Während der Schüler wirkte, fragte Meister Retor in die Runde:


    „Hat jemand einmal die Gedanken Gandrikons gelesen? Wie ihr wisst, macht das unter dem Wahrheitsbann wenig Sinn. Da plappert das Opfer sowieso alles aus, was ihm gerade so durch den Kopf geht. Also muss man das Gedankenlesen stets davor durchführen, um eventuell Hinweise auf Geheimnisse zu erhalten.“



    Ein schmächtiger Mann namens Igdal meldete sich zu Wort: „Er denkt an seinen Zugführer als Hackfresse.“ Das amüsierte den Rest der Gruppe – außer Gandrikon. Der versuchte nun seinen Ausrutscher zu erklären. Schließlich konnte ihm das eine weitere harte Bestrafung einbringen.



    „Meister Retor, ich…“, doch der Magier unterbrach Gandrikon.


    „Sie müssen sich keine Sorgen machen, Rekrut Gandrikon. Was hier drinnen passiert, dringt nicht nach außen. Und es ist auch nicht ungewöhnlich, dass sich Soldaten über ihre Vorgesetzten gedanklich etwas rüder auslassen. Aber nun bitte ich Sie zu schweigen und nur zu antworten, wenn Sie direkt gefragt werden. Sie stören sonst den Unterricht.“


    Gandrikon wollte die Macht des Magiers nicht auf die Probe stellen und nickte nur wortlos, während sich Meister Retor wieder an seine Schüler wandte:



    „Gut, ich beginne nun mit dem Bann. Passt genau auf. Ich mache es extra langsam.“



    Auf einmal begann sich Gandrikon wie berauscht zu fühlen und die Aufforderung von vorhin, er möge bitte schweigen, war urplötzlich vergessen:


    „Ich habe Hunger. Kann ich etwas zu essen bekommen?“, fragte er dümmlich in die Runde.



    „Seht ihr. Jetzt steht er unter dem Bann und wir können die Befragung beginnen. Igdal. Du darfst den Anfang machen.“



    Inzwischen forderte Gandrikon aufgebracht: „Hey, ich habe Hunger. Warum kann ich nicht gehen? Das ist falsch. Ich konnte sonst immer gehen. Mein Hintern klebt am Stuhl.“



    Nun setzte sich Igdal Gandrikon gegenüber und zog umgehend dessen Aufmerksamkeit auf sich:



    „Hallo, mein Freund.“



    „Du bist nicht mein Freund. Ich kenne dich doch gar nicht.“



    „Aber natürlich sind wir Freunde. Ich helfe dir. So wie das Freunde eben tun und du kannst mir vertrauen.“ Dabei half Igdal mit ein wenig Beruhigungsmagie nach.



    „Sehr gut“, kommentierte Meister Retor die Aktion und Gandrikons Reaktion gab ihm recht.



    „Ja, ich glaube, du bist mein Freund.“ Dabei entspannte sich der junge Mann aus Gelderon.



    „Ich habe nicht viele Freunde hier und es ist schön einen Freund zu haben. Hackfresse ist so ein Arschloch und Knollennase mag ich auch nicht besonders. Scheiß Ardeen.“



    Nun intervenierte Meister Retor: „Du musst beginnen, ihn auszuhorchen. So redselig wie er jetzt ist, erzählt er dir sonst von allen Göttern der Welt.“ Dann gab er seinem Schüler noch einen Hinweis: „Üblicherweise beginnt man mit Name und Herkunft.“ Meister Retor hatte etwas leiser als üblich gesprochen, doch Gandrikon drehte bereits den Kopf und begann seine Aufmerksamkeit auf den Magier zu richten, da räusperte sich Igdal vernehmlich.


    „Ähm, ich bin Igdal und wie heißt du?“



    Sofort sah Gandrikon wieder zu Igdal und lächelte dabei ziemlich dümmlich: „Gandrikon“, sagte er nur und verfiel dann in Schweigen, aber Igdal ließ ihm keine Zeit sich abzulenken und säuselte weiter: „Gandrikon ist ein schöner Name. Ist das dein richtiger Name, oder hast du noch andere Namen?“



    Krampfhaft begann Gandrikon nun zu überlegen.


    Wie meint Igdal das bloß. Andere Namen? Dann hatte er eine zündende Idee:


    „Jetzt hab ich’s. Du willst diese Militärmeldung hören.“


    Dann schmetterte er zackig mit lauter Stimme: „Zugführer Gandrikon, Aufklärungstruppe der IX. Kompanie aus dem II. Heer Gelderons.“ Anschließend begann er freudig zu lachen und sprach dann zu Igdal, als wären sie die besten Freunde:


    „Ha, das hab ich echt gut gemacht. Findest du nicht auch? Hackfresse kann da richtig was von mir lernen. Aber Hackfresse ist auch so ein lausiger Schlappschwanz aus Ardeen. Wir haben die Versager damals dermaßen in den Arsch getreten, bis sie im Staub gekrochen sind.“


    Dem euphorischen Hochgefühl folgte umgehend eine deprimierte Phase: „Aber dann kam der Schwarze Teufel. Scheiß Magier! Die gehören nicht in diese Welt. Die machen nur alles kaputt.“



    Igdal blieb ganz ruhig und legte Gandrikon beruhigend die Hand auf den Arm. Dann tröstete er ihn:



    „Schon gut. Aber jetzt ist wieder alles in Ordnung und wir haben Frieden und alle Männer Ardeens sind nun unsere Freunde. Ich bin auch aus Ardeen.“



    „Echt?“, fragte Gandrikon ungläubig und bewegte seinen Oberkörper misstrauisch von Igdal fort, so weit er eben konnte.



    „Ja. Und wir zwei sind doch Freunde. Nachher hole ich dir eine große Mahlzeit und du kannst so viel essen wie du möchtest. Wie findest du das?“



    „Toll. Was gibt’s denn zu essen?“ Gandrikon strahlte förmlich über das ganze Gesicht und rückte wieder nach vorne.



    Nun griff Meister Retor ein und gab seinem Schüler Anweisungen: „Schweif nicht zu sehr ab. In diesem Zustand lassen sich die Verhörten sehr leicht ablenken.“



    „Was meint der Mann dort? Er redet immer dazwischen und er sieht aus wie ein Magier. Ist er der Schwarze Magier? Scheiß Magier.“ Gandrikons Stimmung schien erneut kippen zu wollen und Igdal bemühte sich, seine Aufmerksamkeit zu fesseln.



    „Aber wir sind jetzt alle Freunde in Ardeen und Gelderon und Meister Raiden beschützt uns alle. Für die Männer Ardeens bist du wie ein Bruder, der endlich heimgekommen ist und jeder möchte dich gerne in die Arme schließen.“



    „Wir sind alle Freunde?“ Die Frage klang ungläubig, doch Igdal bestätigte sofort:



    „Genau so ist es.“



    „Aber nicht Hackfresse, der ist ein Riesenarschloch und...“ Von Hackfresse hatten alle schon genug gehört und Igdal wechselte geschickt das Thema. „Wie geht es deinem Vater?“


    Wohlwollend nickte Meister Retor im Hintergrund zu Igdals gelungener Überleitung. In der gestellten Aufgabe ging es nämlich darum, Name, Herkunft und Beruf des Befragten zu erfahren. Diese Informationen bargen an sich keine allzu großen Geheimnisse und man wühlte so auch nicht allzu sehr in der Intimsphäre der freiwilligen Opfer herum. Schließlich waren es ja nur Übungsverhöre, die niemanden kompromittieren sollten.



    Aber Gandrikons Reaktion war erstaunlich schroff: „Das geht dich nichts an!“, fuhr er Igdal an.



    Alle Anwesenden begannen sich zu wundern und vorsichtig fragte Igdal weiter:



    „Ich dachte, du freust dich, wenn wir über deine Familie reden. Es ist doch schön, wenn man daheim ist bei der guten Mama.“



    Da begann Gandrikon zu weinen: „Mama ist tot und dann bin ich zum Heer gegangen. Ganz alleine.“



    „Die Soldaten waren also deine Familie. Haben dich gut bei sich aufgenommen?“, fand Igdal tröstende Worte und Gandrikon beruhigte sich wieder etwas: „Ja, das war ganz in Ordnung. Der alte Dangras war immer nett zu mir.“



    „Ist Dangras dein Vater?“



    Plötzlich lachte Gandrikon unkontrolliert los: „Hahahahaha. Nee, Dangras war eben nur nett.“



    „Was ist daran so lustig? Ich möchte auch lachen.“



    Nun schien es wieder, als ob Gandrikon erneut weinen wollte. „Lustig – traurig. Ich weiß auch nicht. Kann mich nicht entscheiden. Lustig – traurig, lustig – traurig, oder beides zusammen.“



    „Kennst du deinen Vater vielleicht gar nicht?“ Geschickt schlich Igdal mit seinen Worten um Gandrikons Geheimnis herum, damit sich endlich die Tür öffnen würde, die es schließlich preisgab.



    „Doch, den kenne ich. Den kennt doch jeder“, prahlte Gandrikon nun überschwänglich, verfiel dann aber wieder in seine sture Abwehrhaltung: „Das darf aber keiner wissen.“



    „Einem guten Freund kann man immer vertrauen. Ich erzähle es auch niemandem weiter. Werde schweigen wie ein Grab – Ehrenwort. Außerdem geht es einem immer viel besser, wenn man seine Geheimnisse anderen erzählt. Dann wird die Last des Schweigens auf zwei Schultern verteilt.“



    „Ich weiß nicht so recht.“ Unschlüssig wiegte Gandrikon den Kopf hin und her und Igdal sprach weiter auf ihn ein: „Jeder hat einen Vater und keiner kann etwas dafür. Was kann ein Sohn schon dafür, wenn sein Vater ein Mörder oder Vergewaltiger war. Wie viele Väter schlagen und misshandeln ihre Söhne. War dein Vater so ein schlechter Mann? Ein Dieb? Ein Mörder?“



    „Nein, er war ein König.“ Und wieder lachte Gandrikon wie irre los.



    „Du nimmst mich auf den Arm? Das ist ein Witz. Oder?“ Gespannt beobachteten alle die Szene und Gandrikon behauptete nun steif und fest: „Nein.“



    „Komm schon. Das ist doch nichts weiter als eine Geschichte. Wie heißt denn dein Vater, der König?“



    „Ich hab es Mutter versprochen, dass ich es niemandem sagen werde. Ist ein Geheimnis. Nur Mama und ich wissen davon. Sonst keiner.“ Gandrikons Beharrlichkeit stellte Igdal wahrlich auf die Probe.



    „Aber deine Mutter hat mir gesagt, dass du es mir ruhig verraten kannst. Das geht schon in Ordnung. Sie will sogar, dass du es mir sagst.“



    Einen Moment sah Gandrikon Igdal sehr treuherzig an: „Also gut.“


    Die Entscheidung war gefallen und Gandrikon flüsterte seinem neuen Freund leise zu: „Vicerion Orkane.“



    Erstauntes Schweigen herrschte im Raum, bis Meister Retor das Wort ergriff:



    „Das ist wirklich interessant. Igdal, du hast deine Sache richtig gut gemacht. Aber für heute langt es. Der Unterricht ist beendet. Ihr könnt jetzt gehen.“ Als die Schüler zögerten, scheuchte Meister Retor sie mit weiteren deutlichen Worten, unterstrichen durch seine Gesten, hinaus. Der Raum leerte sich, bis Meister Retor mit Gandrikon schließlich alleine war.



    Er beseitigte den Wahrheitsbann, aber ohne das Gedächtnis des jungen Mannes zu löschen. Dem wurde nun schlagartig bewusst, was er zuvor preisgegeben hatte. Gandrikon atmete hörbar aus und schloss kurz die Augen. Jetzt ist es vorbei. Das ist mein Todesurteil.



    Meister Retor legte ihm die Hand auf die Schulter und versuchte ihn zu beruhigen: „Nun mal langsam. Jeder gebärdet sich unter dem Wahrheitsbann direkter als gewöhnlich. Da darf man nicht alle Worte gleich auf die Goldwaage legen. Aber dass Sie Vicerions Sohn sind, muss ich melden.“



    „Ich verstehe“, würgte Gandrikon heiser hervor. Diese Welt ist ohnehin scheiße. Das Reich der Götter wird mich bald willkommen heißen.



    „Aber zuerst gehen wir zu Sir Ravenor. Er wird über Ihre Zukunft entscheiden. Das Reich der Götter wird auf Sie noch etwas warten müssen und Sie werden sehen, Sir Ravenor ist ein gerechter Mann, Rekrut Gandrikon.“


    An Gerechtigkeit überhaupt und im Speziellen in Ardeen glaubte Gandrikon schon lange nicht mehr. Doch erneut durch Magie verhext, blieb ihm nichts anderes übrig, als Meister Retor nun nach draußen zu folgen.

    



    Als sie das Kommandantenbüro erreichten, betrat Meister Retor zunächst alleine den Raum und ließ Gandrikon solange mit einem Bann belegt vor der Tür warten.



    Mit einer magischen Übertragung setzte Meister Retor Sir Ravenor über die Geschehnisse der letzten Stunde in Kenntnis. Nachdem Ravenor nun ein sehr genaues Bild der Lage hatte, stöhnte er müde auf. „Nichts als Ärger und Probleme. Als ob der Besuch des Drachen nicht schon ausreichend für Wirbel sorgen würde.“ Dann straffte er sich und befahl: „Also gut. Holt Rekrut Gandrikon herein und dann lasst uns bitte alleine, Meister Retor.“



    „Wie Ihr wünscht, Sir Ravenor.“ Die Tür schwang auf und Gandrikon kam herein. Bisher kannte Ravenor den Unruhestifter nur dem Namen nach, nun jedoch sah er ihn das erste Mal aus der Nähe. Ein ansehnlicher junger Mann, der ziemlich verbittert dreinschaute.



    „Soll ich einen Bann aufrechterhalten?“, fragte Meister Retor vorsichtshalber, doch Ravenor winkte ab. „Ist nicht nötig. Beseitigt die Magie und lasst uns dann alleine.“


    Als die Tür hinter dem Magier ins Schloss fiel, stand der junge Mann immer noch so steif da wie zuvor. Erneut unterzog ihn Ravenor einer Musterung. Wache, intelligente Augen, die äußerst trotzig dreinblickten. Er sieht besser aus als Wilten, das muss man ihm lassen.


    Auf der Wange war noch eine Verfärbung von einem alten Bluterguss zu erkennen, welche Ravenor sogleich zu der Schlussfolgerung veranlasste: Und er hat unlängst Prügel bezogen. Er wirkt sehr jung.


    Ravenor wollte sich zunächst noch ein genaueres Bild von diesem Störenfried machen, bevor er letztendlich eine Entscheidung traf. Darum begann er erst einmal über Belanglosigkeiten zu plaudern, um das Gespräch unverfänglich zu beginnen: „Wie alt sind Sie, Rekrut?“


    „19 Jahre, Sir Ravenor“, erwiderte Gandrikon und wunderte sich, warum der Kommandant das überhaupt wissen wollte. Aber im Gegensatz zu Gandrikon konnte man in Ravenors Gesicht keinerlei Gefühlsregung ablesen.



    „Hm“, brummte Ravenor. Mein Vater ist scheinbar nicht der Einzige, der wilde Blumen in seinem Garten gesät hat. „Und Sie sind also der Sohn Vicerions?“



    Kurz zögerte Gandrikon, dann bestätigte er: „Ja, ich bin ein Bastard des ehemaligen Königs von Gelderon, mein Kommandant.“ Beschämt sah er für einen Augenblick zu Boden, dann fügte er mit leiser Stimme an: „Ich habe es mir nicht ausgesucht.“



    „Das hat sich keiner von uns“, rutschte es Ravenor heraus. Scheiße, das geht das Bübchen nichts an. Und weil er sich über sich selbst ärgerte, hielt er dem anderen vor: „Aber es hat Ihnen Vorteile eingebracht von solch noblem Blut zu sein. Oder wie wird man sonst Zugführer in so jungen Jahren?“



    Ein Hauch von Ärger glitt über Gandrikons Gesicht.


    „Mein Blut hat damit nichts zu tun, Sir Ravenor. Ich war schon als Kind Hilfsbursche beim Militär und als ich dann zur kämpfenden Truppe ging, da wusste ich bereits einiges und wurde später wegen meiner Fähigkeiten befördert und nicht aufgrund meiner Abstammung, die ich wohlweislich jedem verschwiegen habe.“

    Er ist unbeherrscht und sich seiner Lage offensichtlich nicht ganz bewusst. Das freche Auftreten des jungen Mannes gefiel Ravenor ganz und gar nicht. „Und das soll ich jetzt glauben? Warum sollten Sie Ihre noble Abstammung verschweigen?“


    Gandrikon presste die Zähne aufeinander. Er empfand es wieder als typisch, dass der Kommandant ihn sogleich als Lügner hinstellte. Zuerst wollte er gar nichts mehr sagen, doch dann entschloss er sich doch dazu, die Dinge richtigzustellen:


    „Die Königin mochte solche wie mich nicht besonders. Da gab es eine Geschichte über das Kind einer Hofdame, welches noch im Kindbett starb. Woran, wurde nie geklärt. Doch meine Mutter glaubte nicht an den plötzlichen Tod des kleinen Bastards und darum hielt sie meine Abstammung streng geheim. Keiner wusste, wer mein wirklicher Vater war und der König selbst hatte das kurze Vergnügen sicherlich schon längst wieder vergessen. Ihr könnt mir glauben oder nicht, aber das ist die Wahrheit, Sir Ravenor.“



    Die Geschichte klang wirklich, als ob sie wahr wäre, was für Ravenor die Entscheidung nicht gerade einfacher machte.



    „Vielleicht ist es so. Aber mal abgesehen davon, seit Sie hier sind, fallen Sie durch permanenten Ungehorsam auf.“ Dabei musste Ravenor an die unzähligen Berichte auf seinem Schreibtisch denken, auf denen Gandrikons Name stand. „Kein anderer hat so oft den Pfahl gesehen wie Sie und dennoch zeigt sich keinerlei Besserung Ihres Verhaltens. Sie sind noch jung, aber Sie scheinen mir nicht dumm zu sein. Also sprechen wir mal Klartext. Störenfriede in meiner Garde sind mir ein Dorn im Auge. Allerdings sehe ich nur drei Wege, wie Sie als Sohn Ihres Vaters die Schwarze Garde verlassen können. Wobei ich noch nicht entschieden habe, Sie aus der Garde zu... entlassen.“



    Gandrikon stand in Habacht und starrte nun stur und trotzig geradeaus, dann begann Ravenor die Optionen aufzuzählen:



    „Da wäre zum einen, sozusagen als humanste Methode, ein Platz in Sir Askirs Truppe weit oben im Norden. Ihr nobles Blut qualifiziert Sie dafür, doch wie Sie vielleicht schon gehört haben, müssten Sie sich dann von Ihren Eiern trennen.“ Damit die Ratte Askir dort oben der einzige richtige Mann ist. Hätte er Konkurrenz, dann wäre sein Status zweifelhaft. Ravenor hatte Askirs schnöden Verrat immer noch nicht überwunden und wahrscheinlich würde er das sein Leben lang nicht vergessen. Aber das tat im Augenblick nichts zur Sache und Ravenor fuhr in seiner Aufzählung fort:


    „Oder Sie gehen wie ein gemeiner Verbrecher in die Minen, wo Sie dann langsam, jedoch spätestens in ein paar Jahren jämmerlich krepieren. Als letzten Weg, sehe ich noch die Möglichkeit einer Hinrichtung. Kurz und bündig. So, das sind alle möglichen Wege, die Ihnen offenstehen um den Dienst bei meiner Truppe zu quittieren.“ Ich mache ihm mal so richtig Angst, damit er endlich den Ernst der Lage erkennt. Wirklich umbringen will ich ihn eigentlich nicht. Aber wenn er mir keine andere Wahl lässt. Ich kann mich doch von so einem Bübchen nicht zum Narren halten lassen.


    Ravenor verlieh seiner Stimme eine unnachgiebige Härte: „Ist es das, was Sie für Ihre Zukunft wollen, Rekrut? Die Wahl einer dieser drei Möglichkeiten?“


    Der junge Mann schien nun doch etwas verunsichert zu sein und sein Blick wanderte unruhig hin und her, dennoch presste er die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen und schwieg.


    Ravenor fuhr ihn an: „Ich warte auf eine Antwort!“ Mal sehen, wie hart du tatsächlich bist, Junge? Bist du wirklich schon bereit für den Tod? Nein, das glaube ich nicht. Er ist stolz, aber er hat auch Angst.



    „Nein, Sir Ravenor“, brachte Gandrikon schließlich kleinlaut hervor, dann aber platzte es plötzlich aus ihm heraus: „Ich möchte nur eine faire Chance!“ Ravenor glaubte seinen Ohren nicht zu trauen.

    Beschwert der sich etwa gerade? Das ist ja unglaublich. Ich drohe ihm mit dem Tod und er mault frech dagegen. „So, eine faire Chance? Bekommen Sie die hier in der Garde etwa nicht? Dieselbe Chance wie jeder andere auch, möchte ich meinen?“



    Eigentlich eine rhetorische Frage, doch Gandrikon war an jenem Punkt angelangt, da ihm alles so ziemlich egal war und der aufgestaute Ärger überflügelte seine Angst. So viele Ungerechtigkeiten hatte er in den letzten Monaten schlucken müssen und nun wollte er das einmal an höchster Stelle zur Sprache bringen. Der Kommandant soll ruhig wissen, wie es in seiner Truppe so zugeht.


    „Nein. Man wird wie Dreck behandelt, sobald man aus Gelderon kommt. Die Vorgesetzten suchen nach allem, was sie mir nur ankreiden können und wenn sie nichts finden, dann hacken sie auf mir rum oder erfinden etwas. Ich war selbst einmal Offizier und...“



    Nachdem Ravenor sein Erstaunen ob der Dreistigkeit des anderen überwunden hatte, donnerte er dazwischen: „Ganz recht: Sie waren vielleicht einmal Offizier und jetzt sind Sie es nicht mehr. Und gerade erdreisten Sie sich frech und unverschämt, meinen Offiziersstab anzuklagen. Das steht Ihnen nicht zu. Lernen Sie erst einmal den Mund zu halten und zu gehorchen. Das nämlich scheint mir Ihr größtes Problem zu sein. Haben Sie das nun endlich verstanden?“ Ravenor war aufgesprungen und mit wenigen Schritten um den Tisch herumgegangen und nun baute er sich drohend vor dem jungen Mann auf. Mal sehen, ob er jetzt einknickt.



    Gandrikon senkte den Blick: „Jawohl, Sir Ravenor.“ Doch anstatt jetzt endgültig die Schnauze zu halten, setzte er zu einer erneuten Entgegnung an: „Ich...“



    Weiter kam er nicht, denn Ravenor schlug ihm eine deftige Ohrfeige ins Gesicht, so fest, dass Gandrikon nach hinten taumelte. Unbelehrbar. Vielleicht sollte ich ihn wirklich gleich hängen lassen.



    Es entging Ravenor nicht, dass Gandrikon mit der Hand den Schwertknauf umfasste, sich dann aber doch eines Besseren besann. Wenn du das getan hättest, Bübchen, dann wär’s das für dich gewesen. So gebe ich dir noch eine allerletzte Chance. Hoffentlich bereue ich das nicht.



    „Runter auf die Knie und Hände hinter den Kopf“, befahl er und Gandrikons Blick wechselte von trotzigem Widerstand zu resignierter Aufgabe, dann kam er der Aufforderung langsam nach und Ravenor verkündete sein abschließendes Urteil:



    „Rekrut Gandrikon, Sie verbringen die nächsten Tage im Arrest, bis ich mir überlegt habe, wie ich weiter mit Ihnen verfahre. Nutzen Sie die Zeit zum Nachdenken und finden Sie sich endlich damit ab, dass es Ihr geliebtes Gelderon nicht mehr gibt.“ Dann brüllte er nach den Wachen und ließ Gandrikon abführen.



    Als Ravenor wieder alleine war, ärgerte er sich immer noch. Was für ein aufsässiger Scheißkerl und Rhyenna hatte noch Mitleid mit dem. Aber jetzt ist er erst einmal weggesperrt und macht keinen Ärger mehr. Wenn dann die Sache mit dem Drachen endlich vorüber ist, werde ich eine endgültige Entscheidung treffen.


    


    

  


  
    3. Die Liste der Wünsche


    Kerzengerade ragten scharfe Speerspitzen in schier endlos langen Reihen in den Himmel. Die Sonne funkelte auf den blank polierten Rüstungen und dem frisch geölten Leder. Doch diesmal standen die Soldaten nicht wie gewohnt auf dem Exerzierplatz der Garnison, sondern direkt vor den Toren Naganors. Nahezu die gesamte Schwarze Garde Seiner Hoheit, des Prinzen von Ardeen, war angetreten und erwartete die Ankunft des ehrwürdigen Drachen.



    Etwas abseits hatte sich der Kommandostab versammelt. Ravenor ritt das Dämonenpferd Fieris und neben ihm saß Eryn auf seinem Hengst Irydion.



    „Zum Glück ist mein Vater in der Zitadelle geblieben und wartet nicht mit uns hier draußen mit diesem üblen Monster von Pferd“, sagte Ravenor gerade zu Eryn und spielte damit auf Dorian Windtänzer an. Der Hengst duldete bestenfalls Stuten in seiner näheren Umgebung und hätte wahrscheinlich pausenlos versucht, die anderen Pferde zu attackieren.



    Eryn schmunzelte darüber und klagte dann Ravenor sein Leid: „Weißt du wie lange ich auf Freund Vedi einreden musste, bis er schließlich zustimmte, dass auch ein Empfang in der Halle infrage käme? Meister Raiden hat ja mehr als deutlich gemacht, dass er nicht gedenke dem Forscherdrachen auch nur einen Schritt entgegenzugehen. Und Vedi mit seinen sonderbaren Drachengebräuchen empfindet alles andere als schlichtweg beleidigend, bis ich ihm dann erklärte, dass es bei uns Forschungsobjekten anders wäre und Meister Raiden ihm damit eigentlich die viel größere Ehre zuteilwerden ließe.“


    „Ist das so?“, bemerkte Ravenor ironisch und Eryn machte ein unschuldiges Gesicht.


    „Warum nicht? Die Gebräuche der Forschungsobjekte sind für Vedi ohnehin rätselhaft. Allerdings könnte Vedi jetzt langsam auftauchen, denn um ehrlich zu sein, bin ich wirklich gespannt, was da auf Vedis offizieller Geschenkeliste steht.“



    Ravenor tätschelte Fieris den Hals. „Und du hast es bisher noch nicht herausbekommen?“



    „Nein“, Eryn schüttelte den Kopf. „Er hat sich wirklich große Mühe gegeben, es geheim zu halten. Aber wenigstens habe ich nach diesem Empfang meine Schulden bei ihm beglichen. Alles erledigt. In Arvon haben sie ein paar Verbrecher gehängt und die Leichen habe ich mir unter den Nagel gerissen und dem Forscherdrachen ausgehändigt. Den Stein zu bezaubern war schon um einiges schwieriger, ist aber inzwischen auch erledigt. Den riesigen Klunker trägt Vedi nun mit einer Goldkette um den Hals.“ Was für ein unglaublich großer Rubin. So einen Edelstein habe ich vorher noch nie gesehen. „Also das ist ein Artefakt, mit dem könnte man ein ganzes Königreich kaufen.“



    „Oder einen Grauen“, warf Ravenor scherzhaft ein. Da begann die Luft vor ihnen zu flackern und Eryn sprach das Offensichtliche aus: „Achtung, es geht los.“



    Ravenor richtete sich etwas im Sattel auf und war nun ganz Kommandant der Garde.


    Zunächst traten zwei Dämonenkrieger aus dem Tor und wichen zur Seite, dann kam der große Forscherdrache und wirkte durchaus imposant und bedrohlich. Ein Auftritt, den ihm Eryn gar nicht zugetraut hätte, vor allem als Vedi dann die Flügel ausbreitete und sich wenige Meter in die Luft erhob, wo er dann erst einmal verharrte. Sein Körper war dabei von einem hellen Schimmer umgeben und Eryn verdrehte leicht die Augen. Lichteffekte, jetzt übertreibt er aber ein bisschen.


    Doch die versammelten Menschen schienen davon durchaus beeindruckt und als Vedi dann einen gewaltigen Feuerstrahl in den Himmel schoss, konnte man sogar ein Raunen aus den Reihen der ansonsten so disziplinierten Soldaten hören. Den Feuerstrahl hatte Vedi extra auf Ravenors Wunsch hin gewirkt, denn schließlich sollte der schwarze Drache den Truppen ja gehörigen Respekt einflößen.



    Schon vor Tagen war Eryn mit Veris-Andir das richtige Verhalten vor den vielen Forschungsobjekten sehr genau und mehrfach durchgegangen. Damit es nicht zu unerwünschten Szenen kam, die in Eryns Fantasie von peinlich bis lebensbedrohlich reichten.


    Dieses angemessene Verhalten beinhaltete das strikte Verbot von artgerechtem Sprechen durch einen Golem und schon gar keine halblaut abgegebenen Forschungskommentare. Dazu sollte Vedi sich als schrecklicher und furchterregender Drache präsentieren, ohne jedoch die Forschungsobjekte zu verletzen. Was Vedi natürlich als speziesliebender Forscher niemals tun würde. So zumindest behauptete er es Eryn gegenüber. Doch Eryn meinte sich auch zu entsinnen, dass Vedi schon des Öfteren – wenn auch nur ganz leise – Dinge erwähnt hätte wie: ‚Unnütze Forschungsobjekte können knusprig gebrutzelt immer noch verknorpselt werden‘ und ‚nur mit seltenen Spezies muss man sparsam sein‘. Ravenors Wunsch hingegen begeisterte Vedi, denn schließlich war das genau die Art und Weise wie sich ein großer Drache zu verhalten pflegte, um die anderen Wesen einzuschüchtern und somit die Überlegenheit der ersten Spezies wieder einmal auf allen Ebenen zu demonstrieren.


    Vedi ließ noch eine letzte Flamme hervorzüngeln und schwebte dann hinunter auf den Boden. Dafür benutzte er lediglich die Kraft der Magie und nicht seine Flügel. Tatsächlich hatte Vedi daheim in seinem Palast den Auftritt nämlich schon mehrfach geprobt und war zu der Einsicht gekommen, dass ein hektisches Flügelschlagen der Gesamtwirkung erheblichen Abbruch tun würde. Inzwischen waren auch die restlichen Dämonenkrieger aus dem Tor getreten und hatten nun neben und hinter Vedi Aufstellung bezogen, während der zu Eryn hinüberlinste. Das war der Moment im Protokoll fortzufahren und Eryn ritt, dicht gefolgt von Ravenor, dem ehrenwerten Gast entgegen, um ihn nun hochoffiziell zu empfangen.



    „Es ist uns eine große Ehre, den Erhabenen, den großen Forscherdrachen Veris-Andir, hier in Naganor begrüßen zu dürfen. Ich würde Euch nun gerne hinüber in die Zitadelle begleiten, wo Seine Hoheit, der Prinz von Ardeen, Eure Ankunft erwartet.“


    Für einen Außenstehenden schien der Drache abzuwarten, doch in Eryns Kopf ertönte die aufgeregte Antwort: „Sehr schön, sehr schön. Diese unglaubliche Ansammlung von Forschungsobjekten. War ich gut, Eryn? Habe ich sie beeindruckt?“

    „Ich denke schon. Und nun folge uns. Wie besprochen, grimmig schauen und die Forschungsobjekte im Einzelnen gar nicht beachten.“



    Das fiel Vedi wirklich schwer. Am liebsten hätte er stundenlang alles genauestens untersucht und mit Kristallen aufgezeichnet. Doch die Männer der Garde sahen nur den furchterregenden, Feuer speienden Drachen an sich vorüberstolzieren. Von der wahren Gefährlichkeit des Forschers ahnten sie nichts.



    „Achtung, salutiert!“, brüllte jemand und ein Ruck ging durch die Reihen.

    „Jetzt, Vedi, schieß noch einmal einen Feuerstrahl in den Himmel.“

    „Soll ich ihn nicht lieber gleich auf die mit Leder und Stahl geschützten Forschungsobjekte schießen? Das ist sicherlich noch viel eindrucksvoller.“

    „Nein, Vedi, auf gar keinen Fall! Dann fallen sie über dich her... zumindest der Rest von ihnen.“ Vorsichtshalber machte Eryn seine Schilde bereit, doch Vedi hielt sich glücklicherweise an den unzählige Male besprochenen Plan.



    Der Marsch zum Tor schien eine gefühlte Ewigkeit zu dauern, zumal Ravenor immer wieder anhalten ließ, sodass seine Truppen vor dem Drachen Paradeformationen exerzieren konnten.



    Vedi genoss das Schauspiel zu seinen Ehren, wohingegen Eryn froh war, als sie endlich den Torbogen passierten. In der trügerischen Sicherheit des Hofes atmete er erleichtert auf.


    Alles gut gegangen. Kein Forschungsobjekt wurde verbrannt. Nun wechselt meine Aufgabe von ‚Beschütze die vielen Forschungsobjekte‘ zu ‚Beschütze den Drachen vor Meister Raiden‘.



    In die Halle selbst traten dann nur mehr Vedi, Ruok, Eryn und Ravenor. Das hatte Prinz Raiden so bestimmt, denn er fürchtete, dass der Drache für irgendeine Peinlichkeit sorgen könnte und dann sollte es so wenig Zeugen wie möglich geben. Für den Empfang war der Raum sogar etwas umgestaltet worden. Die lange Tafel, die sonst in der Mitte stand, war an die Wand geschoben worden und ein roter Teppich lief vom Eingangsbereich über die Länge der Halle bis zum Thron, auf dem nun Prinz Raiden saß und wartete.

    „Wird auch langsam Zeit, dass ihr kommt. Dieses Tamtam da draußen hätte es halb so lange auch getan.“ Ob diese Botschaft auch die anderen erreichte, konnte Eryn nicht sagen. Die nächste Übertragung war mit Sicherheit global.

    „Ich heiße dich in meinem Haus willkommen, Erhabener Drache Veris-Andir.“



    Doch es war Ruok, der nun anstelle des Drachen antwortete und eine Forderung vortrug:


    „Der große Forscherdrache wünscht die Unterredung laut zu führen, Raidenanführer.“



    Etwas versteckt im Hintergrund dachte sich Ravenor seinen Teil: Hihi, Raidenanführer – ein schöner Titel. Ich sollte ihn bei der nächsten Gelegenheit auch so nennen. Nach außen hin wirkte Ravenor, der keine Miene verzog, natürlich wie das eherne Abbild eines pflichtbewussten Soldaten. Und weil alle anderen beschäftigt waren, konnte er seinen Gedanken auch unbeobachtet nachhängen wie er es wollte. Gerade runzelte Prinz Raiden missbilligend die Stirn und entgegnete: „Ich bin des Telepathierens durchaus mächtig. Warum also sollten wir laut reden?“


    Die Zeit der Nettigkeiten war also vorüber. Zumindest aus Meister Raidens Sicht, dem die elende Warterei von vorhin bereits mächtig auf die Nerven gegangen war.



    Aber Vedi tat so, als hätte er dies nicht gehört und ergriff schlichtweg die Initiative. Er formte aus einem Kerzenständer einen Golem in Form eines kleinen Drachen. Dann verkündete das Sprachrohr sogleich für alle vernehmbar:



    „Das Forschungsobjekt Nummer drei protzt damit, die einfache Magie des Telepathierens zu beherrschen. Aber es würde dem Moment mehr Größe verleihen, wenn es mit klangvoller Stimme den Raum erfüllen würde.“



    Dabei stolzierte der Blechgolem den roten Teppich entlang, während Veris-Andir in sicherer Entfernung – fast noch am Eingang der Halle – verharrte, sodass ihm der Fluchtweg nach draußen nicht abgeschnitten werden konnte. Neben ihm standen seine Begleiter, die den verschiedensten Gefühlsschwankungen unterlagen.



    Ravenor musste sich immens beherrschen, um seine Schadenfreude zu verbergen. Eryn sah bereits den totalen Krieg zwischen Schwarzem Magier und schwarzem Drachen losbrechen und Ruok zeigte – wie üblich – keinerlei Gefühlsregung.



    Meister Raiden fixierte mit seinem Blick nicht das magiebelebte Gebilde des krakeelenden Golems, sondern Vedi, dann drohte er:


    „Überspanne den Bogen nicht, Drache. Ich empfange dich hier als meinen Gast und das sogar mit großen Ehren. Aus dem einzigen Grunde heraus, weil ich mein Wort gegeben habe. Aber bedenke, dass du in meinem Hause weilst und ich hier der Herr bin. Nur sollten wir zu unser aller Wohl das Treffen hier nicht unnötig in die Länge ziehen, also beginne und trage dein Anliegen vor.“



    Nervös begann Vedi seinen Hals zu schwenken, doch sein Golem sprach mit unerschütterlich fester Stimme: „Geschenke wurden versprochen, Geschenke müssen gewährt werden. So verlangt es die Ehre. Wir sind skeptisch, ob das Forschungsobjekt die tiefgreifende Bedeutung dieses Rituals versteht.“

    Ich hab ihm doch gesagt, dass er sich mit seinen Forschungen zurückhalten soll. Meister Raiden schmeißt ihn gleich hochkant raus. Aber Eryn hielt es auch nicht für klug, jetzt zu intervenieren.



    Wer Prinz Raiden gut kannte, der merkte, dass dieser kurz davorstand die Beherrschung zu verlieren, was dann unweigerlich zu einem seiner gefürchteten Temperamentausbrüche führen würde.


    „Ich stehe sehr wohl zu meinem Wort, wenn du das meinst, kleiner Drache, und ich verrate auch keine Verbündeten, indem ich bei den ersten Anzeichen einer Gefahr davonlaufe.“

    „Wir wissen nicht, was das Forschungsobjekt damit meint“, flüsterte der Golem äußerst leise. Aber Meister Raiden war noch nicht am Ende seiner Rede angelangt:


    „Andererseits dünkt es mich, dass du schon reichlich belohnt worden bist. Du lebst in der Sicherheit eines großen Palastes, beschützt durch die tapferen Dämonenkrieger“, dabei nickte er hinüber zu Ruok. „Und du musst die Rache Meister Elderons nicht mehr fürchten. Dabei frage ich ganz unbedarft, wer dich denn von dieser Angst befreit hat? Allein das sollte als Gegenleistung – sozusagen für die versprochenen Geschenke – genügen.“

    So will er ihn also abfertigen?, schoss es Eryn durch den Kopf.



    Vedis Zähne blitzten auf und der kleine Golem baute sich vor Prinz Raiden auf und fuchtelte wild mit seinen Krallen umher.

    „Der kluge Forscherdrache hat die Listigkeit des Forschungsobjektes Nummer drei, sich aus seiner Verpflichtung herauszuwinden, vorhergesehen. Geschenke wurden versprochen, Geschenke müssen gegeben werden. Die geschenkten Schuppen waren materielle und sehr kostbare Dinge. Das kann nicht mit immateriellen Ereignissen aufgewogen werden. Ereignisse, die wohlgemerkt nicht versprochen wurden, sondern einfach so eingetreten sind. Auch wenn ich zugeben muss, dass der Raidenmensch daran einen großen Anteil hatte. Wodurch wir dem mächtigen Raidenmenschen gewogen sind und in ihm deshalb einen wichtigen Verbündeten sehen. Was sich allerdings auch wieder ändern kann, wenn die berechtigte Forderung des großen Forscherdrachen nach Geschenken zurückgewiesen wird.“



    Nun trat Eryn doch einen Schritt nach vorne und versuchte heldenhaft die Situation zu retten:


    „Mein Prinz, ...“, aber weiter kam er nicht.


    „ERYN, HALT DICH DA RAUS!“ Das war mehr als deutlich und Eryn trat wieder einen Schritt zurück, wobei er leise eine Entschuldigung murmelte.



    Die kurze Unterbrechung war vorüber und Vedis Sprachrohr ergriff erneut das Wort, wobei es mit den Augen klimperte:


    „Meister Eryn hat seine Schuld bereits beglichen, wodurch er sich als anständiger Menschling von Ehre erwiesen hat. Da der Raidenmensch aber mit den Gebräuchen der Drachen nicht so vertraut ist wie der freundliche Eryn, weise ich ihn darauf hin, dass es als ehrlos angesehen wird, wenn man die versprochenen Geschenke nicht erbringt.“



    Selbstsicher präsentierte sich der Herr von Naganor und argumentierte:


    „Wenn Meister Eryn die Geschenke bereits überbracht hat, dann ist die Angelegenheit damit doch erledigt – oder etwa nicht? Drei Schuppen, drei Geschenke. Meister Eryn ist mein Schüler und handelt somit auch in meinem Namen. Wir können also alle zufrieden sein und wieder nach Hause gehen.“



    Diese meisterliche Logik stellte Vedi aber keinesfalls zufrieden und er klärte Prinz Raiden belehrend auf: „Das entspricht aber nicht dem Brauch. Das Wort einer Person wird mit den Geschenken aufgewogen. Man verrechnet Geschenke nicht eins zu eins und es geht absolut gar nicht, dass jemand anderes die Geschenke für einen gibt. Also kann Eryn nicht für das Wort des Raidenanführers Geschenke abgelten. Woraus folgt, dass Eryn lediglich seine Schuld getilgt hat, du jedoch noch nicht. Wir haben uns bereits gedacht, dass dieses Forschungsobjekt die Bräuche der Drachen nicht versteht... ähm, verstehen will. Es sinkt dadurch in unserer Achtung. Andererseits dürfen wir die Menschlein nicht nach den ehrenhaften und sehr moralischen Werten von Drachen beurteilen.“


    Wahrscheinlich schwieg Prinz Raiden jetzt nur, weil es ihm einfach, ob so viel Unverschämtheit, die Sprache verschlagen hatte, doch das gab Vedi die Gelegenheit, ein noch heftigeres Geschütz aufzufahren: „Um dem Raidenmenschen und großen Anführer vieler Forschungsobjekte die Dringlichkeit vor Augen zu führen, dass Geschenke gegeben werden müssen, weise ich auf eine Möglichkeit hin, die ich eventuell in Erwägung ziehe. Mir ist bekannt, dass das Ableben des Elderonmeisters als tragischer Unfall beim Auflösen des Nimrodzaubers dargestellt wurde, wohingegen der akribische Forscherdrache genaue Aufzeichnungen darüber besitzt, was tatsächlich passiert ist... Vielleicht ist es den Zielen des Raidenanführers nicht dienlich, wenn dieses der Wahrheit entsprechende Wissen den anderen unwissenden Forschungsobjekten plötzlich enthüllt wird.“



    Die Miene Prinz Raidens verfinsterte sich zusehends und die Muskeln seiner Kiefer traten hervor, als er die Zähne fest zusammenbiss. Dabei begann ihn eine Aura von Magie zu umschwirren.



    Schnell, bevor versehentlich ein Unglück geschehen würde, fügte Vedi noch hinzu:



    „Dieses Wissen wird auch im Falle des vorzeitigen und unerwarteten Ablebens des großen Forscherdrachen verbreitet werden. Dafür ist gesorgt. Aber ich vertraue auf die Größe des mächtigen Raidenmenschen, der sicherlich niemals daran denken würde, sein Wort zu brechen. Der einfach nur viele Fragen zu den Bräuchen der Drachen hat, die ihm so überaus fremd sind und der sich zunächst einmal über alle wichtigen Details informieren wollte... Wir verstehen das.“



    Alle Augen ruhten nun auf Meister Raiden. Diese Schlacht konnte jetzt nur noch mit roher Gewalt gewonnen werden, verbal war sie verloren. Doch in diesem Augenblick der Niederlage zeigte Meister Raiden wahre Größe.



    „Allerdings. Die Gebräuche der Drachen sind mir nicht vertraut.“ Und auch nicht ihre hinterhältige Durchtriebenheit. „Wir waren Verbündete und sollten das in diesen unruhigen Zeiten auch weiterhin bleiben. Mein Wort gilt bei allen Wesen – Menschen und auch anderen –, denn ich bin ein Mann von Ehre, der seine Schulden stets begleicht, welcher Art auch immer sie sein mögen. Mir wurde berichtet, dass eine Liste erstellt wurde, die deine Wünsche benennt. Ich bitte hiermit um die feierliche Überreichung.“


    Irgendwie klang das wie die Bitte um die Aushändigung der Kapitulationsbedingungen, doch auch Vedi erwies sich als geschickter Diplomat und heuchelte überzeugend:



    „Wir bewundern die Größe des Raidenanführers.“


    Zumal Vedi auch klar war, dass diese Situation auf Messers Schneide gestanden hatte und auch leicht hätte eskalieren können. „Ruok, bitte überreiche die Liste.“



    Der trat nun vor und hielt Prinz Raiden wenig spektakulär ein zusammengerolltes Papier hin, welches dieser mit leicht säuerlichem Gesichtsausdruck entgegennahm. Während Ruok sich wieder zurückzog, entrollte Meister Raiden das Pergament sogleich und warf einen flüchtigen Blick darauf.



    Das Erste, was ihm dabei ins Auge fiel, war die Anzahl besagter Wünsche und er stellte erstaunt fest: „Das sind weit mehr als drei.“


    Der kleine Golem hatte sich vorsichtig herangewagt und hüpfte nun auf die freie Armlehne des Throns. Dann verkündete er:



    „Genau! Dem Rang des Raidenanführers entsprechend, habe ich ihn an den Maßstäben der ehrfürchtigen Drachen gemessen. Die Zahl Sieben ist uns heilig, denn sie symbolisiert die sieben Gliedmaßen des Drachen. Zwei Füße, zwei Arme, zwei Flügel und einen Schwanz. Macht sieben.“

    Wie ist das dann bei weiblichen Drachen?, überlegte Ravenor gerade irritiert, kam aber dann selbst dahinter, worin seine falsche Annahme bestanden hatte. Ach, der meint wohl den anderen Schwanz.



    „Und Meister Eryn ist somit sehr gering in deiner Wertschätzung“, schlussfolgerte Meister Raiden sogleich, um Punkte gegen Vedi zu machen, doch der Drache konnte dies sogleich erklären:



    „Nein. Ihn habe ich nur nach den Prinzipien der Forschungsobjekte behandelt. Ein Experiment sozusagen. Ich hörte, die Zahl Drei wäre bei den Menschlingen eine besondere Zahl. Wobei mir nicht wirklich einleuchtet, wie man darauf kommt.“



    Ravenors Schlussfolgerungen dazu waren sehr tiefsinnig. Stimmt, wenn man die Gliedmaßen zählt, dann haut das bestimmt nicht hin. Auch wenn das wichtigste Stück dabei Beachtung finden würde: zwei Beine und ein Schwanz.



    Dann zog Vedi eine abschließende Folgerung, wobei er sich sehr wissenschaftlich gab:


    „Obwohl wir zuerst skeptisch waren, so stellten wir dann doch mit Erleichterung fest, dass Meister Eryn nicht enttäuscht oder sogar beleidigt ob dieser ungewöhnlichen Behandlung war. Jemanden nur nach den seltsamen Gebräuchen der Menschen zu behandeln. Wir hatten große Bedenken, ob Forschungsobjekt Nummer eins da mitspielen würde. Aber es ist sehr tolerant und friedfertig, darum haben wir dieses Experiment überhaupt erst gewagt. Doch wenn wir für den großmächtigen Raidenanführer die Gebräuche derart experimentell verändern würden, dann empfände er ein solches Tun sicherlich als sehr beschämend. Darum wagen wir noch nicht einmal daran zu denken.“



    „Beschämend... mit Sicherheit“, antwortete Meister Raiden leicht gequält, dann siegte seine Neugierde: „Was sind das überhaupt für Dinge? Hornstichen, Fluffel, Takimäre?“


    Der Golem hüpfte freudig erregt von einem Bein auf das andere. Eine Gestik, die Vedi bei den Menschen abgeschaut hatte und die er als seriöser Drache niemals vollführen würde. Jedoch einen Golem konnte man sich durchaus schon einmal so possierlich bewegen lassen.


    „Spezies. Seltene Spezies, die hauptsächlich außerhalb von Mittelland existieren. Ich sammle nämlich. Und ich brauche die Arten für meine Gehege lebendig.“



    „Und wenn es diese Tiere gar nicht mehr geben sollte?“ Zumindest gehört habe ich von diesen Kreaturen noch nie. Vielleicht sind sie schon lange ausgestorben.



    „Unwahrscheinlich“, behauptete der Drache sofort, lenkte dann aber ein: „Aber wenn dem – wider Erwarten – so wäre, dann genügen auch Knochenreste. Doch es besteht eine hohe Wahrscheinlichkeit, dass es sie allesamt noch gibt. Wir haben nämlich diesbezüglich akribische Forschungsarbeit geleistet.“



    In Meister Raidens unverwechselbarer Art spielte er die Dinge nun herunter:


    „Es wird sicherlich keine allzu große Mühe bereiten diese paar Tierchen aufzufinden. Gehe also davon aus, Drache, dass die Schuld bald beglichen sein wird. Und nun, ...“ Ich ertrage den Wicht keinen Augenblick länger. Zwingt mich als seinen Laufburschen zu agieren und irgendwelches Tiergesindel heranzuschaffen. „...da alles Wichtige besprochen ist, möchte der Forscherdrache uns sicherlich umgehend verlassen, damit er sich wieder voll und ganz seinen Studien widmen kann. Dann will ich dich auch nicht weiter aufhalten, Freund Drache. Ich wünsche eine angenehme Heimreise.“



    Dieser Rausschmiss war ziemlich deutlich und auch Veris-Andir verlor keine überflüssigen Worte mehr: „Ruok, wir kehren in die sichere Umgebung des Palastes zurück.“



    Nachdem der kleine Golem seinem Zweck als laute Stimme des Drachen ausgedient hatte, verwandelte er sich wieder zurück in das, was er früher gewesen war – ein Kerzenständer. Der fand jedoch nicht mehr ganz zu seiner alten Form zurück und wirkte in der Mitte etwas arg verbogen. Was dem Betrachter umso mehr ins Auge stach, da Vedi den Kerzenständer direkt inmitten des Raumes auf dem roten Teppich zurückgelassen hatte, während er selbst aus der Halle stolzierte. Ravenor und Eryn folgten ihm auf dem Fuße, um Naganors hohen Gast förmlich nach draußen zu geleiten. Dann ging es erneut an den Truppen vorbei, bevor der Drache mit seiner Eskorte schließlich durch ein neu geöffnetes Tor verschwand.
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    Alle leben noch, atmete Eryn erleichtert auf und dann rätselte er sogleich: Was das wohl für Tiere sind, die Vedi da haben möchte? Ich muss mir nachher gleich die Liste ansehen.



    Derweil beschäftigte Ravenor sich mit der Banalität, seine Truppen wieder wegtreten zu lassen. Dafür brauchte er zwar nur den Befehl zu geben, doch zur Feier des Tages zogen seine Männer in einer Parade an ihrem Kommandanten vorbei und das dauerte so seine Zeit.


    Später ging Ravenor zurück in die Zitadelle, um etwas mit Meister Torag zu klären.



    Und wie es der Zufall wollte, lief er auf dem Rückweg seinem Vater über den Weg und sie wechselten ein paar Worte. Meister Raiden schien wieder gelassen und guter Laune zu sein und so erlaubte sich Ravenor am Ende der Unterhaltung einen kleinen Witz, den er selbst für sehr gelungen hielt.



    „Ich werde mich gleich morgen darum kümmern, Raidenanführer.“ Doch der Spaß fand bei Prinz Raiden wenig Anklang und seine finstere Stimmung kehrte schlagartig zurück.



    „Hältst du dich wieder einmal für den Hofnarren anstatt für den Kommandanten meiner Garde?“ Womit sich Ravenor eine Zauberkopfnuss einfing und Meister Raiden trocken feststellte: „Für heute habe ich genug von grotesken Possenstücken und Auftritten großer Narren.“

    



    Etwa eine halbe Stunde danach stand Eryn im Arbeitszimmer des Prinzen, dabei hatte Ravenor ihn schon vorgewarnt, dass Seine Majestät sehr schlecht gelaunt sei. Doch das verwunderte Eryn in keinster Weise. So, wie Vedi Meister Raiden übertölpelt hatte, war diese Verdüsterung der prinzlichen Laune nur zu erwarten gewesen. Aber Eryn war einfach zu neugierig, denn er wollte endlich erfahren, was da auf Vedis geheimer Wunschliste stand. Fremde, seltene Spezies, so viel hatte er ja schon mitbekommen.



    Meister Raiden saß hinter seinem Schreibtisch und hielt besagte Liste angewidert in der Hand.



    „Dieser kleine Wyvern ist wirklich unverschämt. Aber ich habe mein Wort gegeben, auch wenn ich das nächste Mal vorsichtiger damit sein werde. Drachenrechte, Moral und Ehrvorstellungen von Echsen. Pha! Was kommt als Nächstes? Die öffentliche Mitbestimmung der Untertanen?“



    Eryn schwieg und wartete geduldig, bis Prinz Raiden seiner Wut zur Genüge Ausdruck verliehen hatte.


    Jetzt erfahre ich es gleich. Und Eryn hatte mit seiner Ahnung recht, denn Prinz Raidens nächster Blick fiel auf das Dokument des Anstoßes.


    „Hier, hör dir das einmal an: Hornstichen, Fluffel, Kanis’ Kreuz... nie gehört. Wahrscheinlich gibt es dieses Getier gar nicht und es handelt sich um reine Fabelwesen, die dem Hirn eines verwirrten Drachen entsprungen sind.“


    Wieder sah Meister Raiden auf die Liste und blieb bei Position Nummer sechs hängen:



    „Halt! Da wird wenigstens ein bekanntes Geschöpf erwähnt: Ein großer roter Hirsch. Das dürfte kein Problem sein.“


    Ein Hirsch?, wunderte sich Eryn. Also die sind doch für Vedi nicht neu.


    Gerade griff Prinz Raiden nach einem leeren Blatt Papier und ließ sich sogar dazu herab, selbst einen banalen Kopierzauber zu wirken. Das Duplikat schwebte anschließend Eryn vor die Nase, der es aus der Luft pflückte, um dann endlich selbst einen Blick auf die ominöse Liste werfen zu können.


    


    Versprochene Geschenke,



    welche Veris-Andir, auch genannt der Forscherdrache,


    lebend zu überreichen sind:


    


    1. Hornstichen



    2. Fluffel



    3. Kanis’ Kreuz



    4. Eldrot Adroma



    5. Takimäre



    6. Großer Roter Hinsch



    7. Myt


    


    Inzwischen schimpfte Meister Raiden munter weiter und beendete dann seinen Monolog damit, dass er Eryn erst einmal die langweiligen Zuarbeiten übertrug.


    „Wie du siehst, ein Zettel voller seltsam klingender Namen. Vielleicht hat er auch nur Buchstaben wahllos aneinandergereiht...“, äußerte Prinz Raiden misstrauisch einen Verdacht, doch Eryn hielt das für unwahrscheinlich. Dann fuhr Prinz Raiden fort:


    „Nun gut, wir werden sehen. Finde erst einmal heraus, welch rätselhafte Wesen sich hinter dieser Auflistung verbergen. Nur über den Hirsch brauchst du mir keine Informationen zusammenzutragen. Was ein Hirsch ist, weiß ich selbst. Habe sie schließlich schon unzählige Male in den Wäldern gejagt.“

    Er hasst es belehrt zu werden und jetzt ist auch ein denkbar schlechter Moment dafür, aber... „Entschuldigt, Meister Raiden, die Schrift ist hier vielleicht etwas undeutlich, doch ich glaube, da steht Großer Roter Hinsch und nicht Hirsch.“
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    Meister Raiden hatte sein Exemplar – das Original – vorhin auf einen der Stapel gelegt, doch nun zuckte seine Hand nach vorne und er pickte die Liste erneut von dem Haufen Papier. Dann kniff er die Augen zusammen und sah nochmals genauer hin. Schließlich schlug er mit dem flachen Handrücken unbeherrscht auf das Papier, welches absolut nichts für seinen Inhalt konnte.


    „Dann ist es halt ein Hinsch!“ Der Zettel flog lieblos zurück auf den Stapel und Meister Raiden sah äußerst übellaunig aus, wobei dieser kleine Unterschied zu seiner zuvor schon miserablen Laune nicht so leicht auszumachen war.


    Eryn bemühte sich um einen betont ruhigen und sehr neutral-sachlichen Tonfall.



    „Ich werde darüber mit Vedi sprechen. Er kann mir sicherlich genau sagen, welche Tiere hier gemeint sind.“ An diesem Vorschlag, der zu einer schnellen Lösung des Problems führen würde, fand Eryn absolut nichts Verwerfliches, aber Meister Raiden sah das ganz anders:



    „Wir fragen den Forscherwyvern nicht! Ich höre ihn förmlich schon vor sich hin brabbeln: Die Forschungsobjekte sind so unwissend, dass sie in ihrer Verzweiflung die Weisheit des großen Forscherdrachen suchen. Pha! Darauf kann ich verzichten. Geh in die Bibliothek und lies nach! Wie heißt dieses Werk doch gleich? Das über die grotesken Tiere dieser Welt?“



    „Ihr meint Oros’ Werk über ‚DIE VERSCHIEDENEN ARTEN VON MAGISCHEN GESCHÖPFEN‘. Leider haben wir kein Exemplar davon hier in Naganor.“


    Der Prinz war nicht in der Stimmung von unlösbaren Problemen zu hören und Eryn fügte schnell an: „Ich schicke jemanden nach Gahaeris und lasse bei Meister Tellenor anfragen, ob wir uns das Buch ausleihen könnten.“



    Aber das war schon wieder falsch. „Meister Tellenor wird es aus Prinzip keinem niederen Handlanger überlassen. Allenfalls gibt er es dir. Also mach dich selbst auf den Weg nach Gahaeris.“

    Scheiße, Gahaeris. Ich möchte dort nicht wieder hin. Mal abgesehen von Meister Tellenor war da auch noch die Geschichte mit Lyra und das war einfach eine ziemlich dumme Situation.


    „Und wenn Ihr gehen würdet? Mich könnte er ebenfalls abweisen. Aber bei Euch würde er das niemals wagen“, schlug Eryn vorsichtig vor, dennoch reagierte Meister Raiden überaus heftig:


    „Bin ich etwa ein Dienstbote, der ein Paket abholt! Ich habe dir einen Auftrag erteilt und erwarte keine weiteren Diskussionen, Schüler!“



    Die Luft wurde dünn und es galt schnellstmöglich aus dem unmittelbaren Bereich des Prinzen zu entkommen, bevor dieser endgültig explodierte.


    „Jawohl, Meister Raiden. Dann mache ich mich mal an die Arbeit und störe Euch nicht länger.“



    Nach einer knappen Verbeugung war Eryn schon auf der Flucht, als ihn der Herr von Naganor zurückrief: „Halt, warte. Ich wollte da noch etwas bezüglich der Akademie mit dir besprechen.“



    Eryn machte auf dem Absatz kehrt und kam wieder zurück. Solange wir nicht weiter über den Forscherdrachen und seine Wünsche reden, beruhigt er sich vielleicht wieder.



    „Was wollt Ihr wissen, Meister Raiden?“



    Bei ihrem folgenden Gespräch über die Organisation und die Fortschritte an der Akademie kühlte sich Meister Raidens erhitztes Gemüt schnell ab. Sie sprachen über Meister Retor, der aus Arvon geschickt worden war. Über Rhyenna, die sich um die Unterbringung der Kinder kümmerte und auch einen Teil des Unterrichts hielt. Über weitere Kinder, die bald eintreffen würden und vieles mehr. Annähernd eine Stunde mochte verstrichen sein, als Meister Raiden versonnen vor sich hin sah und plötzlich fragte: „Was hältst du eigentlich von Rhyenna?“

    Hä? Darüber haben wir doch gerade vorhin gesprochen? Ist er jetzt bereits so vergesslich, dass er das nicht mehr weiß? Allerdings, von seinem Versprechen an Vedi hat er schließlich auch nichts mehr gewusst. Dann halt alles noch einmal: „Sie macht sich gut. Die meisten Kinder sind noch sehr jung und viele haben Heimweh, da sie so plötzlich aus ihren Familien herausgerissen wurden. Rhyenna ist nun wie eine Ersatzmutter für sie. Sie kann wirklich gut mit Kindern umgehen und hat auch ein Gefühl für das Unterrichten. Ich bin froh, dass sie hier an der Akademie aushilft.“ Die Worte waren praktisch nur eine Wiederholung ihres vorherigen Gespräches, doch offensichtlich war das nicht die Antwort, auf die Meister Raidens Frage abgezielt hatte, denn der seufzte mitleidig:



    „Eryn, denkst du auch einmal wie ein Mann? Ich meinte, Rhyenna als Frau?“



    Das überraschte Eryn nun doch sehr. Also darauf wäre ich jetzt wirklich nicht gekommen und schon gar nicht in Meister Raidens Gegenwart. „Ihr meint einfach... als Frau. Dass sie hübsch ist... und so?“, fragte Eryn ganz vorsichtig, da er befürchtete in eine üble Falle zu tappen.



    Meister Raiden bedachte ihn mit diesem ‚Ach-du-dummer-Eryn-Blick‘: „Ja, als Frau. Du bist in einem Alter, da du dir über eine Familie schon längst hättest Gedanken machen sollen. Aber ich habe dir ja bereits erklärt, wie sich das mit der Libido bei den Magiern so verhält. Ihr müsst halt mit dem Kreis Violett nachhelfen, wenn die Natur es euch nicht in ausreichendem Maße gegeben hat. Und ich fürchte fast, dass Rhyenna unter demselben Problem zu leiden hat. Da habe ich mir so meine Gedanken gemacht und bin zu dem Schluss gekommen, dass ihr durchaus ein schönes Paar abgeben würdet. Allerdings müsstet ihr dazu wenigstens ein bisschen Interesse für einander zeigen.“

    Das ist... Eryn blieben die Worte weg. Dann fing er sich wieder: „Ihr schlagt mir also vor, offiziell um Rhyenna zu werben?“ Das brachte die Sache auf den Punkt und Meister Raiden bestätigte dies mit einem wohlwollenden Nicken.


    Hat er es also auch schon begriffen. „Durchaus. Ich würde solch eine Beziehung sogar sehr begrüßen, aber ich will niemanden zu etwas drängen. Wir brauchen keine Zweckehen mehr zu schließen wie damals zu meiner Zeit. Es geht hier nicht darum irgendwelche Bündnisse zu festigen. Ich mache mir halt nur manchmal Gedanken um die Zukunft meiner Kinder und du bist keine schlechte Wahl für Rhyenna.“



    „Danke, Meister Raiden“, stotterte Eryn und wurde vor Verlegenheit rot wie ein unreifer Jüngling. So aus dem Konzept gebracht hatte ihn Meister Raiden schon lange nicht mehr. Der lächelte ihn nun sogar freundlich an: „Also leg dich ins Zeug, mein Junge, und studiere mal ein bisschen den Kreis Violett. Die Frauen stehen allgemein auf Initiative, darum musst du den ersten Schritt machen. Denk darüber nach.“


    Dann war Eryn entlassen und er dachte tatsächlich sehr intensiv über dieses Gespräch nach. Es war einfach so irreal gewesen, dass er es immer noch nicht richtig glauben konnte.
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    Auch Gandrikon hatte während seiner Zeit im Arrest über vieles nachgedacht. Was sonst hätte er in der kargen Zelle auch groß tun können?

    Wie wird Kommandant Ravenor entscheiden? Während des Gesprächs mit Sir Ravenor war Gandrikon so aufgebracht gewesen, dass er sich über die Konsequenzen nicht mehr den Kopf zerbrochen hatte, doch das tat er jetzt, da sein erhitztes Gemüt sich abgekühlt hatte und er wieder besonnen geworden war. Immer und immer wieder gingen ihm die Worte des Kommandanten im Kopf herum und er begann zu zweifeln.


    Ist es vielleicht auch meine Schuld, dass sie alle auf mir rumhacken? Halte ich wirklich so an Gelderon fest, dass es jedem Mann aus Ardeen ein Dorn im Auge ist? Gelderon und Ardeen waren nie Freunde, doch ist es in dieser Armee nicht genauso wie in Gelderons Heer? Was kümmert mich der Untergang Gelderons überhaupt? Ich war dort ein unwichtiger Mann, den man bedenkenlos geopfert hätte und hier ist es nicht anders. Für uns kleine Räder ist doch ein Herrscher wie der andere. Und der Bastard Vicerions zu sein, bedeutet gar nichts. Im Grunde genommen ist das stets nur zu meinem Nachteil gewesen.



    Gandrikon wäre viel lieber der Sohn irgendeines Mannes gewesen, den er hätte Vater nennen können und der ihn aufgezogen hätte. Stattdessen war er sozusagen beim Militär groß geworden und darum ärgerte er sich nun über sein Verhalten, denn er wusste nur zu gut, wie man bei der Truppe am besten durchkam:


    Ich weiß doch eigentlich wie es beim Heer zugeht. Klappe halten und alles schlucken. Trotzdem stelle ich mich hier vor den Kommandanten hin und beschwere mich über die Offiziere. Was habe ich eigentlich erwartet? Die halten doch alle zusammen. Das hier ist nicht der Ort, an dem es mir wirklich gefällt und wenn ich könnte, würde ich die Truppe verlassen, doch der Kommandant scheint es mit seiner Drohung bitterernst zu meinen und die alternativen Möglichkeiten haben mir überhaupt nicht gefallen: die Schwanzlosen, die Minen oder der Tod. Da bleibe ich lieber noch hier und vielleicht bekomme ich noch einmal eine Chance. Wenn sich die Stimmung zwischen uns und den Männern aus Ardeen mit der Zeit bessern würde, dann könnte sich tatsächlich alles zum Guten wenden.


    Er fasste den Entschluss über seinen Schatten zu springen und sich bei seinem nächsten Treffen mit dem Kommandanten gehörig zusammenzunehmen. Vorausgesetzt, er bekam die Gelegenheit dafür überhaupt.



    Irgendwann, nach endlos scheinenden Stunden, öffnete sich dann die Gefängnistür und ein Wachsoldat forderte Gandrikon auf mitzukommen.



    Schweigend gingen sie hinüber zum Büro des Kommandanten. Drinnen angekommen machte der Wachmann Meldung, während Sir Ravenor hinter seinem Schreibtisch saß und nur kurz aufsah.



    Dann befahl der Kommandant: „Lasst uns alleine.“ Als der Soldat gegangen war, stand Gandrikon mit einem unguten Gefühl im Bauch da und wartete darauf, angesprochen zu werden. Doch Ravenor ignorierte ihn erst einmal und widmete sich wieder einer seiner Listen auf dem überfüllten Schreibtisch, ganz so als müsse er diese wichtige Arbeit noch zu Ende führen. So zumindest sah es für Gandrikon aus. Aber Ravenor täuschte dies nur vor, während er nebenbei Gandrikons Gedanken las, mithilfe von Eryns Artefakt. Ravenor wollte herausfinden, ob der junge Mann seine Dreistigkeit bereute, bevor er dann seine endgültige Entscheidung traf.

    Er lässt mich absichtlich warten, um mich mürbe zu machen, mutmaßte Gandrikon und Sir Ravenors Verhalten verstärkte seine Unsicherheit noch. Ein Wort von ihm und mein Schicksal ist besiegelt. Ich will nicht sterben. Nicht so sinnlos. Wenn er heute einen schlechten Tag hat und ihm meine Nase nicht gefällt... Ich werde ihm zumindest keinen Anlass geben.

    Habe ich heute einen schlechten Tag? Bisher ging er eigentlich. Wahrscheinlich, weil ich heute noch nicht drüben in der Zitadelle war. Ravenor verkniff sich ein gehässiges Grinsen und richtete seine Aufmerksamkeit mittels Artefakt wieder auf Gandrikon, während er die Zettel vor sich sinnlos auf einen ordentlichen Haufen schichtete. Wie es scheint, ist ihm sein Herz nun doch in die Hosen gerutscht. Aber soll er ruhig etwas vor mir zittern. Dann sah Ravenor mit gestrenger Miene auf und musterte Gandrikon von Kopf bis Fuß.


    „Und, Rekrut Gandrikon, haben Sie über Ihr Verhalten nachgedacht?“



    Der junge Mann straffte sich noch etwas mehr, um in tadelloser Haltung dem Kommandanten keinerlei Anlass für eine tragische Entscheidung zu geben.


    „Jawohl, mein Kommandant, und ich möchte mich in aller Form für mein unangemessenes Verhalten entschuldigen. Es war äußerst unangebracht.“



    „Schön, dass Sie einsichtig sind. Auch ich habe nachgedacht und bin schließlich zu der Einschätzung gekommen, dass Sie mit Ihrem direkten Vorgesetzten anscheinend sehr große Probleme haben. Ich werde Ihnen eine allerletzte Chance geben, in der Hoffnung, Sie wissen meine Nachsicht zu schätzen. Sie werden in einen anderen Zug versetzt. Sollten Sie aber in Zukunft weiterhin für Probleme sorgen, dann werde ich mit aller Härte durchgreifen. Das ist Ihnen hoffentlich klar.“



    Gandrikon war so erleichtert, dass er mit aller Aufrichtigkeit versicherte: „Danke, Sir Ravenor. Ich werde mich bemühen, Euren Erwartungen gerecht zu werden.“



    Ravenor setzte noch seine Unterschrift auf das entsprechende Papier und hielt Gandrikon den Versetzungsbefehl hin: „Hier. Damit sind Sie zukünftig dem Zug von Sir Mandrigan in der II. Kompanie



    unter Kommandant Hartwig unterstellt. Wegtreten!“



    Alleine das Papier in Händen zu halten, war ungemein befreiend. Keiner kann so beschissen sein wie Hackfresse. „Jawohl, mein Kommandant.“ Dann machte Gandrikon kehrt und verließ regelrecht freudestrahlend den Raum.



    Ravenor war sich immer noch uneins darüber, ob seine Entscheidung nun richtig gewesen war. Sein anfänglicher Ärger auf den jungen Soldaten nach ihrem ersten Zusammentreffen war schnell verflogen, und dann hatte auch er viel über Gandrikon nachgedacht.

    Jetzt wird es sich zeigen, ob die Schuld bei Sir Agrat liegt oder bei dem Spross von Vicerion. Sir Mandrigan ist ein überaus korrekter Mann. Fast so wie Sir Galden früher. Und ich glaube nicht, dass er zwischen den Männern aus Gelderon und denen aus Ardeen einen Unterschied macht. Sir Agrat aber werde ich im Auge behalten müssen. Es ist nicht gut für die Truppe, wenn alte Feindschaften weiterhin geschürt werden.
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    Die nächsten Tage verliefen ausgesprochen friedlich. Der furchterregende Drache Veris-Andir hatte bei Ravenors Männern tatsächlich einen bleibenden Eindruck hinterlassen und keiner nahm die Warnung vor den Monstern des Nimrods nun mehr auf die leichte Schulter.



    Inzwischen unternahm Eryn eine Reise nach Gahaeris, wo er ausgesprochen kühl empfangen wurde. Meister Tellenor bat ihn zu einem Gespräch, welches mehr den Charakter eines Verhörs hatte und alleine dem Zweck diente zu erfahren, was Meister Raiden denn so brennend interessierte. Sehr überzeugend brachte Eryn vor, dass Meister Raiden sich mit der Erforschung seltener Arten eine neue Aufgabe gestellt habe und nun hoffe, in Gahaeris Hilfe und Antworten zu finden. Für den lächerlichen Preis von zehn Torsteinen und ein paar Bezauberungen zeigte sich Meister Tellenor großzügig und ließ Eryn Einsicht in seine Bibliothek nehmen. Zwar sollte ihm Lyra dabei zur Hand gehen, doch die hatte ihm bisher noch nicht verziehen und zeigte ihm deshalb die kalte Schulter. Sie wechselte mit Eryn gerade mal die nötigsten Worte und händigte ihm nur aus, wonach er ausdrücklich fragte. Das erschwerte die Suche und kostete Eryn mehr Zeit, als er ursprünglich dafür hatte opfern wollen.



    Doch schließlich kehrte er mit umfangreichen Informationen heim nach Erynsturm, der im sicheren Schatten von Naganor stand.

    



    Am darauffolgenden Tag präsentierte er Meister Raiden seine Ergebnisse in Form eines umfangreichen Berichts.



    „Hier, Meister Raiden, ist eine Zusammenfassung über die Spezies. Ich fand tatsächlich zu fast allen Punkten Informationen. Nur Kanis’ Kreuz ist noch übrig. Dazu konnte ich noch nichts herausfinden. Allerdings klingt der Name für mich auch eher wie der eines Artefaktes, denn wie ein Lebewesen. Jedoch können wir zumindest einmal anfangen, die anderen Punkte der Liste abzuarbeiten.“



    Da stand ein Teller mit Keksen im Schatten eines gefüllten Weinglases auf dem Tisch. Meister Raiden biss gerade den schokoladenüberzogenen Teil eines der Kekse ab, wobei Krümel auf die Papiere fielen, die den Tisch lückenlos bedeckten. Er versuchte sie wegzuwischen, wodurch sich der Schaden drastisch vergrößerte. Einer der Krümel verschmierte und hinterließ einen fettbraunen Strich und verunstaltete so ein wichtiges Dokument. Als Raiden unmagisch nicht mehr zurande kam, begann er sich der Magie zu bedienen. Nebenbei hatte er Eryns Bericht zugehört und fragte nun spitz nach: „Wir?“ Die offizielle Ernennung von... wie heißt der Hampel doch gleich. Essen und arbeiten ist eine gefährliche Kombination. Dabei hätte es doch auch ein Papier zum Wegwerfen treffen können. Aber nein, eine dämliche Ernennung.


    Während Prinz Raiden seinen angerichteten Schaden reparierte, interpretierte Eryn das anklagende ‚Wir‘ und versicherte sogleich:



    „Ich kann mich auch alleine darum kümmern, Meister Raiden. Wie Ihr es wünscht. Doch ich dachte, dass der Forscherdrache darauf bestehen könnte, dass Ihr Euren Anteil an der Suche habt, da die Schuld ja zwischen ihm und Euch besteht.“



    Nun verschwand auch der Rest des Kekses in Meister Raidens Mund, gefolgt von einem genüsslichen Knirschen. Die sind wirklich lecker. Das rechtfertigt auch die teure Schokolade aus Ysryn. Warum die für dieses Gemüse überhaupt so viel Geld verlangen, ist mir ein Rätsel. Vielleicht sollte ich die Preise unserer Exportgüter einmal überprüfen lassen. Vielleicht kann man da auch etwas erhöhen. Eryn nimmt das zu ernst mit der blöden Drachenliste und ich will mich heute damit überhaupt nicht beschäftigen. „Er muss ja nicht erfahren, wie ich an die Tiere gekommen bin.“


    Eryn gab ein zustimmendes Nicken. Bleibt also wieder einmal alles an mir hängen. Über Arbeitsmangel kann ich mich wahrlich nicht beklagen.



    Aber dann änderte Prinz Raiden seine Meinung und interessierte sich plötzlich doch für Eryns Ergebnisse: „Was hast du über unsere Unbekannten eigentlich herausgefunden? Bevor ich mir den ganzen Sums hier durchlese, kannst du mir vorweg schon einmal einen kurzen Überblick geben.“



    Eryn begann zu erzählen, während sein Meister weiter Kekse knabberte und Wein trank.



    „Also“, begann er gewichtig, „Hornstichen sind Insekten mit schwachen magischen Eigenschaften. Sie sehen aus wie Hummeln und man findet sie in Ysryn, in den Sumpfgegenden. Sie haben eine Vorliebe für bestimmte Pflanzenarten, die es vor allem dort reichlich gibt. In demselben Gebiet dürfte man auch auf diese Fluffel treffen. Sie sind etwa so groß wie Ratten und haben ein auffallend blau glänzendes Fell. Eldrots und Takimären sind echsenartige Raubtiere. Die einen kommen nur im äußersten Süden vor, die anderen findet man in abgelegenen Berggegenden im Norden. Meiner Einschätzung nach sind sie noch nicht so selten und man müsste sie relativ problemlos finden können. Der Große Rote Hinsch allerdings ist ein sehr seltenes magisches Wesen, welches in den Wäldern von Wydland beheimatet ist. Wie viele es von diesen Tieren noch gibt, ist schwer zu sagen. Sie galten früher einmal als Plage, wurden dann aber stark verfolgt und dürften inzwischen fast ausgerottet sein. Und der Myt schließlich, nun, er scheint nur eine Legende zu sein. Die Geschichte erzählt, dass ein Zauberer sich durch einen missglückten Versuch der Wandlung unglücklicherweise in ein Monster verwandelt hat. Ob es ihn wirklich gibt, ist fraglich. In dem Bericht habe ich alle Fakten zusammengetragen. Dort könnt Ihr die Details in Ruhe nachlesen, Meister Raiden.“



    Ein Exemplar seines umfangreichen Werkes schwebte nun magisch direkt vor Meister Raiden und setzte sanft auf dem Schreibtisch auf, damit nicht andere wichtige Dokumente heruntergewirbelt würden. Aber Meister Raiden schien gerade gar nicht so interessiert und legte den Bericht ein gutes Stück beiseite.


    „Ich kann es mir später auch noch durchlesen... wenn ich Zeit habe.“

    Wenn man ihn so sieht, hat man nicht den Eindruck, dass er überarbeitet ist oder gar unter Zeitdruck steht. Dabei entsann sich Eryn an ganz andere Momente, als sie damals die Torsteine erforschten und den Zugang zum Nimrod suchten. Darüber hatte Meister Raiden alles vergessen und bis tief in die Nacht hinein gelesen, gesucht und sich Gedanken gemacht. Jetzt gerade sah das eher aus wie die Nachmittagspause im Garten. Solange er aus den Zetteln keine Papierblumen faltet. Doch stand es einem Schüler nicht zu, die Arbeitsweise seines Meisters zu kritisieren und darum verbannte Eryn diese ketzerischen Gedanken wieder aus seinem Kopf und bemerkte stattdessen:



    „Ich sollte mich in den nächsten Tagen erst einmal um die Akademie kümmern, da ich gerade mehrere Tage mit dem Bericht beschäftigt war. Aber wenn Ihr natürlich entscheidet, dass die Geschenke des Drachen Priorität haben, werde ich mich umgehend auf die Suche machen.“



    Hinter vorgehaltener Hand gähnte Meister Raiden schläfrig.


    „Ach, lass nur. Es besteht keine Eile, sich kopflos auf irgendeine Suche zu begeben. Ich lese mir erst einmal deinen Bericht durch und dann sehen wir weiter. Der Aufbau der Akademie liegt mir mehr am Herzen und du solltest deine eigenen Studien auch nicht vernachlässigen.“

    Das ist bei den vielen Aufgaben, die man mir aufbürdet, manchmal schwierig... bis unmöglich. Eryn schwieg und Meister Raiden fand ein neues Thema, welches ihm deutlich interessanter erschien als der Haufen auf seinem Schreibtisch: „Und, hast du dich mal mit Rhyenna privat unterhalten?“ Da muss ich ein bisschen hinterher sein, sonst wird das nichts.



    „Ich war einmal mit ihr essen“, beschönigte es Eryn noch, denn eigentlich war es nur ein hastiges Mittagsmahl in der Kantine gewesen, bei dem sie rein zufällig am selben Tisch gesessen hatten. Ihr Gespräch drehte sich dabei nur um die Arbeit und absolut nicht um Privates, weil Eryn einfach keinen richtigen Einstieg gefunden hatte und er die Begebenheit auch für reichlich unpassend hielt.

    Ist Eryn etwa ein Beziehungsfeigling? Der Verdacht liegt nahe und eine Rüge ist angebracht.


    „Du klingst nicht sehr ambitioniert. Eine Schönheit wie Rhyenna findest du selten und dazu ist sie klug und ehrgeizig. Aber glaube mir, sie möchte umworben werden, wie alle Frauen. Leg dich mal mehr ins Zeug.“



    „Ich finde Rhyenna wirklich hinreißend und Ihr habt in allen Punkten recht, Meister Raiden. Nur in den letzten Tagen war ich mehr in Gahaeris als hier in Naganor, aber nun, da das erledigt ist, steht einem ernsthaften Werben nichts mehr im Wege.“ Ich will nichts überstürzen. Außerdem ist das nicht so leicht und ich kann das eben nicht so unbeschwert angehen wie Prinz Raiden und Sohn. Es wäre einfach nicht richtig.


    Da diese Zweifel verborgen blieben, war Meister Raiden mit Eryns Beteuerung zufrieden und entließ ihn, damit der sich wieder an den riesigen Berg Arbeit machen konnte, der ihn zu erdrücken drohte.


    


    

  


  
    4. Alte und neue Bekanntschaften


    Man kann nicht behaupten, dass ich an Rhyenna nicht interessiert bin. Ich habe halt wenig Zeit und eine Werbung sollte man in Ruhe und mit Bedacht angehen. So zumindest beschönigte es sich Eryn wieder einmal und schob seinen Verführungsversuch um einen weiteren Tag hinaus.


    Aber schließlich musste er sich selbst eingestehen:


    Eryn, du bist ein verdammt feiger Hund, was die Damenwelt anbelangt. Ich suche Ausreden vor mir selbst. Warum kann ich das nicht so locker sehen wie Ravenor oder Meister Raiden? Rhyenna ist die schönste Frau hier weit und breit. Dazu ist sie ausgesprochen klug und auch mitfühlend. Sie ist selber magisch und versteht somit, was ich tue. Und dabei muss ich noch nicht einmal den furchterregenden Schwiegervater von meinen Absichten überzeugen, nein, nur die holde Dame. Das kann doch nicht so schwer sein. Und dann er gab sich einen Ruck:


    Ich gehe jetzt hin und lade sie zum Essen ein. Das ist ein Anfang und ist noch in keinster Weise aufdringlich.


    Als er dann Rhyenna gegenüberstand, war er halb so selbstsicher wie zuvor: „Sei gegrüßt, Lady Rhyenna“, begann er betont höflich und sie sah ihn ahnungslos an.


    „Ich grüße dich ebenfalls, Meister Eryn. Worum geht es?“

    Natürlich denkt sie, es ginge um die Akademie. Er grinste verlegen und sein Hirn war erschreckend leer. „Äh... ich dachte, es wäre ganz nett, wenn wir außerhalb der Arbeit auch mal was anderes täten. Was hältst du von einem gemeinsamen Essen? Ich koche ziemlich gut.“


    Das war plump und einfallslos, kritisierte sich Eryn sogleich selbst.



    Aber trotzdem zeigte Rhyenna ihr bezauberndes Lächeln und das gab ihm wieder etwas Selbstsicherheit zurück. Ich habe sie nicht verprellt.


    Aber ihre Antwort war nicht ganz das, was Eryn jetzt erwartet hatte:


    „Hat mein Vater etwa auch mit dir gesprochen?“, bemerkte sie kokett.

    Scheiße. Eryn merkte, wie er rot anlief. Meister Raiden hat also mit uns beiden geredet. Das ist jetzt echt peinlich. Was würde Ravenor in so einer Situation tun? Dem ist nie etwas peinlich.


    Er rang sich ein Grinsen ab. „Ich gestehe zu meiner Schande, dass Meister Raiden mit mir gesprochen hat.“ Jetzt nicht zu aufdringlich. „Doch wir kennen uns schon so lange und was spricht denn dagegen, wenn wir uns auch einmal außerhalb der Arbeit treffen und ein paar nette Stunden miteinander verbringen?“



    Schelmisch sah sie ihn an: „So nennst du das also?“

    Was sie gleich von mir denkt. „Ich rede von einer netten Unterhaltung bei einem delikaten Mahl, das ich extra für dich zubereiten würde. Ein ganz zwangloses Treffen unter Freunden.“



    „Warum nicht? Wann soll es denn stattfinden?“

    Wow, sie hat Ja gesagt. „Morgen. Äh, morgen Abend. Komm einfach zu meinem Turm, wenn du mit deiner Arbeit fertig bist.“ Sie sagte ihm nochmals zu und dann verabschiedeten sie sich.
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    Gandrikon stand vor der Latrinengrube und sah zu, wie der starke gelbe Strahl das Wasser des schmutzigen kleinen Tümpels aufwühlte. Als sich seine Blase endlich geleert hatte, seufzte er: Das war erleichternd. Überhaupt fühle ich mich zurzeit ganz wohl. Denn seit ich den Zug gewechselt habe, beginnt sich das Blatt zu wenden. Sir Mandrigan drangsaliert mich nicht, so wie Hackfresse das mit Vorliebe getan hat, und meine neuen Kameraden sind auch alle in Ordnung.



    Den ganzen Vormittag über hatte es geregnet, nun aber riss die Wolkendecke auf und die Sonne kam zum Vorschein. Die Götter lächeln wieder auf mich herab. Seit dem Arrest wurde ich kein einziges Mal mehr an den Pfahl geschickt. So lässt es sich langsam aushalten. Er war fertig und packte seinen Schwanz weg, drehte sich um und wollte den Latrinenbereich gerade verlassen, da trat ein Mann durch den einzigen Zugang im Bretterverschlag.

    Scheiße, Hackfresse. Gandrikon salutierte und hatte noch die geringe Hoffnung, der andere würde ihn einfach ignorieren. Doch als noch drei weitere Männer hinter Sir Agrat auftauchten und sie direkt auf ihn zukamen, ahnte Gandrikon bereits Böses. Der Arsch hat mich abgepasst.



    Und schon baute sich Sir Agrat vor ihm auf: „Sie haben keinen Dienst mehr, Rekrut?“, fragte der Zugführer mit einem boshaften Grinsen im Gesicht.



    „Nein, Sir Agrat, ich habe dienstfrei.“ Er kann mir nichts tun, wenn ich mich nicht provozieren lasse. Ich gehöre nicht mehr zu seinem Zug.



    Doch so leicht gab Sir Agrat nicht auf: „Waffenkontrolle! Händigen Sie mir Ihr Schwert aus.“



    Das Schwert nebst Gurt war in einwandfreiem Zustand, schließlich hatte Gandrikon die Ausrüstung erst vor einer Stunde penibel gereinigt. Also schnallte er den Gürtel mit der Scheide ab und hielt die Waffe Sir Agrat vorschriftsmäßig hin. Der nahm das Schwert entgegen und ließ es dann neben sich in die große Regenpfütze fallen. Dabei versank die Klinge halb im Dreck und Hackfresse sah überaus zufrieden drein. „Heben Sie Ihr Schwert auf, Rekrut.“

    Am liebsten würde ich dir die Fresse polieren, doch ich kann mir nichts erlauben. Er legt es nur darauf an und der Kommandant hat mir eine allerletze Chance versprochen - mehr nicht. Also bückte sich Gandrikon und griff in das kalte Nass der Pfütze, um sein Schwert wieder herauszufischen. An dem klebte nun reichlich Dreck und braune Tropfen schmutzigen Wassers regneten zu Boden.



    „Rekrut, Ihre Waffe starrt vor Schmutz. Sie sollten sich was schämen.“ Der Zugführer machte eine Pause und sah Gandrikon erwartungsvoll an. Den kostete es nun wahrlich große Überwindung, doch dann gab er klein bei und stimmte Hackfresse obligatorisch zu. „Jawohl, Sir Agrat.“



    Nun meinte Sir Agrat zu seinen Begleitern: „Seht, der dreckige Hund aus Gelderon lernt langsam Gehorsam.“ Das fanden dann alle zum Lachen, außer Gandrikon, dessen Hand so fest das Schwert umklammert hielt, dass seine Knöchel weiß hervortraten.



    „Zehn Hiebe für die Nachlässigkeit bei der Pflege der Ausrüstung und weil das Schwert gar so liederlich dreckig aussieht, halte ich noch zusätzlich vier Stunden am Pfahl für angebracht. Eskortiert Rekrut Gandrikon zur Bestrafung, während ich solange meinen Bericht über diesen Vorfall schreibe.“



    Sir Agrats Begleiter nahmen Gandrikon das Schwert aus der Hand und einer der Männer stieß ihn hart in den Rücken: „Vorwärts!“
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    Der Abend mit Rhyenna war sehr unterhaltsam gewesen und Eryn fand, dass es ganz gut gelaufen war. Natürlich hatte er sie nicht bedrängt oder gar ins Bett gezerrt. So etwas war für seine Begriffe einfach plump. Sie hatten nur geredet. Stundenlang. Über die Vergangenheit, über die Magie, über die Akademie und die Gefahren, die aus Mittelland kommen mochten. Darüber war die Zeit verflogen und schließlich wurden sie beide müde und Rhyenna hatte sich verabschiedet.



    Als sie sich am nächsten Tag trafen, da war Rhyenna ihm gegenüber sehr freundlich und offen und Eryn nutzte die Gelegenheit, um sie zu einem Ausritt am Nachmittag einzuladen.



    Sie ritten eine Weile querfeldein, bis sie einen bezaubernden Platz fanden und Eryn vorschlug eine kleine Rast einzulegen. Souverän zauberte er ein bisschen und sie hatten eine bequeme Sitzmöglichkeit und Obst und Beeren zum Naschen. Wieder unterhielten sie sich, doch nun saßen sie nebeneinander und Eryn legte Rhyenna den Arm um die Schulter. Zärtlich und liebevoll. Aber das war auch schon alles, was er sich getraute.



    Rhyenna legte den Kopf schief, sodass er an Eryns Brust ruhte. Er könnte wirklich mehr in die Gänge kommen. Ich bin doch kein Glaspüppchen. Dann legte sie legte ihre Hand auch noch auf seinen Schenkel. Trotz der ledernen Hose, die er anhatte, fühlte sie seine kräftige Muskulatur und zu ihrer Schande musste sie sich eingestehen, dass sie das mehr antörnte als ihre intellektuellen Gespräche. Eryn ist sehr intelligent, doch es gibt Momente, da ist das gänzlich uninteressant. Vielleicht sollte ich ein bisschen mit dem Kreis Violett spielen?



    „Soll ich noch ein paar Beeren besorgen?“, fragte Eryn gerade und riss Rhyenna damit aus ihren Gedanken.



    „Was? Äh, nein danke. Wir sollten langsam an den Rückweg denken. Die Sonne geht bald unter.“ Bin ich eigentlich bescheuert? Das will ich doch überhaupt nicht.



    Aber Eryn stimmte ihr schon beflissen zu: „Ja, du hast recht.“ Er drückte sie noch einmal an sich und ließ sie dann los.

    Nein, falsch. Manchmal geht es nicht um Vernunft und du musst mir auch nicht alles recht machen.



    Aber der entscheidende Moment war bereits vorüber und sie würde ihn mit Sicherheit nicht mit der Nase darauf stoßen. Es war seine Aufgabe etwas zu tun, nicht die ihre. Rhyennas Gefühle bewegten sich zwischen verärgert und enttäuscht. Resolut stand sie auf und fing ihr Pferd ein. Dann schwang sie sich behände in den Sattel und rief Eryn zu:


    „Wer zuerst wieder beim Stall ist – aber ohne Magie.“ Und schon preschte sie davon. Gegen Irydion hatte ihr Pferd keine Chance, also brauchte sie einen ordentlichen Vorsprung.



    Rhyenna hörte noch, wie Eryn ihr entrüstet hinterherrief: „Oh! Du kleine Hexe!“


    Dann bog sie bereits hinter einem kleinen Wald ab. Auf dem freien Feld riskierte sie einen Blick nach hinten und sah, wie Eryn schnell aufholte. Wenig später hörte sie auch das Schnauben des Dämonenpferdes hinter sich. Dann tauchte Eryn mit Irydion neben ihr auf und griff ihr in die Zügel.



    „Ho, nicht so eilig, meine Dame.“ Und mit einem Anziehen beider Zügel brachte er die Tiere zum Stehen. Dann verlangte er mit einem erregten Glitzern in seinen Augen:


    „Der Sieger fordert seine Belohnung.“


    „Wir sind noch nicht am Stall angekommen“, entgegnete Rhyenna in gespielter Empörung und Eryn grinste sie an:



    „Das wäre reine Formsache und ich denke, ich kann mit Recht den Sieg für mich in Anspruch nehmen. Und nun fordere ich einen Kuss von der wunderschönen Lady als Siegespreis.“

    Ach, jetzt auf einmal wird er mutig. Aber noch bevor Rhyenna etwas entgegnen konnte, lehnte Eryn sich vom Sattel aus zu ihr hinüber und küsste sie auf den Mund. Sie erwiderte den Kuss und genoss den Augenblick, doch dann entschied sie: Er soll ruhig ein bisschen zappeln. Ein klein wenig Magie versetzte ihm einen Schlag und er schreckte zurück. „Ich dachte, wir hätten ausgemacht, keine Magie?“, brachte er leicht enttäuscht hervor.



    „Und ich dachte, wir machen ein Wettrennen und keine Jagd.“ Sie grinste ihn breit an, merkte dann aber, dass er ihr Spiel nicht durchschaute. Er wirkte unschlüssig und irritiert. Ach, Eryn, du bist manchmal echt ein Trottel. Jetzt muss ich sein geknicktes Selbstvertrauen wieder aufbauen: „Du küsst wahrscheinlich ganz gut – mit etwas mehr Übung.“



    Nun begriff auch Eryn, dass sie ihn foppte: „Ich lerne schnell und Übung hat noch keinem geschadet.“ Sie nahm ihm die Zügel ihres Pferdes wieder aus der Hand: „Aber für heute ist die Übungsstunde bereits vorbei. Vielleicht morgen wieder.“ Dann trieb sie ihr Pferd vorwärts und sie ritten im Schritt nebeneinander und Eryn gab sich als Kavalier:



    „Wie meine Lady befehlen. Wann sehen wir uns morgen?“



    Dann vereinbarten sie ein neues Treffen für den darauffolgenden Tag.
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    Obwohl Meister Raiden der Verbindung Eryn-Rhyenna wohlwollend gegenüberstand – schließlich war es ja auch seine Idee gewesen – machte er Eryn dann doch ziemlich deutlich, dass Intimitäten vor einer Heirat sein absolutes Missfallen erregen würden. Also beließ es Eryn bei Umarmungen und sanften Küssen. Auch drängte ihn Rhyenna nicht, so zumindest kam es Eryn vor, und er beschloss, vernünftig zu sein und seiner Lady nicht zu nahe zu treten. Zum Glück blieb ihm auch nicht viel Zeit groß nachzugrübeln, denn Arbeit gab es an allen Ecken und Enden.



    Er sah auf seinen Uhrstein und erschrak. So spät ist es schon. Er wollte die neue Gruppe aus Arvon gleich am Tor empfangen und nun musste er sich beeilen. Meister Galbart hatte ihm einen fähigen Lehrer ausgesucht, der die Kinder begleiten würde.

    Ich kenne Meister Dangas zwar nicht, aber Meister Galbart hat ihn in den höchsten Tönen gelobt. Ich bin gespannt. Ein Tunnelzauber brachte Eryn zum Tor, welches bereits vor Magie flackerte.


    Gerade noch rechtzeitig, dachte Eryn und versuchte seine Aufregung zu verbergen. Schließlich war er der ehrenwerte Leiter der Akademie... auch wenn die gerade mal aus einer Handvoll Schüler bestand. Nun traten nach der Reihe sechs Kinder aus dem Tor und hüpften eiliger zur Seite weg, als das nötig gewesen wäre.


    Die Kinder sind sicherlich noch aufgeregter als ich und die Reise durch das Tor mag gut und gerne ihr erstes Mal gewesen sein.



    Zuletzt kam ein Erwachsener durch das Portal geschritten und Eryn war sehr erstaunt, denn die Person war mit Sicherheit nicht Meister Dangas. Es war auch kein Mann, sondern eine Frau und noch dazu keine Unbekannte.



    „Nijada?“, brachte Eryn überrascht hervor, riss sich dann aber umgehend zusammen:


    „Ich grüße Euch, Erhabene Nijada und auch alle neuen Schüler.“ Als Leiter der Akademie wurde von ihm distanzierte Höflichkeit erwartet. „Ich bin etwas verwundert, da Meister Galbart mir Meister Dangas angekündigt hatte. Aber Ihr werdet mir das sicherlich erklären können.“



    Seit jenen Tagen in Arvon hatte Eryn Nijada nicht mehr gesehen und doch brachte ihn ihr Anblick mehr aus der Fassung, als es ihm lieb war.



    Zumal ihn Nijada nun auch noch anlächelte: „Ich grüße Euch ebenfalls, Meister Eryn. Mein Onkel musste Meister Dangas überraschenderweise nach Halonhall schicken und da bot ich mich an einzuspringen. Ich dachte, Ihr wärt bereits darüber informiert worden.“



    „Das ist leider nicht geschehen. Aber ich bin mir sicher, Ihr werdet die Aufgaben ebenso gut meistern. Am besten weise ich Euch gleich ein.“



    Sehr souverän erschuf er ein neues Tor und zog es auch gleich noch über sie hinweg. Vor der Akademie vollzog er seinen Zauber in umgekehrter Reihenfolge und so musste keiner der Gruppe bei diesem Ortswechsel auch nur einen Schritt machen.


    Die Kinder staunten und zu seiner Genugtuung bemerkte Eryn, dass er damit auch Nijada beeindruckt hatte. Anschließend führte er sie durch die Akademie und zeigte ihnen persönlich die Räumlichkeiten. Eines Tages wird das einer meiner untergebenen Magier tun und ich sitze würdevoll in meinem Büro und lasse die Neuen vorsprechen.


    Aber besagter Tag schien zurzeit noch in weiter Ferne zu liegen, bedachte man das wenige Personal, welches Eryn von Meister Raiden bewilligt worden war.
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    Heute kommt die neue Gruppe begabter Kinder an und auch ein zweiter Magier aus Arvon.


    Rhyenna war neugierig und beeilte sich auf dem Weg zurück zur Akademie. Doch dann sah sie den Mann am Pfahl und erkannte ihn sofort wieder. Sie blieb stehen.


    Der scheint wirklich andauernd bestraft zu werden, sinnierte sie vor sich hin, kam dann aber zu dem Schluss: Und dabei sieht er gar nicht so gefährlich aus. Weil kein Wachmann weit und breit zu sehen war, vergaß Rhyenna die Ankunft der Neuen in der Akademie vorübergehend und ging aus einer Laune heraus auf den Mann am Pfahl zu und fragte: „Schon wieder hier?“



    Er grinste sie an und zwinkerte ihr zu: „Ich verbringe hier gerne meine Freizeit. Die Aussicht ist so schön und man kommt zumindest mal aus der Garnison raus.“

    Humor hat er, das muss man ihm lassen. „Jetzt, wo Sie es sagen, fällt mir die herrliche Landschaft hier auch auf“, scherzte sie. Besagte Aussicht bestand aus der wuchtigen Mauer, die nun die Garnison umgab, einem Stück Waldrand und einer zertrampelten Wiese, die oft für Feldübungen herhalten musste.



    In der Andeutung einer Verbeugung nickte er ihr leicht mit dem Kopf zu: „Übrigens, recht vielen Dank für die Heilung neulich. Ich habe das sehr zu schätzen gewusst.“

    War ein Leichtes für mich. „Gern geschehen. Ich fand es einfach nicht gerecht, wie der Soldat Sie behandelt hat“, ereiferte sie sich in Erinnerung daran und Gandrikon stimmte ihr zu:


    „Wenigstens eine Person, die das erkennt.“



    Da kamen Rhyenna doch Zweifel. „Aber so oft, wie ich Sie hier sehe, müssen Sie doch ein ziemlich gefährlicher Mann sein?“



    Er lachte: „Keine Angst, Lady Rhyenna. Ich bin unmagisch und kann mich gerade nicht besonders gut bewegen. Also eine Gefahr stelle ich so wohl kaum dar.“ Und es huschte wieder diese Traurigkeit in seine Augen, die sogleich Rhyennas aufrichtiges Mitleid heraufbeschwor.



    „Welch schlimmer Vergehen haben Sie sich denn schuldig gemacht?“, wollte sie nun wissen und der Schalk kehrte in seine Augen zurück:


    „Ich will es Euch verraten.“ Und dann flüsterte er ihr zu: „Ich bin aus Gelderon.“


    Anschließend sprach er in normaler Lautstärke weiter: „Und gerade begehe ich schon wieder ein schlimmes Verbrechen...“, um wieder im Flüsterton fortzufahren: „...Ich rede mit Euch.“



    Über die Strafen und Vorschriften bei der Garde wusste Rhyenna einigermaßen Bescheid. Hatte doch Ravenor früher nahezu alles an Vorschriften übertreten, was es da so gab.



    „Seien Sie unbesorgt, unsere kleine Unterhaltung wird unentdeckt bleiben.“ Und nun flüsterte auch sie geheimnisvoll: „Ich kann nämlich zaubern.“ Sie scannte vorsichtshalber, sodass sie jeden bemerken würde, der sich dem Pfahl näherte. Doch niemand war in der Nähe.



    „Alleine Eure Schönheit ist Zauber genug“, machte er ihr ein Kompliment und Rhyenna wurde leicht verlegen, fand dann aber schnell eine kokette Antwort:


    „Vielleicht ist es doch besser, wenn Sie nicht frei herumlaufen. Ich beginne Ihre wahre Gefährlichkeit gerade zu erahnen.“ Ihr Scan alarmierte sie gerade, dass sich eine Person näherte und schnell sagte sie: „Zeit für mich zu gehen. Sie bekommen Besuch und da ist es sicherlich besser, wenn man Sie geknickt und reumütig vorfindet, anstatt in heiterer Unterhaltung mit einer Dame.“



    Wieder deutete er mit einem Kopfnicken eine Verbeugung an: „Dann wünsche ich Euch noch einen schönen Tag, Lady Rhyenna.“
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    In der Akademie traf Rhyenna dann auf Eryn und seine neuen Schützlinge. Auch sie hatte keine weibliche Person als zweiten Magielehrer erwartet und wusste nicht, was sie von der anderen Frau halten sollte. Eryn stellte sie einander offiziell vor und machte sie namentlich bekannt. Dabei fühlte sich Nijada sogleich genötigt auf ihren Grad hinzuweisen: „Ich bin übrigens Magierin der vierten Stufe, so wie Eryn.“



    Rhyenna rang sich ein falsches Lächeln ab. Und ich kann nur zaubern und habe gar keine Stufe, blöde Pute. „Das ist aber schön, jemand so Gelehrten nun unter uns zu haben. Doch die höhere Magie wird noch etwas warten müssen, bevor sie Einzug in die Klassenzimmer dieser Akademie hält. Die Kinder lernen gerade die Grundlagen über den Kreis der Magie und wir beschäftigen uns mit dem Geheimnis des Lichtzaubers.“



    Jetzt mischte sich Eryn ein. „Rhyenna hat sich bisher hauptsächlich um die Kinder gekümmert, aber nun könnt ihr euch die Arbeit ja aufteilen.“ Hatte er sich so rein gar nichts bei diesem Vorschlag gedacht, so stieß er bei beiden Damen sogleich auf unerwarteten Widerstand.



    „Ich finde, es würde die Kinder nur verwirren, wenn man jetzt grundlegende Änderungen einführen würde“, gab Rhyenna sofort zu bedenken und auch Nijada hatte eigene Vorstellungen:



    „Vielleicht kann ich solange bei der Ausbildung der Kampfmagier aushelfen, bis meine qualifizierten Fähigkeiten hier in der Akademie wirklich gebraucht werden. Kindern den Lichtzauber beizubringen, erfordert doch wohl kaum die Bemühung einer qualifizierten Magierin.“



    Das klang sehr abfällig und Rhyenna ärgerte sich. Glaub bloß nicht, dass sie dich auch nur einen Fuß in die Garnison setzen lassen. Eine Frau, die Soldaten unterrichtet. So etwas Dummes. Die Männer können doch keinen klaren Gedanken fassen, wenn sie zwei Möpse vor Augen haben. Das weiß Rave am allerbesten und wird so was niemals zulassen.



    Aber auch Eryn hielt das für keine Option: „Ich habe schon Meister Retor zur Ausbildung der Magierrekruten abgestellt und ich darf die Ziele der Akademie nicht aus den Augen verlieren. Darum schlage ich vor, dass Ihr Euch um die neuen Kinder kümmert, während Rhyenna weiterhin ihre alte Klasse betreut.“



    In einer affektierten Bewegung strich sich Nijada ihr Haar nach hinten. „Und was mache ich, wenn die Kinder keinen Unterricht haben?“

    Ha, du Zimtzicke denkst wohl, mit dem Unterricht ist alles erledigt. „Dann sorgt Ihr dafür, dass sie eine Mahlzeit bekommen und was zum Anziehen haben. Achtet darauf, dass die Kinder sich waschen und beizeiten zu Bett gehen. Haltet sie vom Streiten ab und tröstet sie, wenn sie traurig sind.“



    „Es gibt keine extra Magd für das Drumherum?“, fragte Nijada von oben herab und fügte dann an: „Es erstaunt mich, dass ich, als ausgebildete Magierin, solch einfache Aufgaben übernehmen soll.“



    Eryn wirkte inzwischen recht verlegen, wohingegen Rhyenna ziemlich giftig dreinschaute. Na los. Jetzt wäre eine deftige Zurechtweisung angebracht. Lass dir von der Pute doch nicht vorschreiben, was hier zu tun ist!



    Aber Eryn war wieder einmal diplomatisch: „Meister Raiden hat mir keine großen Gelder bewilligt und so müsst Ihr eben alle anfallenden Arbeiten übernehmen. Außerdem lernen die Kinder sicherlich besser, wenn Ihr auch so Umgang mit ihnen pflegt. Die Kinder haben gerade erst ihre Familien verlassen und sind sicherlich sehr verunsichert. Ihr, als Frau, könnt ihnen Wärme und Geborgenheit geben, damit sie sich schneller einleben.“



    Mit einem bedauernden Blick sah Rhyenna zu den Neuankömmlingen hinüber. Die Kinder tun mir jetzt schon leid. Die hat allenfalls die herzliche Wärme einer Schlange.



    Nun lenkte Nijada ein: „Ihr habt recht, Meister Eryn. Man muss sich allen Aufgaben stellen. Sicherlich kommt die Zeit, da die Akademie wächst und dann werden sich Aufgaben finden, die mehr meiner Qualifikation entsprechen.“



    Es tat Eryn tatsächlich leid, dass er keine qualifiziertere Arbeit für Nijada hatte, doch – wie gesagt – seine Mittel waren knapp bemessen und er musste haushalten. „Gut, dann kümmert Euch erst einmal um die Unterbringung Eurer Schützlinge. Die Räumlichkeiten habe ich Euch ja bereits gezeigt.“ Nijada nickte und wandte sich den Kindern zu. Rhyenna hatte auch keine Ambitionen länger zu bleiben, zumal ihr Vater in der Zitadelle auf sie wartete. Und Eryn ging seiner eigenen Arbeit nach. Damit löste sich die kleine Versammlung friedlich in Wohlgefallen auf.
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    Ein paar Tage später saßen Eryn und Rhyenna beim Mittagessen zusammen in der Kantine. Wenn ich Zeit hätte, würde ich mir selbst was kochen. Das Stück Fleisch ist total trocken. Schon eine Kunst, es so zu versauen.



    „Wann willst du mit Vater reden?“, fragte ihn Rhyenna und riss Eryn aus seinen Gedanken.



    „Hm, meinst du nicht, wir sollten noch etwas damit warten? Das ist eine sehr weitreichende Entscheidung.“



    Rhyenna sah sehr enttäuscht aus. Ach, so sehr begehrt er mich. Das müssen wahrlich heiße Gefühle sein. „Du bist anscheinend ganz zufrieden damit, wie es jetzt ist und hast keine brennenderen Bedürfnisse“, meinte sie spitz und Eryn verhaspelte sich:



    „Ja...ah, nein. Natürlich will ich mehr und du bist alles, was ich mir je erträumt habe, aber Meister Raiden würde es nicht gutheißen, wenn wir vor der offiziellen Verbindung... zusammen wären.“



    Dafür zeigte Ravenors Schwester wenig Verständnis. Pha, du bist ein Schisser, Eryn.


    „Du musst es Vater ja nicht erzählen. Und davon abgesehen, kannst du auch zu ihm hingehen und um meine Hand anhalten, dann wäre es offiziell.“



    „Ich denke, es ist noch etwas zu überstürzt, Rhyenna. Die Ehe ist kein Bündnis, das man leichtfertig eingehen sollte und außerdem schütze ich deine Ehre mit meinem Verhalten. Wir sollten einfach noch ein paar Wochen warten, damit wir uns wirklich sicher sind und die Entscheidung später nicht ein Leben lang bereuen.“



    „Sehr vernünftig, Eryn und so... romantisch.“ Rhyenna war wirklich beleidigt, zumal sie wusste, dass Eryns Worte sein voller Ernst waren. Da erstickt wieder einmal die Vernunft jegliches Feuer.



    Aber wenigstens fiel es ihm auf, wie sehr er sie gerade verprellt hatte und er versuchte die Wogen zu glätten: „Jetzt sei nicht beleidigt, Rhyenna. Ich will doch nur, dass wir es uns gut überlegen und nicht voreilig eine Entscheidung treffen, die von unseren derzeitigen Gefühlen bestimmt wird. Komm heute Abend zu mir und ich mache es wieder gut.“



    Rhyenna zog eine Grimasse und blieb ihm die Antwort schuldig. Sie aßen schweigend weiter, da kam Nijada zur Tür herein und querte den Raum. Rein instinktiv folgte Eryn ihr mit den Augen und dummerweise bemerkte das auch Rhyenna. „Ist sie der Grund, dass du so lange überlegen musst?“



    „Was?“



    „Na diese tolle Magierin Nijada. Du ziehst sie förmlich aus mit deinem Blick.“

    Diese Eifersucht ist nervend... Und so stimmt das auch nicht. „Jetzt sei nicht albern. Ich habe halt nur geschaut, wer so zur Tür hereinkommt, das ist alles. Wäre Ravenor hereingekommen, hätte ich ihn genauso angesehen.“



    „Wenn du das sagst“, antwortete sie gedehnt. „Besser, ich gehe jetzt. Hyge wartet sicherlich schon auf meinen Besuch.“ Sie stand etwas zu resolut auf und auch Eryn erhob sich und griff nach ihrer Hand, um sie festzuhalten.



    „So darfst du mich nicht verlassen.“ Dann zog er sie zu sich her und küsste sie auf den Mund. Ein Teil der Anwesenden sah neugierig zu ihnen herüber.



    „Ist das nicht zu unanständig in aller Öffentlichkeit?“, bemerkte Rhyenna empört, aber sie lächelte dabei und Eryn grinste ebenfalls: „Das kann ich schon verantworten. Also bis heute Abend, Liebes.“



    Dann ließ er sie gehen.
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    Die Dunkelheit der Nacht wich langsam der Morgendämmerung. Gandrikon gähnte ungeniert und sein Begleiter Janos meinte spaßhaft: „Das muss ich melden, Rekrut.“



    Sie waren seit knapp vier Stunden auf Wache und die Zeit war nun fast vorüber. Erneut gähnte Gandrikon: „Hör auf mit dem Scheiß, Janos. Es ist schon schlimm genug, dass dieser Arsch von Agrat heute Nacht wachhabender Offizier ist.“



    „Der hat es ganz schön auf dich abgesehen. Mir ist das bisher noch nie passiert: In einer Wache fünf Mal kontrolliert zu werden.“



    Janos kam aus Arvon und war Sir Mandrigans Zug zugeteilt. Dabei schien er in Gandrikon nicht das personifizierte, verhasste Gelderon zu sehen, sondern lediglich einen Kameraden, der in derselben Scheiße saß, wie er selbst.



    „Und wenn du nicht dabei gewesen wärst, hätte er mich fertiggemacht.“ Plötzlich waren Schritte zu hören. „Achtung“, flüsterte Gandrikon und sie nahmen ihre Posten ein.

    Endlich die Wachablösung, dachte Gandrikon. Wurde aber auch Zeit.



    Tatsächlich war es die Wachablösung, gefolgt von Sir Agrat.

    Das sechste Mal in einer Wache. Hackfresse. Das ist absoluter Rekord.


    Das übliche Ritual der Wachablösung folgte und Gandrikon wartete auf das befreiende „Wegtreten!“. Doch Sir Agrat hatte andere Pläne. „Rekrut Gandrikon, wann beginnt Ihr nächster Dienst?“

    Er kann mir nichts anhaben, wenn so viele Zeugen herumstehen. „Zur zwölften Stunde, Sir Agrat.“



    Doch der verhasste Zugführer hatte durchaus eine Gemeinheit auf Lager:



    „Dann melden Sie sich solange als Ordonnanz drüben in der Zitadelle beim Prinzen persönlich. Ich hoffe, Sie sind sich dieser Ehre bewusst?“



    Sehr überzeugend bestätigte Gandrikon die Frage und machte sich anschließend auf den Weg.



    Es kursierten die wildesten Gerüchte über den Ordonnanzdienst beim Prinzen. Seit Sir Ravenor und Meister Eryn für diese Aufgabe nicht mehr infrage kamen, da wurden die Zugführer reihum in die Zitadelle geschickt und bestenfalls kamen sie mit einer wüsten Beschimpfung davon, denn es schien unmöglich, den Ansprüchen des Prinzen genügen zu können. In vielen Fällen endete der Dienst mit einer harten Bestrafung, für die Seine Hoheit manchmal gleich selbst sorgte. Und diese entsprechende Anerkennung der Arbeitsleistung fand in Form von diversen Klatschgeschichten wiederum ihren Weg zurück in die Garnison. Diese magischen Sanktionen reichten von harten magischen Hieben über unfreiwillige Kopfbäder im Wasser des Putzeimers bis hin zu spektakulären Stürzen die Treppe hinunter, mit dem zynischen Hinweis untermalt, somit schneller den Weg zur Tür hinauszufinden.



    Eigentlich traf das Übel des Ordonnanzdienstes nur die Offiziere. Schließlich umgab sich Seine Hoheit nicht mit gemeinen Soldaten. Doch Gandrikon war sich sicher, dass Sir Agrats persönliche Bemühungen dazu geführt hatten, dass er ausnahmsweise nun für diesen Dienst eingeteilt war. Der Ruf Prinz Raidens schürte in Gandrikon durchaus bange Gedanken, andererseits hatte er schon als Knabe über viele Jahre hinweg Ordonnanzdienst getan und hinter den Herren Offizieren aufgeräumt. Somit war ihm diese Arbeit nicht fremd. Natürlich grämte ihn der Extradienst, doch das war immer noch besser als wieder einmal ungerechtfertigterweise am Pfahl zu landen. Aus diesem Blickwinkel betrachtet, war es also gar nicht so schlimm.



    In der Zitadelle angekommen, musste er erst einmal warten, denn Seine Hoheit war noch nicht aufgestanden. Er nutzte die Zeit, um sich zu rasieren und sich mit den Gegebenheiten vertraut zu machen. Die Mägde in der Küche gaben bereitwillig Auskunft, wo er alles Nötige finden würde und machten dabei ihre Späße mit ihm. Sie erzählten ausgeschmückte Schauergeschichten über seine Vorgänger beim Ordonnanzdienst. Dann stellten sie ihm sogar noch eine ‚Henkersmahlzeit‘ hin, die weitaus besser schmeckte als das Essen aus der Garnisonsküche. So gestärkt schlenderte Gandrikon den Weg wieder zurück zur Halle. Warum auch sollte er sich beeilen?

    Die Launen des Prinzen werde ich noch früh genug zu spüren bekommen, ob ich mich nun hetze oder nicht. Aber er traf noch vor dem Prinzen ein und wartete deshalb neben dem Wachposten vor der Halle. Der nahm seine Aufgabe sehr ernst und ließ sich in kein Gespräch verwickeln.

    Sie haben alle einen gehörigen Respekt vor dem Prinzen, stellte Gandrikon fest und beschloss, vor sich hin zu dösen, denn die wenigen Stunden Schlaf und das reichhaltige Mahl hatten ihn ziemlich müde gemacht.



    Es verging nicht allzu viel Zeit, da hörte man den Klang herannahender Schritte. Der Wachmann stand noch strammer da als zuvor und auch Gandrikon nahm Haltung an. Dann kam der Prinz um die Ecke und steuerte auf die Tür zur großen Halle zu. Noch bevor der Wachmann die Tür öffnen konnte, schwang selbige durch Magie auf und Prinz Raiden ging an ihnen vorbei, ohne sie auch nur im Geringsten zu beachten. Dann rumste die Tür wieder ins Schloss.



    Gandrikon war unschlüssig und fragte seinen Kameraden leise: „Äh, soll ich mich jetzt bei ihm melden, oder ist Seine Hoheit zu beschäftigt?“



    Der zuckte nur mit der Schulter: „Versuch dein Glück. Man kann es ihm eh nicht recht machen. Ob du jetzt hineingehst oder später... alles ist falsch.“

    Sehr hilfreich. Aber Gandrikon war niemand, der die Dinge auf die lange Bank schob und er hatte seine Befehle, also öffnete er die Tür und trat ein. Der Prinz stand vor dem Kamin und drehte sich nun zu ihm um. Gandrikon salutierte.


    „Melde mich zum Ordonnanzdienst, mein Prinz.“



    Der Prinz musterte ihn von oben bis unten und Gandrikon tat dasselbe mit dem Prinzen. Natürlich absolut unauffällig – meinte er zumindest und dachte dabei: Er sieht gar nicht so unsympathisch aus. Wahrscheinlich sind die furchterregenden Geschichten nur zur Hälfte wahr.



    Plötzlich umspielte ein feines Lächeln Prinz Raidens Mundwinkel und Gandrikon fühlte sich in seiner Einschätzung bestätigt, womit der die Mimik des Prinzen gänzlich missdeutete.

    So? Furchterregende Geschichten werden über mich erzählt. Dabei kenne ich nur furchterregende Geschichten von unfähigen Ordonnanzoffizieren. Aber der ist lediglich ein Rekrut. Was soll das?

    Sind meinem Sohn die Offiziere ausgegangen, dass er mir nun einen einfachen Rekruten schickt?



    „Wieso sind Sie als Rekrut eigentlich dazu eingeteilt, den Ordonnanzdienst zu versehen?“

    Wegen Hackfresse – Sir Agrat. „Mein Prinz, das entzieht sich meiner Kenntnis. Ich befolge lediglich einen Befehl.“



    Inzwischen ging schon wieder die Tür auf und jemand vom Küchenpersonal brachte das Frühstück. Wie im Taubenschlag, dachte Prinz Raiden und da der junge Mann immer noch abwartend dastand, traf er eine Entscheidung: „Ach, was soll’s. Schlechter als die anderen können Sie auch nicht sein. Dann machen Sie sich mal nützlich.“



    Der junge Mann salutierte erneut: „Jawohl, mein Prinz.“



    Nach dem Frühstück war Prinz Raiden sogar angenehm überrascht. Dieser Mann ist erstaunlich gut. Höflich, aufmerksam und in keinster Weise aufdringlich. „Wie heißen Sie doch gleich, Rekrut?“



    „Gandrikon, mein Prinz.“



    Dass dies derselbe Mann war, über den Rhyenna und Ravenor sich neulich so ereifert hatten, kam Meister Raiden nun nicht in den Sinn. Unwichtige Namen merkte er sich grundsätzlich nicht.



    „Also, Rekrut Gandrikon, begeben Sie sich in meine Räumlichkeiten und sorgen Sie dort für Ordnung.“ Misstrauisch lauerte Prinz Raiden auf einen Fehler. Schließlich hatte er in letzter Zeit sehr unter der stümperhaften Unfähigkeit besagter Ordonnanzen gelitten.


    Ob er mich auch gleich nach den Putzutensilien fragt, so wie der Depp von neulich? Aber der Neue schien nicht in diese Falle zu tappen.



    „Wie Ihr wünscht, mein Prinz“, eine knappe Verbeugung und der Mann ging.



    Eine kleine Spionage verschaffte Prinz Raiden tiefere Einblicke. Ah, der Kerl denkt ja richtig mit. Hat sich vorhin schon informiert und schlägt tatsächlich den richtigen Weg ein. Ich bin... beeindruckt.

    



    Etwas später, nachdem Meister Raiden die Halle wieder verlassen hatte und in seinem Arbeitszimmer angekommen war, begann er einen Stapel Papiere durchzusehen. Obwohl Meister Werge in Arvon hervorragende Arbeit leistete und auch seine anderen Statthalter ihre Reiche ganz gut im Griff hatten, landete immer noch viel zu viel Papierkram bei Prinz Raiden persönlich.


    Liederlicher Verwaltungskram, dachte er abfällig und widmete sich einem anderen Stapel. Dabei stieß er auf die Wunschliste des Drachen.

    Spezies, seltene Spezies, spottete er den Drachen nach, kam dann aber zu dem Schluss, dass er sich doch in nächster Zeit damit beschäftigen sollte. Sonst kommt Kleinwyvernwurm noch auf den Gedanken überall herumzuposaunen, der große Herr von Naganor sei unfähig ein paar Tiere aufzutreiben, die er sich auf seine lächerliche Wunschliste geschrieben hat.



    Also suchte sich Meister Raiden Eryns Bericht heraus und sah sich zunächst einmal die Bilder an. Dann blätterte er zurück auf die erste Seite und las die ersten drei Sätze über Hornstichen, bis er zu der Stelle kam, da die bevorzugten Blumen der widerlichen Insekten erwähnt wurden. Dank seiner genialen Ordnung fand er das Buch über die Flora der Welt auf Anhieb und es schwebte umgehend aus dem Regal auf den Tisch. Als Nächstes kopierte er sich eine Karte des Nordens und begann dann in dem Buch nach besagter Pflanze zu suchen.

    Wo diese schönen Blumen wachsen, finden wir auch die ekligen Insekten, dachte er und überraschend bald stieß er auf die entsprechende Beschreibung. Was für ein Glück, freute er sich, da wird doch tatsächlich sehr genau beschrieben, wo Flumina Gandis bevorzugt wächst. In Ysryns Wäldern.



    Und er markierte auf der Karte den Quellbereich eines Flusses und dann noch ein weiteres Gebiet, in dem ein paar Teiche lagen. Also Hornstichen müssten leicht zu finden sein. Soll ich heute noch nach ihnen suchen? Ach was, das muss man auch nicht übereilen. Und weil er bei ‚suchen‘ an Reisekleidung dachte und selbige in seinem Ankleidezimmer im Schrank hing, brachte ihn sein nächster Gedanke wieder zu jenem jungen Burschen zurück, der heute sein Glück als Ordonnanz versuchte.

    Wie hieß der gleich noch mal? Ganderon. Nein, Gannikon. Ist ja auch egal. Viel wichtiger ist: Was tut er gerade?



    Schon waren die Wünsche des Drachen vergessen und stattdessen wanderte ein großes, fettes Spionageauge in Meister Raidens Privatgemächer. Auf diese Weise hatte Meister Raiden schon so manchen Faulpelz entlarvt und entsprechend seiner Vergehen entlohnt. Ein paar hatte er erwischt, wie sie faul im Sessel saßen und einmal hatte sich einer der dreisten Tölpel sogar auf Meister Raidens Bett gelegt. Ein Vergehen, das er später bitterlich bereut hatte. Meister Raiden musste jetzt noch darüber schmunzeln, wie erfinderisch er bei der Bestrafung dieses Deppen gewesen war.



    Was ihm aber nun sein Zauberauge offenbarte, fand durchaus das Wohlgefallen des gestrengen Prinzen. Das Bett war tadellos gemacht und alle Kleidungsstücke waren weggeräumt. Der Teppich war ausgeschüttelt und sauber wieder hingelegt worden. Das Zauberauge schwirrte durch den Raum und suchte in den Ecken und auf den Ablagen nach Staub und Dreck. Aber da war nichts zu finden.

    Der Junge ist ja... unglaublich. So sauber hat es bisher noch keiner hingebracht.



    Und wie geputzte Böden auszusehen hatten, darüber wusste Meister Raiden nur zu gut Bescheid. Vom Schlafzimmer aus wanderte das Auge weiter und entdeckte den Rekruten im Ankleideraum, wo dieser gerade systematisch Staub und Dreck zu Leibe rückte.

    Da hat sich Ravenor wirklich was dabei gedacht, als er mir den Goldjungen hierhergeschickt hat. Endlich einer, den man nicht nach fünf Minuten zur Tür hinausjagen muss.



    Manchmal ist es schon erstaunlich, welche Hingabe man darin entwickeln kann, andere im Geheimen zu beobachten und Meister Raiden hätte sich dem sicherlich noch länger gewidmet, aber Meister Torag klopfte an die Tür und der Herr von Naganor wurde gezwungen, sich nun doch mit den ungeliebten Verwaltungsaufgaben auseinanderzusetzen. Trotz seiner Höflichkeit konnte Meister Torag ziemlich penetrant auf einzelnen Punkten beharren und Prinz Raiden wunderte sich schon:

    Also manchmal könnte man glatt meinen, er sei Meister Werges Sohn. Wenn ich es nicht besser wüsste...
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    Am Nachmittag desselben Tages saß auch Sir Ravenor an seinem Schreibtisch und machte sich Gedanken. Ein paar Stunden zuvor, beim gemeinsamen Mittagessen mit seinem Vater, hatten sie über alles Mögliche gesprochen und dann hatte sein Vater noch am Ende der Unterhaltung beiläufig erwähnt: „Übrigens, ich wünsche, dass der junge Mann von heute Morgen in Zukunft den Ordonnanzdienst übernimmt. Mich wunderte es zwar zunächst, dass du mir einen Rekruten für die Aufgabe geschickt hast, aber sicherlich hast du ihn wegen seiner überragenden Fähigkeiten ausgewählt. Also befördere ihn am besten zum Regulären, damit die Diskrepanz nicht gar zu groß ist und dann können die anderen Trottel der Zitadelle in Zukunft fernbleiben. Du scheinst ein gutes Gespür dafür zu haben, welche Leute man für welche Aufgaben einsetzen muss.“



    Dem hatte Ravenor zunächst nichts hinzuzufügen, schließlich war sein Vater ja mit ihm zufrieden. In sicherer Entfernung wunderte er sich dann doch. Ich habe keinen Rekruten geschickt. Zumindest lauten meine Anweisungen anders. Hmm... seltsam.



    Und nun versuchte er der Sache auf den Grund zu gehen. Er suchte den Monatsplan für den Ordonnanzdienst heraus und ging die Tage durch. Da war Sir Raender für den heutigen Tag eingeteilt. Hmm, der ist doch kein Rekrut. Vielleicht ist für heute getauscht worden. Also begann die große Suche nach dem richtigen Zettel, dabei stolperte Ravenor auch über den Haufen der Bestrafungsanordnungen. Die sah er sich immer durch, denn er wollte stets wissen, wer sich auffällig benahm und zu welchem Zug diese Person gehörte. Daraus konnte man wichtige Schlüsse ziehen. Er war in den letzten Tagen nicht dazu gekommen, also beschloss er, da er den Stapel ja schon in den Händen hielt, ihn auch gleich durchzusehen. Es waren ungefähr dreißig Zettel.


    Im Vergleich zu früher eigentlich recht wenige. Und er begann zu blättern. Es war der übliche Firlefanz, keine schwerwiegenderen Vergehen. Doch dann blieb sein Blick auf einer Meldung hängen.

    Gandrikon. Will der mich zur Weißglut bringen? Ich dachte, er hätte meine Ansprache verstanden. Und Ravenor las sich den Bericht genauer durch.


    Nachlässigkeit bei der Ausrüstung. Nun gut, das ist jetzt kein allzu großes Verbrechen. Und dafür erhält er zehn Hiebe und vier Stunden?! Das war nun doch verwunderlich, denn üblich waren fünf Hiebe und damit war es eigentlich erledigt. Und noch verwunderlicher war, dass der Bericht nicht von Sir Mandrigan kam, sondern von Sir Agrat. Prinzipiell konnte jeder Offizier jeden Soldaten kontrollieren. Doch es war ein ungeschriebenes Gesetz, dass man sich nicht in die Belange eines anderen Zugführers einmischte.

    Zufall oder Willkür. Zumindest werde ich Sir Agrat im Auge behalten.



    Nachdem die Berichte nun durchgesehen waren, begann Ravenor wieder besagte Order zu suchen.



    Ihm kam es bald so vor, als hätte er inzwischen jeden Zettel auf dem Tisch angesehen, da fand er endlich den gesuchten. Ein kleiner unscheinbarer Wisch mit der Überschrift:



    „Änderung Ordonnanzdienst.“



    Darauf war vermerkt, dass Sir Raender verletzt war und Sir Agrat für ihn einspringen sollte. Ach, sieh an. Schon wieder Sir Agrat. Dann las Ravenor weiter, denn die Order war noch nicht zu Ende. Auch Sir Agrat konnte den Dienst nicht wahrnehmen, da er bereits zum Wachdienst eingeteilt war und hatte die unliebsame Aufgabe schlichtweg weitergereicht, und zwar an den Rekruten Gandrikon.

    Was??! Gandrikon?!



    Ravenor sah nochmals genau hin, ob er sich auch nicht geirrt hätte. Aber da stand zweifelsfrei: Gandrikon. Und da begann Ravenor zwei und zwei zusammenzuzählen:

    Wenn mein Vater mit jemandem als Ordonnanz zufrieden ist und sogar lobende Worte findet, dann ist es schon sehr erstaunlich, dass dieselbe Person für Schlamperei derart abgestraft wird. Sir Agrat, was Ihr da tut, gefällt mir nicht. Da scheinen mir ein paar direkte Worte angebracht.



    Gerade wollte er Sir Agrat zu sich bestellen, da ging die Tür auf und Rhyenna kam herein.



    „Hallo, Rave. Wie geht’s?“



    „Alles bestens, aber du solltest mich in der Öffentlichkeit nicht so nennen. Das untergräbt meine Autorität als Kommandant.“



    Doch Rhyenna sah das anders: „Wo ist denn hier die Öffentlichkeit? Ich sehe nur uns zwei und außerdem habe ich den Raum abgeschirmt.“



    „Na dann ist ja alles in Ordnung.“ Bei der Erwähnung von Magie musste er an Eryn denken. „Mir ist zu Ohren gekommen, dass Eryn um dich wirbt und ihr so gut wie zusammen seid. Finde ich echt gut.“



    Rhyennas Miene schien leicht nachdenklich. „Ja. Eryn ist wirklich nett.“



    „Nett klingt ja nicht gerade sehr überzeugt. Das Feuer der Liebe muss heiß brennen.“ Es verlischt ohnehin viel zu schnell wieder...



    Und nun rückte Rhyenna doch mit der Sprache raus. „Naja, ich weiß nicht so recht. Eryn ist immer so überlegt und vernünftig.“ In ihren Worten schwang eine leichte Enttäuschung mit.

    Das kann ich mir gut vorstellen. So war der früher schon und mein kleines Schwesterlein hätte gerne mehr Feuer.



    „Er gibt sich große Mühe mir alles recht zu machen, aber dann macht er in den entscheidenden Situationen doch alles falsch... und merkt es gar nicht. Da kommen mir dann Zweifel und ich überlege, ob wir wirklich zusammenpassen. Und eigentlich war es Vaters Idee. Er hat mit uns beiden gesprochen und uns den Vorschlag unterbreitet.“

    Was will sie mir jetzt eigentlich sagen? Mag sie Eryn nun oder nicht? „Ihr wärt wirklich ein schönes Paar, da muss ich Vater recht geben. Andererseits kann man nichts erzwingen und da rate ich dir einfach auf dein Herz zu hören.“ Rhyenna wirkte nachdenklich und schwieg.

    Habe ich es ihr jetzt gerade ausgeredet? Das wollte ich eigentlich nicht. „Aber gib Eryn eine faire Chance. Er ist intelligent und lernt schnell.“ Täte in diesen Dingen auch not, denn da ist er ein ziemlicher Depp. Ein Liebesnurin. „Und einer, der jeder Lady Komplimente macht, wäre auch nicht der Richtige für dich. Eryn ist da mit Sicherheit ehrlich.“



    „So, meinst du? Neulich hat er dieser Magierin sehr anzüglich nachgestarrt. Sozusagen männlich interessiert. Und dann hat er es dementiert. Das fand ich, mir gegenüber, nicht besonders ehrlich.“

    Soll er es etwa zugeben, wenn er einer anderen hinterherschaut? Rhyenna, das ist fast schon so naiv wie Eryns Einstellung zu diesem Thema. „Eine neue Magierin? Die ist mir noch gar nicht über den Weg gelaufen.“ Nun allerdings verstand Rhyenna sofort, worum es ihrem Bruder ging.



    „An die brauchst du keinen Gedanken zu verschwenden, Rave“, bemerkte Rhyenna ärgerlich.

    Mit Denken hat das auch nichts zu tun...



    Und dann entrüstete sich seine Schwester weiter: „Das ist so eine dumme Pute aus Arvon. Meint, sie wäre wunderwas. Meisterin Nijada, Magierin der vierten Stufe. Wenn es nach mir ginge, dann könnte sie wieder abreisen. Solche wie die brauchen wir hier in der Akademie nicht.“

    Nijada – Scheiße. Nach außen hin ließ sich Ravenor nichts anmerken. Eryns ach-so-große Flamme von anno dazumal, die, nebenbei bemerkt, nie etwas von ihm wissen wollte. Also wenn er wegen der Rhyenna das Herz bricht, dann bin ich echt sauer. „Rhyenna, mach dir keine Sorgen. Eryn hat sicherlich nur Augen für dich. Schließlich bist du die schönste Frau weit und breit. Jeder Mann, der einmal dein Antlitz erblickt hat, wird keine andere mehr ansehen wollen.“



    Das brachte Rhyenna zum Lächeln. So was sollte Eryn mal zu mir sagen. Rave ist einfach süß, wie er mich aufheitern möchte. „Danke, Rave. Es hat mir wirklich geholfen mit dir darüber zu reden. Und da du Eryns bester Freund bist, kennst du ihn auch so gut wie kein anderer. Da liegst du mit deiner Einschätzung sicherlich richtig.“ Damit verabschiedete sich Rhyenna wieder und Ravenor dachte versonnen, mit Freund Eryn sollte ich auch mal ein Wörtchen reden. Was sich da gerade anbahnt, gefällt mir überhaupt nicht.

    



    Keine Stunde später tauchte dann ‚Freund Eryn‘ von selbst in Ravenors Büro auf. Aber nicht wegen Rhyenna, sondern, um Ravenor um Hilfe zu bitten.



    „Vedi hat jetzt schon zwei Mal bei mir nachgefragt, welche Fortschritte die Suche nach seinen Geschenken macht, aber immer, wenn ich Meister Raiden darauf anspreche, wimmelt der mich ab. Kannst du mal mit ihm reden?“

    Als ob mein Alter auf mich hören würde. Allenfalls erregt meine Anfrage sein Missfallen. „Meinst du, ich erreiche da mehr?“, entgegnete Ravenor müde.



    „Du kannst es zumindest versuchen. Außerdem finde ich es nicht richtig, wie sich Meister Raiden in dieser Sache verhält.“



    „Also gut. Ich werde es zur Sprache bringen.“ Und wenn du schon da bist... „Wie läuft’s eigentlich so mit Rhyenna?“



    „Gut“, dann korrigierte sich Eryn. „Ich würde sogar sagen: ziemlich gut“, dabei grinste er selbstgefällig in sich hinein.



    „Und Nijada?“ Eryns Grinsen verschwand augenblicklich aus seinem Gesicht.

    Ach, sieh an. Und Ravenor bohrte sofort nach: „Warum hast du sie eigentlich aus Arvon angefordert?“



    Doch das dementierte Eryn heftig: „Hab ich doch gar nicht. Sie ist als Ersatz für einen anderen Magier eingesprungen. Ich war selbst überrascht, als ich sie durch das Tor kommen sah.“

    Das war ehrlich, stellte Ravenor fest, wollte es dann aber doch genauer wissen: „Und, empfindest du noch was für sie? Das war ja damals eine ganz heiße Sache für dich.“



    „Nein. Das ist vorbei.“ Ganz kurz sah Eryn verlegen zu Boden und Ravenor hatte ihn durchschaut.

    Lüge. „Du weißt, wie gern ich Rhyenna habe. Tue ihr bitte nicht unüberlegt weh. Sie hat das nicht verdient.“



    „Was soll das jetzt, Ravenor? Willst du mir hier etwa was unterstellen?“



    „Nein. Ich will dich nur vor Dummheiten warnen. Diese Nijada ist eine durchtriebene kleine Schlange. Auch wenn du das nicht wahrhaben willst. Am besten schickst du sie wieder zurück, dorthin, wo sie hergekommen ist.“



    „Und tue dann alle Arbeit in der Akademie alleine. Nein, vergiss es! Sie arbeitet für mich – mehr ist da nicht. Und ich finde es schon erstaunlich, dass gerade du mir da Ratschläge geben möchtest. Mit wie vielen verschiedenen Frauen hast du alleine in diesem Monat geschlafen?“ Eryn war richtig hitzig geworden und Ravenor hielt dagegen: „Das tut nichts zur Sache. Das sind keine ernsten Angelegenheiten und auch keine anständigen Damen, wenn du den Unterschied verstehst. Und jetzt reg dich wieder ab. Ich will dir nur nahelegen, dass du Rhyenna nicht verletzen sollst. Das ist alles.“



    „Habe ich auch nicht vor.“ Bin ja nicht aus deiner Familie, treuer Ravenor.



    „Na dann ist ja alles in Ordnung“, merkte Ravenor in heiterem Tonfall an, doch Eryn entgegnete recht pampig: „Das war es immer schon. Leider muss ich jetzt wieder gehen... Und vergiss nicht Meister Raiden zu fragen.“ Eryn verschwand so schnell, wie er gekommen war.

    Uh, seine Magierschaft ist beleidigt und alle Probleme bleiben an mir kleben. Dann entschied Ravenor sich dazu mit seinem Vater erst am Abend zu sprechen, sozusagen in einem günstigen Augenblick. Wenn man mit Prinzenpapi über den schwarzen Wyvern spricht, dann sollte Prinz Raiden zumindest davor gut gelaunt sein.



    Außerdem war noch einiges zu tun, das Ravenor nicht anstehen lassen wollte. Zunächst ließ er Sir Agrat kommen, machte ihn kräftig zur Sau und schickte den Unfriedenstifter zur Bekräftigung seiner Worte anschließend gleich an den Pfahl.


    Gandrikon mag ein junger Hitzkopf sein, aber Sir Agrat hat ihn sicherlich ziemlich drangsaliert. Die zwanzig Hiebe werden ihm hoffentlich den Kopf wieder geraderücken.



    Dann schickte der Kommandant nach Gandrikon und erklärte ihm seine neuen Aufgaben. Von der Beförderung erwähnte er zunächst nichts. Nur falls mein Vater es sich morgen wieder anders überlegen sollte. Trotzdem war Gandrikon hocherfreut und schien äußerst zufrieden. Worüber sich Ravenor nur wundern konnte. Also ich hätte fast alles dafür getan, dem beschissenen Ordonnanzdienst zu entkommen und der freut sich auch noch darüber. Das muss ich nicht verstehen. Mir soll es recht sein, wenn alle anderen glücklich mit dieser Lösung sind.

    



    An diesem lauen Abend geruhte Seine Hoheit auf dem Balkon zu speisen, als Ravenor ihn aufsuchte.



    Sein Vater lud ihn ein, ihm Gesellschaft zu leisten und ließ ein zweites Gedeck bringen. Sie aßen zunächst schweigend und als sie fertig waren, lehnte sich Prinz Raiden zurück und seufzte wohlig. „Ahh. Ich vermisse die Zeit, da ich mit Danian im Garten des Palastes saß. Das war ein lauschiges Plätzchen. Der Duft der vielen Blumen und wie die Abendsonne dort für angenehme Wärme sorgte.“



    Die Erinnerung an König Danian schmerzte immer noch. Auch Ravenor spürte den Verlust. Aber er wollte sich an diesem Abend keinen traurigen Gedanken hingeben. So richtete er seinen Blick in die Ferne. Im Licht der untergehenden Sonne konnte man bis zur Garnison sehen. Da ragte Erynsturm auf und gleich dahinter Ravenors Manufaktur. „Auch von hier ist die Aussicht ganz schön. Ihr solltet öfter mal hier oben speisen, mein Prinz.“



    „Dann lass einmal ein bisschen Wind aufkommen und du wirst merken, wie schnell dieser Ort sehr unwirtlich wird“, belehrte ihn sein Vater.



    „Ist das ein Problem für einen Magier?“, wunderte sich Ravenor.



    „Natürlich könnte ich mir alles hinmanipulieren, aber das wäre dann ein erschaffener Ort und kein von sich aus schönes Fleckchen.“



    Diese Logik der hohen Magie verstand Ravenor nicht wirklich, machte sich aber auch keine weiteren Gedanken darüber. Es war hier eben gerade sehr angenehm und alleine das zählte. Sein Vater wirkte sehr entspannt und das schien Ravenor der richtige Augenblick, um die Sprache auf Vedi zu bringen.



    „Eryn bat mich, Euch an die Wünsche des Drachen zu erinnern. Der Wyvern muss bereits mehrfach bei Eryn nachgefragt haben.“



    Prinz Raiden trank einen Schluck Wein und antwortete dann: „Ach ja, die vielen Wünsche des Echsenwurms. Ich bin dran und leiste Vorarbeiten in der Planung. Schließlich möchte ich nicht monatelang durch aller Herren Länder ziehen, um endlich Erfolg zu haben. Eine gute Planung erspart viel Ungemach, mein Sohn.“



    „Also wird es noch dauern, bis Ihr Euch auf die Suche begebt?“, schlussfolgerte Ravenor.



    „Ist das etwa ein versteckter Tadel?“, brauste Prinz Raiden leicht auf und sein Sohn dementierte sofort: „Keineswegs. Nur eine Mutmaßung.“ Soll Eryn doch selber drängeln.


    „Noch Wein, mein Prinz?“ Einerseits war die Frage ein Ablenkungsmanöver und andererseits wollte Ravenor auch sein Glas wieder füllen. Das konnte er nach der Etikette aber nur, wenn er auch dem Prinzen einschenkte. Als Antwort schwebte das Glas Seiner Hoheit zu Ravenor hinüber. Der griff sich die Weinflasche und goss ein. Dabei passte er nicht richtig auf und ein paar Tropfen spritzten daneben und hinterließen deutlich sichtbare rote Flecken auf der Tischdecke.


    „Als Ordonnanz bist du immer noch lausig“, kommentierte Prinz Raiden das Malheur.

    Hab auch nie was anderes behauptet. „Übrigens, über deine neue Ordonnanz wollte ich mit dir auch noch sprechen.“ Als sich Ravenor nun selbst nachschenkte, gab er mehr Obacht.



    Inzwischen fand Prinz Raiden lobende Worte, wie man sie selten von ihm hörte:


    „Ein absolut fähiger Mann. Holt sogar den Staub aus den Ecken, dort, wo sich sonst keiner die Mühe macht auch nur hinzusehen.“



    „Ich will es Euch nicht vergällen, mein Prinz, aber der Mann hat eine Vergangenheit. Er ist aus Gelderon...“



    Sein Vater unterbrach ihn: „Das sind doch viele. Außerdem heißt es jetzt ‚Großardeen‘. Er kommt aus Großardeen. Das klingt doch schon viel besser.“



    Doch Ravenor fuhr unbeirrt fort: „Gandrikon ist der Bastardsohn Vicerions. König Vicerions. Ich dachte, das solltet Ihr wissen.“ Welche Reaktion Ravenor auch immer erwartet hatte, es war nicht der Gleichmut, mit dem sein Vater auf diese Enthüllung reagierte:


    „Und wenn schon? Ein Bastard zu sein, bedeutet doch nichts. Und wenn der Kriegstreiber Vicerion einen Sohn gezeugt hat, der eine vernünftige Ordonnanz abgibt, dann hat er wenigstens eine gute Tat in seinem Leben vollbracht. Hahaha.“



    Ravenor fand weder die Bemerkung über Bastarde noch den Witz besonders lustig und meinte nur abschließend: „Es ist Eure Entscheidung, mein Prinz.“



    „Das ist es stets“, fügte Prinz Raiden an, nur um das letzte Wort zu haben.
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    Zwei Tage später pflückte Rhyenna Blumen am Wegesrand und summte ein Lied vor sich hin. Rave hat recht, Eryn ist ein guter Mann und er gibt sich wirklich viel Mühe. Das hat mehr Beständigkeit als eine heiße Liebschaft. Und ich denke auch, er wird Vater bald fragen.



    Als Rhyenna einen schönen Strauß beisammen hatte, nahm sie den Weg zur Akademie. Bald war Unterricht und sie wollte nicht zu spät kommen. Aber tatsächlich war sie sogar recht zeitig zurück und überlegte: Da kann ich ja noch bei Eryn vorbeischauen. Vielleicht ist er in seinem Zimmer?



    Magisch suchte sie ihn und fand ihn tatsächlich in seinem Büro. Aber er war nicht alleine.

    Diese Zimtzicke Nijada schwirrt schon wieder um ihn herum.


    Und weil Rhyenna sich immer noch ziemlich gut an Eryns angeblich nichtssagende Blicke erinnerte, beschloss sie zu lauschen. Sie selbst ging in das noch leere Klassenzimmer, aber ihre Augen und Ohren wanderten zu Eryn und Nijada.



    „Ich will mich nicht beklagen, Eryn, aber die Aufgaben hier unterfordern mich doch sehr.“

    Wie kommt sie dazu, ihn zu duzen?, fragte sich Rhyenna sogleich.



    „Hab Geduld. Die Dinge müssen sich erst einmal entwickeln“, versuchte Eryn sie nun zu vertrösten, doch Nijada ließ nicht locker: „Wenn ich wenigstens ein paar Stunden am Tag mit höherer Magie verbringen könnte... Was hältst du davon, wenn wir zusammen forschen?“



    „Ha. Das ist ja wirklich unverfroren. Was glaubt die eigentlich?“, sprach Rhyenna laut vor sich hin und wartete nun auf Eryns Antwort. Er wird sie zurechtweisen. Davon zumindest war Rhyenna felsenfest überzeugt.



    Doch dann kam das böse Erwachen. „Ich würde auch gerne wieder mehr Zeit der Forschung widmen. Das vermisse ich ebenfalls. Alles dreht sich nur mehr um Organisation und Verwaltung. Im Grunde genommen langweilige Routine. Wenigstens eine Stunde am Tag wieder uneingeschränkt studieren zu können, wäre schön.“

    Ist der bescheuert? Das ist nicht sein Ernst. Vor Zorn stieg Rhyenna die Röte ins Gesicht, doch ihr blieb gar keine Zeit, länger darüber nachzudenken, denn gerade meinte Nijada:



    „Ja, das wäre wirklich schön. Ich muss jetzt leider gleich los, aber wir könnten das heute Mittag beim Essen besprechen. Was denkst du?“ Und dabei konnte Rhyenna das süßliche Lächeln in Nijadas Gesicht deutlich sehen. Da sie nicht wollte, dass ihr Auge entdeckt wurde, konnte sie es nicht bewegen, um auch Eryn zu sehen, doch seine Antwort reichte ihr vollauf:



    „Ja, da haben wir etwas mehr Zeit, die Dinge zu besprechen. Eine gute Idee.“

    WAS!!!! Rhyenna hatte genug gehört. Wutentbrannt machte sie sich auf den Weg, um Eryn zur Rede zu stellen. Da er sein Büro nun ebenfalls verlassen hatte, erwischte sie ihn auf dem Gang.



    „Eryn, wir müssen reden“, hielt sie ihn auf.



    „Hallo Liebes, was gibt es denn?“, fragte er und gab sich total unschuldig.



    Das machte Rhyenna umso wütender: „Du verabredest dich mit dieser Schlampe zum Essen, nur weil sie mit den Augen klimpert. Ich finde das voll daneben.“



    Ganz kurz überlegte er und kam schließlich zu dem richtigen Schluss: „Und du hast uns gerade belauscht?“ Dann tadelte er sie: „Wir sollten einander vertrauen.“ Sich keiner Schuld bewusst, fügte er leichthin an:


    „Und was ist schon dabei? Ich bespreche ein Forschungsprojekt mit Nijada beim Essen. Mehr nicht. Du kannst gerne mit dazukommen. Wir könnten uns dann zu dritt...“, weiter kam er nicht, denn Rhyenna explodierte. Instinktiv blockierte sie seine Schilde mit dem Kreis Violett, den er so gar nicht beherrschte und gab ihm dann eine sehr unmagische Ohrfeige. „Glaubst du, ich bekomme nicht mit, was da los ist? Ich bin nicht die zweite Wahl. Wenn du diese Nijada unbedingt haben willst – bitte, tu dir keinen Zwang an. Aber wir zwei sind fertig.“



    Und dann drehte sie sich um und lief einfach davon. Wohingegen Eryn ihr nur entgeistert nachstarrte und die Welt nicht mehr verstand. Wegen einem einfachen Essen gerät sie so in Rage? Vielleicht lasse ich sie erst einmal in Ruhe, bis sie sich wieder abgeregt hat und rede dann vernünftig mit ihr.



    Doch Rhyenna war weit davon entfernt sich abzuregen. In ihrem Hals steckte ein Kloß und Tränen liefen ihre Wangen hinunter. Tränen der Wut und der Enttäuschung.


    Wie kann er bloß so gemein sein? Diese elende Schlampe. Rave hat gesagt, ich solle auf mein Herz hören und das tue ich jetzt.


    Sie eilte schnurstracks aus der Akademie. Erst als sie draußen war, sammelte sie sich wieder etwas und schlug dann bestimmten Schrittes den Weg zur Zitadelle ein. Sie war fest entschlossen mit ihrem Vater zu sprechen. Sofort. Dafür riss sie sich schwer zusammen und versuchte ihrer aufgewühlten Gefühle Herr zu werden. Aber als sie dann vor Prinz Raiden stand, war ihr bisschen Selbstbeherrschung schon fast wieder dahin. Aufgebracht forderte sie: „Vater, ich muss mit Euch reden.“



    Es war nicht zu übersehen wie aufgelöst sie war und das fiel Prinz Raiden auch sofort auf. Er legte seine Hände auf ihre Schultern und meinte mitfühlend: „Prinzessin, was ist los?“



    Eigentlich hatte sie nicht vorgehabt, eine Szene zu machen, doch nach drei Worten liefen ihr wieder die Tränen über das Gesicht: „Ich werde Eryn nicht heiraten. Auf gar keinen Fall.“ Und dann begann sie hemmungslos zu weinen. Prinz Raiden nahm sie nun gänzlich in den Arm und ihre Tränen flossen ungehindert in den Stoff seines Hemdes.


    „Scht, Prinzessin. Ist ja gut. Was ist denn so Schlimmes passiert? Jetzt beruhige dich wieder. Große Mädchen weinen doch nicht mehr.“



    Wie er das so sagte, musste sie ein wenig lächeln und bekam sich langsam wieder unter Kontrolle. „Tut mir leid. Ich bin nur so wütend.“

    Sie ist so emotional wie Visalla. „Schon gut. Erzähl mir einfach was passiert ist und du wirst sehen, dann verschwindet die Last von deiner Seele und die Sonne scheint bald wieder.“



    Rhyenna hätte nie gedacht, dass sie sich mal bei ihrem Vater ausweinen würde. Und noch erstaunlicher war das Verständnis, welches er ihr entgegenbrachte. Als sie dann mit ihrer Erzählung zu Ende gekommen war, meinte Prinz Raiden:



    „Rhyenna. Ich glaube, du misst dem einfach zu viel Bedeutung bei. Eryn wird sich dabei nichts gedacht haben. Männer sind manchmal so.“ Dabei zwinkerte er ihr zu. „Wenn du dich wieder beruhigt hast, dann denke nochmal über alles nach. Ich kenne Eryn gut und er ist kein schlechter Mann.“ Nur handelt er halt manchmal wie ein ziemlicher Nurin.



    Doch Rhyenna war zu tief verletzt und verfiel nun in eine Trotzhaltung.


    „Ich habe mich entschieden. Das mit Eryn wird nichts. Natürlich könntet Ihr mich zu dieser Heirat zwingen, aber mein Herz wird ihm nie gehören. Zumal ich für ihn nichts weiter bin als die zweite Wahl. Soll er doch diese überragend kluge Magierin nehmen, wenn er unbedingt will. Mir ist das inzwischen egal.“ Und sie kämpfte erneut mit den Tränen.



    Meister Raidens Augenbrauen wanderten nach oben. Eryn, das hast du komplett verbockt.


    „Schon gut, Prinzessin. Du musst niemanden heiraten, wenn du es nicht willst. Es war nichts weiter als ein gut gemeinter Vorschlag. Es gibt noch viele andere Männer und einer davon wird dir sicherlich gefallen.“ Und hoffentlich auch mir... Dann schlug er vor:



    „Ich könnte einen großen Ball in Arvon veranstalten und du kannst dir dann einen der Prinzen aussuchen. Einen Prinzen für eine wunderhübsche Prinzessin. Was hältst du davon?“



    „Danke, Vater, aber macht Euch keine Umstände. Ich muss erst einmal ein bisschen Abstand gewinnen.“

    Na also. Sie lächelt wieder. „Wie du willst. Also mein Herz hast du bereits gefangen, und ich werde dir jeden Wunsch erfüllen.“ Dann schränkte er sein großzügiges Angebot schnell etwas ein. „Na sagen wir, fast jeden Wunsch.“


    Inzwischen war Rhyennas Wut einigermaßen verraucht und sie bedankte sich aufrichtig.


    Als sie dann die Zitadelle wieder verlassen hatte, beschloss sie den Rest des Tages alleine zu verbringen. Die Welt wird heute auch ein paar Stunden ohne mich auskommen.


    Sie nahm sich eines der Pferde aus dem Stall und ritt bald in scharfem Tempo über die Wiesen. So weit, dass sie fast schon Griscont erreicht hatte. Erst dann kehrte sie wieder um und ließ sich auf dem Rückweg etwas mehr Zeit. Schließlich wollte sie ihr Pferd nicht zuschanden reiten.

    



    Inzwischen hatte auch Eryn eine Unterredung mit Meister Raiden. Genau genommen hatte Seine Hoheit Eryn unverzüglich zu sich gerufen, sobald Rhyenna die Zitadelle wieder verlassen hatte. Und nun wartete Meister Raiden mit gestrenger Miene darauf, dass Eryn ihm erklärte, was vorgefallen war.



    Dabei war sich Eryn immer noch keiner Schuld bewusst: „Meister Raiden, da ist nichts vorgefallen. Ich rede später mit Rhyenna, wenn sie wieder der Vernunft zugänglich ist.“

    So treuselig, wie der mich gerade anschaut, weiß er wirklich nicht, was er verbrochen hat. „Und was ist da im Busch mit dieser anderen Magierin?“



    „Ach das“, spielte Eryn es herunter. „Da ist gar nichts. Ich wollte nur mit Meisterin Nijada bei einem Essen über die Magie reden. Dabei habe ich Rhyenna sogar angeboten, auch mit dabei zu sein und dann ist sie so wütend geworden. Absolut unverständlich.“ Eryn dachte an seine Wange und dass Rhyenna ganz schön hart zugeschlagen hatte... für eine Frau.



    Derweil griff sich Meister Raiden verzweifelt an den Kopf. Nurin, wie er leibt und lebt.


    „Scheint mal wieder, ich müsste dir das Offensichtliche erklären. Also, Nurin, wenn du um eine Frau wirbst, dann musst du ihr das Gefühl geben, dass sie ist die einzige und begehrenswerteste Frau auf der ganzen Welt ist. Du musst ihr deine ganze Aufmerksamkeit widmen und darfst dich dabei auf gar keinen Fall dabei ertappen lassen, wie du einer anderen hinterherguckst, geschweige denn selbige andere Dame auch noch zum Essen einladen.“



    „Aber ich wollte doch gar nichts...“ Die Magie kam schnell und gezielt und durchschlug wieder einmal ohne große Mühen Eryns Schilde. Die Zauberohrfeige traf ihn mit voller Wucht auf der rechten Wange.



    „Das ist dafür, dass meine kleine Prinzessin bittere Tränen vergossen hat.“


    Dann traf Eryn auch noch ein zweiter Schlag auf die andere Wange. „Und das für deine Dummheit, Nurin.“



    Da ihm wohl niemand wirklich zuhören wollte, beschloss Eryn beleidigt zu schweigen, was Meister Raiden nicht einmal zur Kenntnis nahm.


    „Tja, Rhyenna will nun nichts mehr von dir wissen und da ich ihre Mutter kannte... müsste ich Rhyenna schon mit Gewalt dazu zwingen, Nurin-Eryn zu heiraten. Was ich aber nicht tun werde. Da hattest du die Chance, die schönste und klügste Frau in ganz Ardeen zu freien...“ Meister Raiden ließ die Worte gezielt wirken und fügte dann an: „...aber wer nicht will... oder zu einfältig ist...“ Wieder folgte eine künstliche Pause, bevor dann die vernichtende Abschlusskritik folgte:


    „Wenn ich um dein Unvermögen in zwischenmenschlichen Beziehungen gewusst hätte, dann hätte ich dir vom unmagischen Sir Ravenor Unterricht erteilen lassen. Der scheint mir ausgesprochen geschickt in diesen Dingen. Andererseits sollte man doch am besten selber draufkommen, wie man sich Damen gegenüber verhalten sollte. Ich dachte immer, das liegt in der Natur des Mannes.“ Ein prüfender Blick streifte Eryn. „Vielleicht ist das aber nicht bei jedem der Fall.“



    Inzwischen sah Eryn betreten und missmutig drein. Ich rede später mit Rhyenna und dann klärt sich alles wieder. „Dürfte ich jetzt gehen, mein Prinz?“



    Eine Handbewegung unterstrich die offizielle Entlassung. „Ist wohl das Beste, wenn du mir für heute aus den Augen gehst. Dieses Nurinstück muss erst einmal verarbeitet werden und ich vergesse schneller, wenn der Hauptakteur nicht mehr direkt in meinem Blickfeld verweilt.“


    

  


  


  


  
    5. Die Wälder Ysryns


    Zwei Tage lang versuchte Eryn wirklich ernsthaft wieder mit Rhyenna zu reden, doch sie zeigte ihm die kalte Schulter und war nicht im Mindesten geneigt ihm überhaupt zuzuhören. Auch Ravenor war deswegen sauer auf Eryn, was sich aber sehr bald wieder legte. Und genauso schnell schien Meister Raiden die Angelegenheit vergessen zu haben, denn als er Eryn das nächste Mal zu sich rief, war der Herr von Naganor bester Stimmung. Zusammen mit Ravenor stand er im Arbeitszimmer und legte sogleich die Berichte aus der Hand, als Eryn in der Türöffnung erschien.



    „Ah, Eryn, komm herein. Ich habe beschlossen heute einen kleinen Ausflug zu unternehmen“, verkündete der Prinz voller Tatendrang.



    „Wünscht Ihr eine Eskorte, mein Prinz?“, fragte Ravenor als mitdenkender Kommandant der Garde sogleich, doch Meister Raiden lehnte das Angebot ab.


    „Nein, nein, das ist nicht nötig. Es langt, wenn wir uns zu dritt auf den Weg machen. Ich brauche dieses offizielle Gehabe mit großer Begleitung nicht. Man fühlt sich dann wie auf dem Präsentierteller. Nein, nur wir drei – so wie früher. Das waren doch schöne Abenteuer.“



    Ravenor rollte mit den Augen. Das kommt auf den Blickwinkel des Betrachters an.


    Aber Meister Raiden beachtete seinen Sohn gar nicht, sondern fuhr begeistert fort:



    „Wir gehen nach Ysryn, laufen ein bisschen durch den Wald und sammeln die Spezies für den Echsenwicht ein. Wie nennen sich die Drachen doch gleich selbst? Erste Spezies, Krönung der Schöpfung. Ha, und was bitte schön sind dann wir Magier? Der Drache sieht doch eher aus wie ein Hund, wenn er so auf vier Beinen läuft und der Hund ist bekanntlich nicht der Herr.“

    Und ich dachte immer, Magier sind keine Rasse. Menschen sind eine Rasse... eine Spezies, sinnierte Ravenor, während Meister Raiden wieder zu seinem ursprünglichen Thema zurückfand:


    „Es gibt nur wenige Landstriche, in denen Hornstichen herumsummen. Die habe ich schon vor Tagen in einer Karte markiert und einmal vor Ort, sollte es für zwei Magier kein Problem darstellen, Sumselbrumsel aufzuspüren. Wenn wir Glück haben, finden wir dort auch gleich noch diese komischen blauen Ratten. Wie heißen die doch gleich?“



    Eryn half beflissen aus: „Fluffel, Meister Raiden.“ Und der nickte wissend, da er sich nun auch wieder erinnerte.



    Im Laufe des Gesprächs drängte sich Ravenor eine ganz grundlegende Frage auf, die er schließlich äußerte: „Und was soll ich als Unmagischer bei diesem Ausflug tun?“


    Aber weil er die Antwort bereits zu kennen glaubte, suchte er auch sogleich nach einem Ausweg: „Es ist nur so, ich habe hier mit der Garnison wirklich einiges zu tun...“



    Prinz Raiden hob die Arme und verdrehte die Augen: „Zu tun, zu tun. Ach, vergiss doch die Arbeit mal für einen Tag und sieh es als willkommene Auszeit an. Außerdem brauche ich einen, der sich um das Drumherum kümmert.“



    Das war genau jene wichtige Aufgabe, die Ravenor mit Schrecken befürchtet hatte. Schon verstanden, Magier tragen ja keine Gegenstände.

    „Was soll diese Bemerkung?“ Die Zeit der unbeobachteten Gedanken war anscheinend wieder einmal vorbei. So heuchelte Ravenor schnell entgegen seiner tatsächlichen Überzeugung: „Ich tue, was auch immer mein Prinz befiehlt.“



    Der Herr von Naganor klatschte sich mit der Hand auf den Oberschenkel: „Na dann sage ich: Lasst uns umgehend aufbrechen.“

    



    Etwa eine Stunde später standen sie dann mitten im dichten Wald von Ysryn und sahen sich um. Ein grünes Geflecht aus Ranken und Blättern bot sich ihnen dar. Dazwischen wuchsen exotische Blumen, von denen viele einen starken Duft verströmten, wenn man in ihre Nähe kam. Ansonsten roch die Luft modrig und war um einiges wärmer und feuchter als in Ardeen.



    Ein unbekanntes Insekt mittlerer Größe näherte sich Prinz Raiden und umschwirrte lästig seinen Kopf. Da es aber nicht das gesuchte Geschöpf war, starb es kurzerhand den Feuertod und Meister Raiden winkte seine zwei Helfer herbei.


    „Passt auf das Getier auf. Hier gibt es eine Unzahl von Insekten, von denen man gebissen werden kann. Ysryn ist bekannt für seine giftigen Tiere.“



    Schon als Eryn durch das Tor getreten war, hatte er Schild-und Scanzauber aktiviert, doch Ravenor hatte weniger Voraussicht bewiesen und schlug bereits nach den ersten Mücken, die sich nach Blut lechzend auf ihn stürzten. An diese penetrante Brut habe ich nicht gedacht. Scheiße, nun bräuchte ich meinen Handschuh.


    Mit dem mächtigen Artefakt hätte auch Ravenor sich einen Schutz zaubern können, doch den Handschuh hatte er in Naganor zurückgelassen. Zumal er sich unter dem Schutz zweier fähiger Magier wähnte und nicht im Entferntesten daran gedacht hatte, dass er sein Artefakt überhaupt brauchen würde. Abgesehen davon war der Handschuh nicht sehr angenehm zu tragen. Ein Panzerhandschuh eben, der die Feinmotorik behinderte und in dem man nach wenigen Minuten schon bei gemäßigtem Klima stark zu schwitzen begann. Nicht auszudenken, wie es einem da im warmen Ysryn ergehen mochte. Ravenor beschloss, Eryn um eine Modifizierung des Handschuhs zu bitten, wenn sie wieder daheim waren. Doch im Augenblick war er ohne seine magische Krücke und musste sich mit den lästigen Begebenheiten abfinden. Die bestanden neben den Mücken in einem Haufen Ballast, mit dem Ravenor behangen war. Er hatte einen großen Rucksack auf dem Rücken, in dem hauptsächlich Käfige verschiedener Größen und Seile steckten, dazu eine Decke und etwas Proviant. Nur damit die Herren Magier nicht damit aufgehalten werden, sich um solche Banalitäten wie die Nahrungsbeschaffung zu kümmern. Oder noch schlimmer, lästige Handwerksmagie wirken zu müssen, um einfache Käfige zu bauen. Da ist es sicherlich besser, sich besagte Dinge gleich hinterhertragen zu lassen.



    Mit der flachen Hand schlug sich Ravenor an den Hals und zerklatschte einen hinterhältigen Angreifer. Das war der Moment, da er reumütig die Hilfe der Magier erflehte:



    „Mein Prinz, könnte mir bitte jemand einen Schutz zaubern? Ich habe mein Handschuhartefakt nicht dabei und kann mich deswegen nicht selbst schützen.“



    Dafür gab es den üblichen tadelnden Blick Seiner Hoheit, gefolgt von einer knappen Anweisung an Meister Eryn, er möge sich um den Schutz des Unmagischen kümmern, dann folgte noch die entsprechende Belehrung für Ravenor:


    „Ein Soldat hat bei einem Marsch in grünfeindlichem Gelände stets seine gesamte Ausrüstung mit sich zu führen. Das müsstest du als Kommandant der Garde eigentlich wissen.“



    Da die Stimmung locker und entspannt war, erlaubte Ravenor sich eine Richtigstellung: „Mal abgesehen davon, dass der Handschuh nicht zur normalen Ausrüstung eines Soldaten gehört und somit sowieso nicht unter das Standardgepäck fällt, gibt es für zivile Ausflüge keinerlei Vorschriften. Und ich dachte, das hier wäre ein ziviler Ausflug. Eine Auszeit vom Dienst, wie Ihr selbst sagtet, mein Prinz. Eine befohlene Auszeit, denn vor dem Dienst wollte ich mich sicherlich nicht drücken. Die Götter sind meine Zeugen.“



    „Sieh an, der Herr Kommandant beherrscht die Vorschriften...“, bemerkte Meister Raiden zwischen zusammengepressten Zähnen hindurch und verzog die Mundwinkel zu einem sarkastischen Lächeln. „...und ruft die Götter als Zeugen für seinen Diensteifer an. Dann bitte die Götter auch gleich darum, dass sie dich Respekt und Demut deinem Vater gegenüber lehren. Und tue das bitte leise, damit es uns nicht weiter stört. Wir suchen nämlich jetzt diese Hornstichen und das erfordert unsere ganze Konzentration.“



    So mundtot gemacht, folgte Ravenor nun missmutig und schweigend den klugen Magiern, die sich langsam einen Weg durch den dichten Urwald suchten.

    



    Wahrscheinlich hatten die Hornstichen aus reiner Bosheit beschlossen sich zu verstecken, denn selbst nach drei Stunden Wanderung hatten die Suchenden noch keinerlei Erfolg verzeichnen können und das stellte sich als sehr zermürbend heraus.



    Wieder einmal machten sie halt und die weisen Magier berieten sich, während Ravenor auf einem umgestürzten Baumstamm saß und gelangweilt mit dem Stängel einer Blume spielte. Es hatte keinen Sinn, sich für das Ziel dieser Mission zu begeistern oder gar einzusetzen. Dessen war sich Ravenor vollauf bewusst. Und je länger die Suche dauerte, umso gereizter würde sein guter Vater werden. Also degradierte Ravenor sich selbst zum dummen Lastenträger, der nur tat, was man ihm sagte. Alles andere wäre ungesund. Irgendwann wird der lausige Tag vorüber sein und ich kann wieder als Kommandant der Garde in meine Garnison heimkehren. Ein Ort, an dem mir Respekt und Anerkennung zuteilwerden.



    Die Magier hatten sich nach einigem Hin und Her darauf geeinigt, intensiver nach den Blumen zu suchen, die bisher auch nicht dort gewachsen waren, wo Meister Raiden sie vermutet hatte. Kurzum, Meister Raiden setzte sich wieder in Bewegung und Ravenor stand auf, streckte sich und trottete dann den anderen beiden hinterher. Gerade erging sich sein Vater über das Thema ‚Suche‘ im Allgemeinen:



    „Suchen ist selbst mit Magie ein lausiges Unterfangen. Im Grunde genommen gibt es keine brauchbare Magie dafür. Man kann Sachen im Vorfeld initialisieren, um sie später leicht wiederzufinden, aber dann hat man sie ja bereits einmal gefunden und es ist keine richtige Suche mehr. Um unbekannte Dinge zu finden, könnte man genauso gut Unmagische aussenden. Ich hätte meine gesamte Garde in diesen ekligen Sumpf schicken sollen, anstatt mir diese Bürde selbst aufzulasten.“

    Und heute Morgen noch wollte er nicht einmal eine Eskorte mitnehmen. Nicht einen einzigen Mann, der das Gepäck hätte tragen können, sinnierte Ravenor wehmütig, während sein Vater weiter seine Überlegungen kundtat: „Feldübung. Marsch durch unwegsames Gelände, mit der Aufgabenstellung gelbe Blumen zu finden. Flumina Gandis, so ein klingender Name. Vielleicht kommen sie zu mir, wenn ich sie mit lieblicher Stimme rufe.“



    Gerade dachte Ravenor daran, den Vorschlag zu machen, schnell nach Naganor zurückzukehren und die Garde doch noch zu holen. Was sicherlich sehr, sehr hilfreich wäre und ihm wiederum eine angemessene Stellung bescheren würde. Aber dummerweise kam ihm Eryn mit seinem Vorschlag zuvor: „Mein Prinz, ich könnte zu den Quellbereichen der hier verzeichneten Flüsse tunneln und nachsehen, ob es dort Vorkommen von Flumina Gandis gibt.“ Dabei hielt er Meister Raiden die Karte hin und ließ mittels eines magischen gelben Lichts verschiedene Bereiche auf dem Pergament aufleuchten.



    „Hm?“, überlegte Meister Raiden kurz, dann gab er seine Zustimmung: „In Ordnung. Suche die Stellen ab und wir warten solange hier.“



    „Könnten wir nicht in Naganor warten?“, warf Ravenor hoffnungsvoll ein. „Das dauert sicherlich etwas länger und Eryn könnte uns erst einmal zurücktunneln...“



    „Nein!“ Prinz Raidens Laune war bereits auf ein gefährliches Ausmaß an Schlechtigkeit gesunken. „Die zehn Minuten können wir auch hier warten.“



    Es war ohnehin zu spät, Eryn war bereits durch ein Tor gegangen. Also murmelte Ravenor eine Zustimmung und begann sich nach einem einigermaßen bequemen Rastplatz umzusehen. Gerade wollte er sich setzen, da schoss Meister Raiden einen heftigen Feuerstrahl in den Wald und die Bäume explodierten förmlich. Mächtige Stämme stürzten brennend unter lautem Getöse kreuz und quer zu Boden. Im Bruchteil einer Sekunde hatte Ravenor sein Schwert in der Hand und sah sich hektisch nach dem Feind um. Als er niemanden entdecken konnte, rief er laut:



    „Wo, verdammt noch mal, sind sie?“



    Da lachte Prinz Raiden erheitert auf: „Entspann dich wieder. Da ist niemand.“ Inzwischen löschte ein Regenguss die Flammen. „Ich habe mir nur ein bisschen Platz verschafft. Sozusagen die Aussicht verbessert. Dieser Wald hier ist so beengend mit seinem erdrückenden Grün. Sieh nur, nun scheint die Sonne sogar wieder bis auf den Waldboden.“



    Nachdem die Umgebung hinreichend den Wünschen Seiner Hoheit entsprach, verlangte er den Proviant serviert zu bekommen. Dann glücklicherweise beschloss Seine Gereiztheit in der Sonne zu dösen und Ravenor tat es seinem Vater gleich.



    Aus den geschätzten zehn Minuten war eine knappe Stunde geworden, bis Eryn schließlich wieder auftauchte. Siegessicher grinste er:


    „Meister Raiden, ich habe ein riesiges Blumenfeld gefunden.“ Und schon zog er die Karte hervor und fuhr fort: „Vermutlich habt Ihr Euch beim Eintrag im Flusslauf geirrt. Die zwei hier liegen eng beieinander und man kann sie leicht verwechseln.“

    Das, guter Eryn, ist nun nicht besonders klug gewesen. Eigentlich müsstest gerade du es besser wissen. Meister Raiden macht keine Fehler. Das weiß sogar ich, der einfältige Unmagische.



    Und wie erwartet brauste Meister Raiden auf: „Wie bitte, Eryn?“



    Nun wurde auch dem jungen Magier bewusst, dass er ins Fettnäpfchen getreten war und er bemühte sich schnell die Kurve zu bekommen. Das schwarze Tintenkreuz auf der Karte wanderte sofort an die richtige Stelle und Eryn bemerkte: „Natürlich habt Ihr Euch nicht geirrt, Meister Raiden. Mein Fehler. Jetzt, wo ich nochmals einen genaueren Blick auf die Karte werfe, fällt es mir auf.“ Und dann wurde strategisch gekonnt abgelenkt. „Also genau hier sind die Blumen. Wollt Ihr gleich aufbrechen, Meister Raiden?“



    „Wüsste nicht, was ich hier noch länger zu tun hätte“, murmelte der und stand auf.



    Ein Schritt durch das Tor und sie kamen an einer kleinen Quelle heraus. Das Gelände fiel etwas ab und so lag direkt vor ihnen ein Meer an gelber Flumina Gandis.



    „Wenn wir jetzt keine Hornstichen finden, dann weiß ich auch nicht, wo sie ihr nutzloses Dasein noch fristen sollten.“ Und Meister Raidens Auge schwebte bereits über das Blumenfeld und vergrößerte das Bild, während seine magischen Ohren nach summenden Geräuschen von Insekten horchten.

    Ja, ich bete auch darum, dass wir hier fündig werden. Den Rucksack hatte Ravenor ohnehin nur in der Hand gehalten und stellte ihn nun wieder auf dem Boden ab. Auch sein Blick glitt über die Landschaft, aber nicht auf der Suche nach Hornstichen. Das Wasser der Quelle war kristallklar und man konnte jeden einzelnen Stein im Flussbett erkennen. Ich könnte die Wasserflasche nachfüllen.



    Aber da hörte man bereits Meister Raidens triumphierende Stimme: „Ha, da sind welche!“



    Dann schrie Eryn noch warnend: „Nicht, Meister Raiden!“



    Aber die Warnung kam zu spät. Der Herr von Naganor hatte bereits reichlich Magie gewoben, um die Hornstichen zu fangen. Doch die absorbierten die Magie einfach und nahmen dabei rapide an Größe zu. War die durchschnittliche Hornstiche ungefähr so groß wie zwei Glieder eines Fingers, so waren die Insekten nun zu der stattlichen Größe einer Faust mutiert und flogen direkt auf die Gruppe zu.



    Im Moment der Bedrohung reagierte Meister Raiden instinktiv und schleuderte den fetten Brummern eine geballte Ladung schwarzer Magie entgegen.



    Erneut absorbierten die Hornstichen die Magie und wuchsen auf die Größe eines Igels und kamen in rasantem Tempo näher.



    „Keine Magie! Sie absorbieren Magie“, schrie Eryn nun lautstark, um weiteren Schaden zu vermeiden und wich dabei ein paar Schritte zurück. Dummerweise hatte er lediglich einen kurzen Dolch als Waffe bei sich. Aber damit war er noch besser ausgerüstet als Meister Raiden. Der hatte nämlich gar keine Waffe mitgenommen und besorgte sich nun einen dicken Ast, während auch er den kontrollierten Rückzug antrat. Einzig Ravenor stand mit gezogenem Schwert an der Front und erwartete mit kaltem Kalkül die Angriffswelle der Hornstichen. Der erste geflügelte Angreifer wurde in der Mitte zerteilt. Ravenor tänzelte umher und wob einen tödlichen Schleier mit seinem Schwert, dem weitere Hornstichen zum Opfer fielen.



    Was die Angreifer schließlich dazu veranlasste von Ravenor abzulassen und sich den anderen zwei Menschen zuzuwenden. Drei stürzten sich auf Eryn, der zwar eine Hornstiche erlegen konnte, doch von einer anderen in den zur Abwehr erhobenen Arm gestochen wurde. Es tat höllisch weh und Eryn schrie auf. Fast gleichzeitig hörte er auch Meister Raidens Schmerzensschreie.



    Doch Eryn war zu sehr mit seinen Angreifern beschäftigt, als dass er auch nur daran denken konnte, jemand anderem zu helfen. Der Dolch traf eine Hornstiche am Flügel und zerriss selbigen, sodass das Insekt flugunfähig zu Boden taumelte. Wieder hörte man Meister Raiden schreien. Endlich tötete Eryn seinen letzten Angreifer und eilte seinem Meister zu Hilfe. Doch das war nicht mehr nötig. Ravenor hatte das letzte Insektenmonster bereits erledigt und Meister Raiden glitt die Behelfskeule aus der Hand.



    „Bei allen Göttern“, murmelte der Herr von Naganor tonlos.

    Wir haben doch gewonnen und dabei nur ein paar Stiche abbekommen. Was ist jetzt so schlimm daran?, wunderte sich Eryn gerade und wollte auf seine Heilmagie zugreifen, um den Schmerz in seinem Arm zu lindern. Da wurde auch ihm das ganze Ausmaß der Situation bewusst. Seine Adern waren unglaublich klein geworden und er konnte nicht einmal mehr einen simplen Heilzauber wirken. Der Schreck fuhr ihm durch alle Glieder. „Meister Raiden, meine Magie ist geschrumpft. Erholt sich das wieder?“



    Wütend trat der Herr von Naganor nach einem toten Insektenkörper: „Vielleicht.“ Dann schrie er Eryn an: „Zur Hölle, warum hast du mich nicht gewarnt, dass sich diese Scheißviecher von Magie nähren?“



    „Aber...“, ob dieser Anschuldigung blieben Eryn zunächst die Worte weg, dann fand er die Sprache wieder: „Aber ich hatte doch alles in den Bericht geschrieben, den ich Euch gegeben habe. Und dann habe ich vorhin auch noch versucht Euch zu warnen. Warum habt Ihr eigentlich nach dem ersten Versuch erneut Magie auf die Hornstichen geschleudert?“



    Wütend kniff Prinz Raiden die Augen zusammen. Ich habe Mist gebaut. Absoluten Mist. Nun gut, den Bericht habe ich nur zur Hälfte gelesen, aber spätestens nach dem ersten Fehlversuch hätte ich die richtigen Schlüsse ziehen müssen. In drei Metern Entfernung summte es und Meister Raidens Aufmerksamkeit richtete sich sofort auf das Geräusch. Dort lag eine Hornstiche, der ein Flügel und zwei Beine fehlten. Sie versuchte sich durch das Schlagen mit dem verbliebenen Flügel aufzurichten, schaffte es aber nicht.



    „Ravenor, sammle die Sumsel dort ein. Der Drache kann mit der Krüppelhornstiche zufrieden sein. Ein ganzes Exemplar bekommt er von mir jedenfalls nicht“, dann giftete er wieder Eryn an:


    „Und du informierst mich das nächste Mal umfassend verbal. Hast du verstanden!“



    „Jawohl, Meister Raiden“, dann sagte Eryn zu seiner Entschuldigung: „Aber ich wusste auch nicht, was passiert, wenn man gestochen wird. Lediglich das mit der Absorption stand in den Büchern.“

    Wahrscheinlich hat Meister Tellenor den Abschnitt absichtlich gelöscht. „Schon gut. Gib die Karte her. Wir müssen überlegen, wie wir jetzt von hier wieder wegkommen.“



    Sie studierten die Karte, während Ravenor einen der Käfige aus dem Rucksack holte und die Hornstiche mithilfe der flachen Seite seines Schwertes vorsichtig in den Käfig hineinschob. Dann schloss er das Gitter und ging mit der Beute zu seinen beiden Begleitern.



    Meister Raiden sah von der Karte auf und fragte: „Was hast du an Artefakten dabei?“



    Die Sumsel wurde abgestellt und Ravenor begann in seinen Taschen zu kramen. „Nicht viel. Hier, ein kleiner Heilring.“ Und er zog besagtes Stück aus seinem Geldbeutel.



    „Her damit“, forderte ihn sein Vater auf und nahm ihm den Ring einfach aus der Hand. Dann begann er zu intonieren, um den Ring zu aktivieren.



    Dass mit der Magie der Magier etwas nicht stimmte, hatte Ravenor bereits mitbekommen, aber wie schlimm es wirklich war, konnte er nur erahnen. „Ihr könnt keine eigene Heilmagie mehr wirken, mein Prinz?“, fragte er vorsichtig.



    Erstaunlicherweise gab Meister Raiden ihre Misere unvermittelt zu: „Meine Adern sind komplett geschrumpft, genauso wie Eryns. Und nun sitzen wir in diesem verdammten Wald fest und die nächste Siedlung ist meilenweit entfernt.“

    Oh, sie sind jetzt auch ganz normale Unmagische. „Aber Ihr erholt Euch doch schnell wieder davon, mein Prinz?“ Es gelang Ravenor doch tatsächlich, der Frage einen glaubhaften Hauch von Betroffenheit zu geben. Denn einerseits hoffte er wirklich darauf, da ihre Aussichten ohne die segensreiche Magie nicht besonders rosig waren. Andererseits freute er sich diebisch über den Umstand, dass sie nun alle gleich waren. Die arroganten Magier degradiert auf die Stufe der Unmagischen...



    „Ich fürchte, es wird einige Zeit dauern“, entgegnete sein Vater bitter.

    Das bedeutet: Er kann meine Gedanken nicht mehr lesen. Mich nicht mehr mit seinen Zaubern traktieren. Eine ungeahnte Freiheit, die es auszukosten gilt. Ravenor grinste frech: „Dann kann ich Euch nur willkommen heißen im Kreis der Unmagischen, Prinz Raiden. Ein wirklich bedauernswertes Schicksal. Kaum zu ertragen.“



    „Tragen deine Überlegungen irgendwie dazu bei unsere Situation zu verbessern, mein Sohn?!“



    Die autoritäre Ausstrahlung und der durchdringende Blick Meister Raidens verunsicherten Ravenor etwas und sein Grinsen verschwand wieder: „Äh, nein. Entschuldigung.“



    „Dann pack die Sachen zusammen! Wir brechen auf. Da liegt ein ziemliches Stück Weg vor uns, bevor wir auch nur hoffen können, wieder auf eine Art von Zivilisation zu treffen.“

    Jetzt, wo sie unmagisch sind, könnten sie sich ja auch daran beteiligen, das Gepäck zu tragen. Aber Ravenor äußerte diesen Wunsch vorerst nur im Geheimen und keiner seiner Begleiter kam auch nur im Entferntesten von alleine darauf, ihm ihre Hilfe anzubieten.

    Sicherlich sind sie zu schwächlich, um mit zusätzlichem Gepäck ein straffes Tempo marschieren zu können, tröstete sich Ravenor selbst, als er dann den anderen durch den Wald folgte.



    Ohne den magischen Schutz vor Insekten umschwirrten sie bald etliche Mücken. Alleine Meister Raidens Pflanzenkunde rettete sie vor unzähligen Stichen. Denn der entdeckte ein Kraut, welches zerrieben einen guten Schutz gegen die Blutsauger bot. Der einzige Nachteil: Es stank erbärmlich. So hatten sie ein lästiges Übel gegen ein geringfügig kleineres und ebenfalls lästiges Übel getauscht.

    



    Als die Dämmerung einsetzte, suchten sie sich einen Lagerplatz am Stamme eines riesigen Baumes. Nun erst räumte Ravenor den Inhalt seines Rucksacks aus und sie sahen nach, was sie noch so an Nützlichem dabeihatten. Ravenor zog zunächst vorsichtig den Käfig mit der Hornstiche heraus und stellte ihn auf den Erdboden. Dann kam eine Decke, umwickelt mit ein paar Seilen und Schlingen, zum Vorschein. Hab halt hastig gepackt und nicht alles so schön zusammengelegt. Ravenor war das tatsächlich ein bisschen peinlich, doch die anderen schienen daran gerade keinen Anstoß zu nehmen. Die interessierten sich mehr für die kümmerlichen Reste an Vorräten, die er jetzt hervorzog.


    Am Ende fanden sich noch drei weitere leere Käfige unterschiedlicher Größe, ein kleines Netz, ein Hammer und eine Zange.



    Meister Raiden betrachtete das Arrangement und deutete dann auf das Werkzeug: „Und wofür sollte das gut sein?“


    Ravenor sah ihn treuherzig an: „Werkzeug kann man immer gebrauchen.“



    „Du hättest Waffen mitnehmen sollen“, belehrte ihn Meister Raiden und Ravenor dachte unschuldig:

    Habe ich doch. Tatsächlich bin ich der Einzige, der sein Schwert mit sich führt... Im Gegensatz zu den übermächtigen Magiern. Aber das sollte ich in dieser Situation nicht unbedingt erwähnen.



    „Kann Eryn nicht wenigstens einen Bogen fertigen? Oder Speere?“, schlug Ravenor stattdessen vor und wandte sich dann direkt an seinen langjährigen Kumpel: „Das hast du doch sicherlich noch drauf als alter Bergwufti.“



    Eryn verzog das Gesicht und auch Meister Raiden irritierte der Begriff. „Eryn lebt schon so lange in der Zivilisation, dass ich an seine primitive Abstammung gar nicht mehr gedacht habe. Aber du hast recht. Also, wie sieht es aus, Eryn?“



    Der ehemalige Fenn zeigte Größe und ging auf den wenig schmeichelhaften Namen nicht weiter ein. Schließlich können allein meine ‚Bergbewohnerfähigkeiten‘ unsere Situation jetzt verbessern. „Einen einfachen Bogen könnte ich fertigen und das Metall des Käfigs hier mag für ein paar Pfeilspitzen gut sein, doch für Speere wird es nicht ausreichen. Seid Ihr ein guter Schütze, Meister Raiden?“



    Der Herr von Naganor runzelte die Stirn: „Unmagisch? Das ist Jahre her. Ich bevorzuge die Klinge.“ Und dann wurde Ravenor an diesem verkorksten Tag doch noch um eine Last erleichtert.


    „Ravenor, am besten gibst du mir dein Schwert, damit ich nicht unbewaffnet bin.“



    Die Aufforderung grämte den Kommandanten der Garde sehr. Erstens hing er an seinem Schwert und zweitens war er es dann, der komplett unbewaffnet dastand. Darum wurde nun verbal gekämpft: „Aber es obliegt doch mir Euch zu schützen, mein Prinz. Und wie könnte ich das ohne ein eigenes Schwert?“ Welches außerdem auch noch mir gehört.



    Sein Vater streckte fordernd die Hand aus: „Ich denke, ich kann mich ganz gut selber schützen und du musst dir halt eine andere Waffe besorgen. Einen Bogen, eine Keule, den Hammer hier. Du wirst schon etwas Passendes finden.“

    Zu gütig – wieder einmal. Das ist schnöder Waffenraub. Ich protestiere – leise.



    Dann mischte sich Eryn auch noch ein, da ihm der Bergwufti immer noch im Magen lag:


    „Ravenor einen Bogen zu geben, wäre reine Verschwendung. Selbst mit einem hervorragenden Bogen hat unser guter Kommandant hier nie etwas getroffen. Also ich würde eine Keule vorschlagen, die kommt im Gebrauch einem Schwert noch am nächsten.“ Und wieder einmal waren die noblen Magier einer Meinung: „Ja, genau. Eine Keule ist leicht gemacht. Ein dicker Ast, ein bisschen zurechtgeschnitzt und schon ist die tödliche Waffe fertig. Solange magst du das Schwert noch behalten, Ravenor, bevor du es mir dann umgehend aushändigst.“ Der Spott klang deutlich aus den Worten heraus und Ravenor verzog missbilligend die Lippen, gab sich dann aber geschlagen.

    



    Den letzten Rest des Tageslichtes nutzten sie dann dafür sich geeignete Stöcke für Bogen und Keule zu suchen, sowie einen guten Vorrat an Feuerholz. Unter großen Mühen wurde das Holz dann entzündet. Sowohl Eryn als auch Meister Raiden versuchten die Magie ihres Kreises Rot zu aktivieren. Enorme Konzentration trieb ihnen den Schweiß in Strömen ins Gesicht, doch ihre Versuche blieben erfolglos. Schließlich war es Ravenor, der sie rettete. War er doch der Einzige, der nicht von den Hornstichen gestochen worden war und so brachte er mit seiner spärlichen Magie ein mickriges Flämmchen hervor, gerade so groß wie das Licht einer kleinen Kerze. Aber es langte zumindest für das Entzünden des Feuers und der Triumpf, den er dabei empfand, war nicht zu beschreiben. Ich, der Unmagische, habe gezaubert, während mir die großen Magier neidisch über die Schulter blickten. Ein wahrlich gerechter Moment, den ich nie vergessen werde.


    Dann wurden die kläglichen Vorräte geteilt und das gerechterweise sogar in drei gleiche Teile. Doch von einem Kanten Brot und einem Stück Apfel wurde keiner wirklich satt und auch der Wassersack war inzwischen leer. Denn nach dem Angriff der Hornstichen hatte Ravenor schlichtweg vergessen, selbigen an der Quelle aufzufüllen.



    Nach der Nahrungsaufteilung war es mit der Gerechtigkeit wieder vorbei. Prinz Raiden nahm sich die Decke und es sah so aus, als ob er diese gänzlich für sich beanspruchen wollte.

    Das ist nicht fair. Ich habe die Decke die ganze Zeit über getragen und nun nimmt er sie sich einfach, schoss es Ravenor durch den Kopf und er versuchte an den Großmut seines Vaters zu appellieren: „Mein Prinz, vielleicht sollten wir die Decke teilen. Dann hätte jeder von uns ein Stück davon.“



    Aber der Prinz sah das anders: „Die Decke ist viel zu klein, um auch noch geteilt zu werden. Und du willst doch nicht etwa, dass dein armer alter Vater in der Nacht frieren muss?“

    Wir haben ein Feuer. Keiner wird frieren. Ich möchte nur ein Kissen für meinen Kopf haben.



    Aber Raiden hatte noch mehr stichhaltige Argumente, die er nun vorbrachte:


    „Außerdem musste ich damals in Aleroth jede Nacht auf dem blanken Fußboden schlafen und das stets ohne den Luxus einer Decke. Das ist mir immer noch allzu gut in Erinnerung... und ich möchte so etwas in meinem restlichen Leben niemals wieder erleben müssen. Abgesehen davon seid ihr beide jung und steckt das viel besser weg, als jemand meines Alters. Die Zeit, die ihr mit Schlafen verbringt, wird ohnehin nicht allzu lange sein, zumal immer einer von euch Wache halten wird. Hier draußen ist es gefährlich und das Aufstellen einer Wache durchaus sinnvoll. Da stimmst du mir sicherlich zu, Kommandant.“

    Ich wusste schon, warum ich auf diesen angeblich so schönen Ausflug von Anfang an nicht mitwollte... „Mein Prinz, Eure Weisheit und Gerechtigkeit sind wieder einmal beeindruckend. Sollten wir je wieder zurückkehren, so werde ich Eure Großzügigkeit überall lobpreisen.“ Die Worte trieften vor Spott, doch Meister Raiden verdrehte alles wieder einmal zu seinen Gunsten:



    „Ja, tu das ruhig. Mein Name kann in Ardeen nicht genug gepriesen werden und nun seid bitte leise – alle beide... Auf die unmagische Art. Ich möchte nämlich jetzt schlafen.“ Dann legte er sich hin und schloss demonstrativ die Augen.

    



    Am nächsten Tag waren sie sehr zeitig aufgebrochen. Hunger und Durst machten sich gleichermaßen bemerkbar und so war ihr vornehmliches Ziel nun bis zum nächsten Gewässer zu wandern, um wenigstens an frisches Wasser zu kommen. Das konnte in einem mit Flüssen durchzogenen Gebiet wie Ysryn nicht allzu schwer sein. Vielleicht bot sich dort auch eine Möglichkeit zu fischen.


    Wie schon am Vortag trug Ravenor das ganze Gepäck und er hatte nicht einmal aufbegehrt, als ihm sein Vater die Decke zugeworfen hatte. Er war durch die Nachtwache einfach zu müde gewesen und hatte den Luxusartikel kommentarlos in seinem Rucksack verstaut.



    Als sie schon eine Weile lang marschiert waren, verschwand Ravenors Müdigkeit allmählich und er machte sich so seine Gedanken. Die wagte er dann auch noch gegenüber den entmachteten Magiern zu äußern:


    „Was spricht eigentlich dagegen, dass wir das Gepäck aufteilen? Schließlich sind wir ja, die Magie betrachtend, nun alle gleichgestellt und, im Falle eines Kampfes, behindert mich der riesige Packen immens. Dabei bin ich der am besten ausgebildete unmagische Kämpfer unter uns.“ Lauernd wartete Ravenor auf eine Antwort und die bekam er dann auch von Meister Raiden:



    „Da ist die Sonne gerade mal über den Horizont gekrochen, um den neuen Tag zu begrüßen und schon tönen Klagen an mein Ohr. Dabei habe ich gerade versucht mir die Situation hier zu beschönigen.“

    Er nimmt mich auf den Arm. „Ich beklage mich nicht, mein Prinz.“ Es war lediglich ein nicht zu vernachlässigendes Argument, welches ich vorbrachte.



    „Wenn du dich nicht beklagst, dann ist ja alles in Ordnung und du kannst den kleinen Rucksack weiterhin tragen. Findest du nicht auch? Schließlich habe ich dich ja bereits um die Last des Schwertes erleichtert.“ Selbstgefällig grinste Meister Raiden vor sich hin und Eryn hielt sich bewusst aus diesem Disput heraus. Denn wenn Ravenor die Sachen nicht trug, dann würde diese Last unweigerlich an ihn übergehen und darauf hatte Eryn so rein gar keine Lust. Das ist schon die richtige Aufgabe für dich, Ravenor.



    „Findet Ihr es nicht etwas ungerecht mir die gesamte Last aufzubürden?“, begann Ravenor erneut, der seine Schlacht für die Gerechtigkeit noch nicht verloren gab.



    Unversehens blieb Meister Raiden stehen und drehte sich nun ganz zu Ravenor um.


    „Ho, ho, was sind denn das für Worte? Ungerecht? Ich bin dein Souverän, dein vorgesetzter Befehlshaber und dein Vater und dir somit in keinster Weise gleichgestellt, womit ich auch nicht ungerecht sein kann. Es ist schlichtweg mein gutes Recht, dass meine Untergebenen und Nachkommen für mich das Gepäck tragen. Zumal es sich nur um einen kleinen Rucksack handelt, der kaum der Rede wert ist. So, damit ist diese Diskussion ein für alle Mal beendet, bevor ich einen entsprechenden Vermerk in deine Dienstakte schreiben muss.“ Die Worte hatten inzwischen einen leicht schneidenden Unterton angenommen, obwohl Meister Raiden immer noch einen Witz aus der ganzen Sache machte.



    Sie waren nun alle drei stehen geblieben und Eryn beobachtete, wie sich Vater und Sohn grimmig anfunkelten.


    Oh nein, bitte nicht. Lass es einfach, Ravenor. Der Tag hat doch noch kaum begonnen und die zwei zanken sich schon wie die Platzhirsche. Wenn er jetzt weiter dagegenmault, ist der Rest des Tages gelaufen. Das ist doch wirklich keine neue Geschichte und wir können uns hier draußen auch nicht verkrümeln. Wir sollten uns echt vertragen, denn wir müssen uns noch den Rest des Tages ertragen.



    Aber Ravenor sah noch eine Chance, die er nicht unversucht lassen wollte: „Ich dachte in keinster Weise daran, Euch mit dem Gepäck zu behelligen, mein Prinz“, schleimte er, dann bemerkte er so ganz beiläufig: „Aber Eryn könnte einen Teil nehmen. Schließlich ist mein Rang als Kommandant Eurer Garde höher als der seine.“

    Ach wirklich, Freund Ravenor?, ärgerte sich Eryn über den hinterhältigen Versuch, doch es war Meister Raiden, der die Situation endgültig entschied: „Hast du mich vorher nicht verstanden? Dann wiederhole ich mich gerne noch einmal: Die Diskussion ist ein für alle Mal beendet. Und wenn du meinst, ein Kommandant dürfe kein Gepäck mehr tragen, dann degradiere ich dich vorübergehend zum Regulären. Damit wäre dann dieses Problem aus der Welt. Und solltest du mir nicht zuhören wollen und weiterhin sinnlose Diskussionen beginnen, dann wird aus dem ‚vorübergehend‘ schnell ein ‚beständig‘.“


    Auch ohne Gedankenspionage konnte man sehen, wie wenig Ravenor diese deutlichen Worte schmeckten, doch er gab klein bei und würgte eine militärische Bestätigung hervor.



    Nach dieser umfassenden Klärung der Lage marschierten sie schweigend weiter, bis sie kurz vor Mittag auf einen Bachlauf stießen. Dort gönnten sie sich eine längere Rast, zumal der Bach voller Fische war und sie mithilfe des kleinen Netzes einige davon herausfischen konnten. Die brutzelten bald über dem Feuer und nachdem der beißende Hunger gestillt war, besserte sich auch die Stimmung der Gruppe wieder etwas. Mit einem prall gefüllten Wassersack und noch ein paar Fischen Proviant ging es anschließend weiter durch den unwegsamen Dschungel.



    Während sie sich den Weg durch das Gestrüpp bahnten, pflückten sie im Vorübergehen essbare Beeren von den Sträuchern, um die Mahlzeit so etwas aufzubessern. Sie sammelten sogar einen kleinen Vorrat für später. Schließlich würden sie noch geschätzte drei bis vier Tage durch den Wald laufen müssen, bevor sie hoffen konnten auf die große Handelsstraße zu stoßen. Vorausgesetzt natürlich, sie kamen nicht vom Weg ab. Dann würde es unweigerlich länger dauern, was keiner wirklich wollte. Allerdings war es nicht einfach die Richtung in einem dichten Wald zu halten. Meist mussten sie hintereinander gehen, um überhaupt durch das Dickicht zu kommen und manchmal half nur ein seitliches Ausweichen, weil der Wildwuchs so dicht stand. In Reihe zu gehen war Gesprächen sehr abträglich, andererseits minimierte das aber auch die Wahrscheinlichkeit, Opfer der prinzlichen Launen zu werden, womit Eryn und Ravenor mit dem Schweigen eigentlich ganz zufrieden waren. Zumeist ging Eryn voraus, denn nach langjähriger Erfahrung hatte selbst Meister Raiden eingesehen, dass dies die beste Konstellation war, wollte man auf dem richtigen Weg bleiben. Plötzlich blieb Eryn stehen und bedeutete den anderen ebenfalls, innezuhalten. Leise schlich er zur Seite, um Deckung hinter einem großen Gebüsch zu suchen und nahm dabei den Bogen von der Schulter. Mit einem Handgriff waren die Sehne eingehängt und zwei Pfeile hervorgeholt. Den einen legte er auf die Sehne, während er den anderen schon für einen zweiten Schuss bereithielt. Nicht allzu weit entfernt hatte Eryn nämlich einen Rehbock erspäht, der all ihre Vorratsprobleme mit einem Schlag lösen könnte. Oder besser gesagt: Mit einem Schuss. Zum Glück hatten Prinz Raiden und Ravenor Eryns Wink von vorhin sofort verstanden und verhielten sich ebenfalls ruhig. Langsam und lautlos pirschte sich Eryn nun an das Wild heran. Der Bogen ist nicht besonders gut und je näher ich komme, umso besser.



    Der Bock knabberte an ein paar Zweigen und ahnte nichts von der drohenden Gefahr. Doch dann sah er plötzlich auf und begann zu wittern.

    Er hat uns entdeckt. Jetzt oder nie. Eryn schoss und traf das Tier in den Hinterschenkel. Trotz der Verwundung machte das Tier einen Satz nach vorne und flüchtete hinkend. Blitzschnell legte Eryn den zweiten Pfeil nach, doch das Geschoss verfehlte den Bock und schlug in den Stamm eines Baumes ein. Da rannte Ravenor schon an Eryn vorbei und setzte dem flüchtenden Tier nach. Durch die Verletzung behindert, schrumpfte der Vorsprung der Jagdbeute schnell und Ravenor holte den Bock ein. Die Keule fuhr hernieder und beendete die Jagd. Triumphierend schwang sich der erfolgreiche Jäger die Beute auf den Rücken und kehrte zu den anderen zurück.



    „Wie ich feststelle, brauchst du gar kein Schwert. Du führst die Keule so sicher wie die Klinge. Aber von Eryn bin ich jetzt etwas enttäuscht. Rühmtest du dich nicht, ein Meister mit dem Bogen zu sein? Und du musst selbst zugeben, dass das Tier wirklich nicht weit entfernt war, als du geschossen hast. Also da hättest du es eigentlich nicht verfehlen dürfen.“

    Ich sehe schon, Meister Raiden leidet bereits unter einem schlimmen Grüner-Wald-Koller. Da kommt ihm Dankbarkeit nicht mehr in den Sinn und Genörgel ist noch eine schöne Umschreibung seiner verbalen Boshaftigkeiten. Das sind die Momente, da ich an Elverin denke. Vielleicht hätte ich doch zu meinem wirklichen Erzeuger gehen sollen? „Meister Raiden, wir haben das Tier erlegt und werden somit einen schmackhaften Braten genießen können. Ist das nicht alles, was zählt?“



    „Das ist nicht der Punkt, Eryn“, hielt Meister Raiden an seiner Behauptung fest, also gab Eryn es einfach zu: „Wenn Ihr es so wollt, dann bin ich halt ein lausiger Schütze.“ Fragt sich bloß, ob Seine Hoheit es besser gemacht hätte, hihi.



    Aber auch diese Zustimmung war dem gereizten Prinzen nicht genehm. „Weißt du, Eryn, was dein Problem ist? Du gibst viel zu leicht nach.“

    Ach wirklich? Und wenn ich jetzt bei diesem unsinnigen Thema dagegenhalte, werde ich doch nur weiter beschimpft oder auch degradiert, so wie Ravenor. Das ist mir einfach zu blöd.



    Aber nun brachte Meister Raiden ein ganz anderes Thema damit in Verbindung:


    „Du gibst zu schnell nach und beziehst keinen wirklichen Standpunkt“, wiederholte er zunächst und zog dann seine Schlussfolgerung daraus: „Das ist der wahre Grund, warum du meine Rhyenna so vergrämt hast. Du, als Mann, hättest ihr sagen müssen, wo es langgeht. Nicht ‚wie du meinst, meine Liebe‘ und ‚was möchtest du heute‘. Im nächsten Schritt musst du aber gleichzeitig dahinterkommen, was sie gerne möchte und genau das arrangieren. Aber das ist die hohe Kunst der Werbung und Verführung. Ein Geschick, das man von einem Liebesnurin nicht erwarten kann.“



    Im Hintergrund hörte man Ravenor lachen, während Eryn gerade dachte ihn hätte der Schlag getroffen. Das ist nun wirklich eine herbe Unterstellung! Und Eryn sah seinen Meister wütend an: „Was soll das jetzt heißen?“, fragte er ziemlich patzig.



    Doch Meister Raiden fand stets die richtigen Worte: „Ein gut gemeinter Ratschlag, damit du es beim nächsten Mal vielleicht besser hinbekommst. Falls sich dir überhaupt noch eine weitere Chance bietet. Wenn man meinen Sonderstatus einmal außen vor lässt, denken die meisten Frauen bei einem Magier an einen alten, verhutzelten Mann mit langem Bart und ungepflegtem Äußeren, der nur Interesse für seine Bücher hat. Und dieses Bild wiederum spricht keine Frau wirklich an. Die träumen eher von jemandem wie Sir Ravenor. Einem Helden in strahlender Rüstung, muskulös und von gutem Aussehen.“ Geschmeichelt grinste Ravenor. Ja, genau so ist das.



    Eryn hingegen war zutiefst getroffen. Wie kann jemand bloß so gemein sein? Ich bin weder alt, noch habe ich einen langen Bart. Ich bin nicht unattraktiv. Wenn er nicht bald damit aufhört, dann schlage ich ihm eine rein, ohne Rücksicht auf die Konsequenzen. So unmagisch, wie er jetzt ist, sollte er freundlicher zu seinen Mitmenschen sein. Dann kam Eryn ein Gedanke. Aber wahrscheinlich ist er gerade deshalb so ungenießbar, weil er keine Magie zur Verfügung hat. Er fühlt sich schwach und ist darum so gemein zu uns.



    Nachdem Eryn seinen Meister durchschaut hatte, war er wieder etwas besänftigt, so nach dem Motto: Der Klügere gibt nach. Inzwischen hatte Prinz Raidens Interesse sich ohnehin auf Ravenor gerichtet: „Aber alle Frauen anzulocken und sich auszuprobieren, ist auf die Dauer auch nicht erstrebenswert, Ravenor. Du solltest dich langsam für eine entscheiden und ein gesetzteres Leben führen. Schließlich bist du Kommandant meiner Garde und das Lotterleben schadet deinem Ruf.“



    Das Grinsen verschwand wieder aus Ravenors Gesicht. Mein Ruf? Was glaubt er eigentlich, was er für einen Ruf hat? Da ist meiner doch gar nichts dagegen. Zumindest habe ich bisher keine unzähligen Bastarde in die Welt gesetzt. Genau genommen bin ich auch nur ein Produkt seines Lotterlebens. „Mein Prinz...“, fing Ravenor an und wollte etwas Passendes sagen, aber ihm fiel keine wirklich treffende Entgegnung ein. Es war Eryn, der die Situation letztendlich rettete. Der packte nämlich den Rehbock an den Vorder-und Hinterläufen und warf ihn sich über die Schulter: „Wir sollten uns einen Lagerplatz für die Nacht suchen. Hier zu verweilen ist nicht ratsam.“



    Diesmal griff Ravenor dankbar und ohne zu murren nach seinem Bündel, welches er zuvor auf dem Waldboden abgestellt hatte. Weder Eryn noch Ravenor warteten auf die Zustimmung Seiner Hoheit und setzten sich einfach in Bewegung. Derweil erging sich Prinz Raiden in einem Monolog: „Wahrscheinlich ist es am besten, wenn ich euch entsprechende Partnerinnen aussuche. Ich glaube nämlich langsam, dass ihr dazu selbst nicht in der Lage seid. So wurde es früher immer gemacht. Für einen jungen Adeligen bestimmte sein Vater, wen er zu heiraten hatte und das war nicht immer das Schlechteste. Danian und Ysil zum Beispiel hatten eine wunderbare harmonische Beziehung, obwohl ihre Ehe arrangiert war. Und wenn man es sich mal durch den Kopf gehen lässt, dann hattet ihr beide ja bereits genug Zeit, eine Wahl zu treffen. Aber was habt ihr bisher zustande gebracht? Nichts...“



    Die leidgeplagten Begleiter des eloquenten Prinzen ließen ihn einfach reden, wobei Eryn kopfschüttelnd sinnierte: Ich hätte nie gedacht, dass seine unmagische Waffe der scharfen Zunge schlimmer verletzen kann als seine Zauber.



    Und auch Ravenor flüchtete sich in die Gedankenwelt und versuchte den Wortfluss seines Vaters mit einem Lied auszublenden. Ardeen, Ardeen, Land der Wonne, gülden scheint auf dich die Sonne. Arvon, Arvon, Stadt am See, fern der Heimat tut so weh...


    Sie waren noch nicht weit gekommen, als sie eine Höhle fanden, die einen idealen Platz für die Nacht bot. Allerdings würde das Tageslicht erst in annähernd zwei Stunden verschwinden, sodass sie noch eine gute Strecke des Weges bis dahin zurücklegen könnten. Die Entscheidung oblag wie immer Prinz Raiden und der entschloss sich, nach anfänglicher Wankelmütigkeit, dann doch dafür, die Nacht im Schutze der Höhle zu verbringen. Dagegen hatte keiner seiner Begleiter etwas einzuwenden, denn sie waren schon den ganzen Tag über marschiert und dementsprechend müde.



    Die Frage war nur, wie man Prinz Raidens schlechter Laune entkommen könnte und da kam Eryn eine gute Idee: „Ich könnte diesen kleinen Hügel erklimmen und dann auf einen hohen Baum steigen. Von dort aus könnte ich versuchen, unsere genaue Position zu bestimmen. Vielleicht ist in der Ferne eine Siedlung auszumachen.“



    Der Vorschlag wurde abgenickt: „Ja, tu das, Eryn. Ravenor kann solange hier das Lager vorbereiten.“



    „Also bis später.“ Und schon war Eryn verschwunden, bevor es sich Prinz Raiden anders überlegen konnte. Armer Ravenor, so ganz alleine mit dem Raidenmonster. Aber das packst du schon. Vor Sonnenuntergang seht ihr mich nämlich nicht wieder. Ich muss mich sicherlich sehr, sehr lange orientieren, bis ich auch genau weiß, wo wir sind. Hihi. Er hörte noch, wie Meister Raiden seinem Sohn eine Latte an Anweisungen gab, dann war Eryn schon zu weit entfernt, um die penetrante Stimme noch vernehmen zu können.



    Zuerst weidete Ravenor das Wild aus und warf die Innereien etwas zur Seite, dann sammelte er Feuerholz, während sein Vater den Rucksack ausräumte und die Sumsel begutachtete.


    „Ravenor, hast du unseren Insektoiden hier gefüttert?“ Gerade hatte Ravenor versucht, sich mit demselben Hintergedanken wie zuvor Eryn weiter vom Lager zu entfernen. Doch nun, da er angesprochen worden war, konnte er das nicht mehr und er kam wieder zurück.


    „Wollte ich als Nächstes tun, mein Prinz. Was frisst so eine Hornstiche eigentlich?“

    Eine gute Frage. „Du meinst außer Magie? Eryn hat sich damit beschäftigt. Der müsste das wissen. Zumindest wird sie Wasser brauchen. Gib es ruhig zu, du hättest es in deiner Nachlässigkeit schlichtweg vergessen, Sumsi hier zu versorgen.“



    „Entschuldigung, mein Prinz “, murmelte Ravenor mechanisch und verfluchte dann Eryn: Du miese Ratte, lässt mich hier alleine zurück! Ich hab dein Gesülze von vorhin gleich durchschaut. Ein Vorwand, um sich abzuseilen. Und nun bin ich Prinzenpapi hilflos ausgeliefert. Ein schöner Freund bist du.



    Schweigend holte Ravenor die Wasserflasche hervor und machte sich nun daran Sumsi zu tränken, während sein Vater weitersprach: „Tote Hornstichen hätten wir im Dutzend aufsammeln können. Wenn die da stirbt, dann wären alle Mühen umsonst gewesen. Mühen und Leid, welches wir nun mehr als ausreichend erdulden müssen.“

    Meine Worte. Das Leid ist wirklich groß und dabei meine ich nicht den Umstand, ein Unmagischer sein zu müssen. Als Ravenor mit der Insektenfütterung beschäftigt war, bemerkte er einen seltsamen Schleim im hinteren Eck des Käfigs. „Mein Prinz, das solltet Ihr Euch ansehen. Ich glaube, Sumsi hat Eier gelegt.“



    Und schon war Prinz Raiden herbeigeeilt: „Lass mich sehen.“ Einmal das Forscherinteresse geweckt, beschäftigte sich der Herr von Naganor nun eingehend mit Sumsi, während Ravenor die trügerische Ruhe genoss und sich daranmachte das Feuerholz für die Nacht zu besorgen.



    Der angesammelte Haufen an Brennmaterial war wahrscheinlich bereits ausreichend, doch Ravenor beschloss noch ein letztes Mal zu gehen. Diese kleine Entfernung vom Lager tut einfach gut. Gerade versuchte er einen größeren trockenen Ast vollends abzubrechen, als ihn sein Vater erneut rief.



    „Was ist nun schon wieder“, murmelte Ravenor halblaut vor sich hin, dann riss er den Ast endgültig vom Baum und machte sich auf den Rückweg. „Was wünscht Ihr, mein Prinz?“



    Aber ausnahmsweise wünschte Prinz Raiden gar nichts, sondern wollte Ravenor vielmehr etwas zeigen. „Schau mal, was ich gefangen habe!“ Und voller Stolz und Freude präsentierte Meister Raiden einen der Käfige, in dem nun ein kleines, leuchtendblaues Wesen saß und kläglich quiekende Laute von sich gab. „Also wenn das nicht Fluffi ist. Sumsi und Fluffi in einem Aufwasch gefangen, das nenne ich Glück.“

    Dann können wir ja endlich heimkehren. Ach, Scheiße, das geht ja nicht so ohne Weiteres ohne Magie und genau genommen sind wir ja bereits auf dem Heimweg.



    „Gratuliere, mein Prinz.“ Der Tonfall klang müde und weniger euphorisch.



    „Na, ein bisschen mehr Begeisterung ob des Erfolges wäre nicht fehl am Platz. Die Innereien haben Fluffi angelockt und ich habe es mit dem Kescher gefangen.“ Den hatten sie zuvor aus dem Netz und zwei Zweigen gebastelt, um damit die Fische aus dem Fluss zu holen. Plötzlich zeigten sich auf Prinz Raidens Stirn diese Sorgenfalten, die darauf hindeuteten, dass etwas nicht stimmte und er gab zu bedenken: „Aber wenn Fluffi durch das Blut angelockt worden ist, dann können das sicherlich auch andere Tiere wittern. Am besten du gehst und vergräbst die Innereien irgendwo. Ich kann mich ja solange am Feuer versuchen. Vorhin habe ich versucht eine Flamme zu wirken und es hat geklappt.“


    Sie war jämmerlich, aber es gibt mir zumindest Hoffnung, dass meine Magie zurückkehren wird.


    Ravenor verließ das Lager wieder und stellte sich der neuen Herausforderung.

    Haben wir eine Schaufel? Nein. Wie stellt er sich das vor? Etwa mit den bloßen Händen? Ravenor sah sich suchend nach einem geeigneten Werkzeug um. Schließlich fand er einen abgebrochenen Ast, mit dem er den relativ weichen Boden aufgraben konnte. Mit diesem primitiven Werkzeug und den Händen hob er schließlich eine kleine Grube aus und warf die Innereien hinein. Dann deckte er das Ganze erneut mit Erde ab. Anschließend versuchte er die Hände am Laub abzuwischen, damit sie wieder sauber wurden, doch das zeigte wenig Erfolg.


    Ich sehe aus wie ein Bauer. Der Dreck frisst sich regelrecht in die Haut. Von den Fingernägeln ganz zu schweigen und es gibt keinen Bach weit und breit, nur unsere einzige kleine Wasserflasche und das Trinkwasser ist zu kostbar, um sich damit zu waschen. Es half nichts, Ravenor würde mit dem Dreck vorerst leben müssen. Als er zum Lager zurückkehrte, brannte dort schon ein recht großes Feuer. Zumindest dafür hat mein Vater gesorgt. Aber er hätte doch wenigstens ein Stück Fleisch braten können, in der Zeit, die ich so eifrig mit Graben verbracht habe, dachte Ravenor und er wunderte sich, was sein Vater überhaupt so lange getrieben hatte, denn das Feuer zu entfachen war selbst mit geringer Magie nur eine Sache von wenigen Minuten.



    Bei genauerem Hinsehen bemerkte man gleich, dass Prinz Raiden die Zeit nicht sinnlos vertrödelt hatte, denn auf seinem Arm saß das blaue Fluffi und fraß kleine Fleischstückchen, die Meister Raiden ihm hinhielt. Um Fluffi am Wegrennen zu hindern, war es mit einer Lederschnur um Hals und Bauch gesichert. Aber das niedliche Fluffel machte gar keine Anstalten, wegzurennen. Es gurrte zufrieden und bettelte um mehr Nahrung, indem es sein kleines Rüsselchen in die Luft streckte und dann seinen Kopf an Meister Raidens Arm rieb.

    Er hat das Tier dressiert. Also das ist sicherlich die dringendste aller Aufgaben hier draußen. Ich muss mich einfach damit abfinden, dass er ohne Magie ein absolut nutzloses Mitglied unserer Gruppe ist. Am besten mache ich gleich alles selbst und hoffe, dass er mich dabei nicht auch noch behindert. Wortlos griff sich Ravenor sein Schwert, welches der Prinz nun achtlos beiseite gelegt hatte und begann das Reh zu zerteilen.



    „Gib mir noch ein paar Stückchen für Fluffi. Ich habe die furchterregende Bestie gezähmt“, sagte Meister Raiden theatralisch, während er Fluffi in beide Hände nahm und sich das kuschelige Wesen an die Wange hielt. „Das blaue Knuddelding ist so flauschig weich und irgendwie niedlich mit seinem kleinen Rüsselchen. Sieh nur, wie possierlich es damit wittert.“



    Ravenor sah nur kurz auf, konnte sich aber nicht so sehr für Fluffi begeistern wie sein Vater.


    Solange er mit Fluffi spielt, geht er mir wenigstens nicht auf die Nerven. Danke, Fluffi, unterhalte dich weiterhin gut mit Prinz Raiden.



    Und das tat Fluffi auch, bis Eryn schließlich im letzten schwindenden Licht des Tages zurückkam. Zunächst entging ihm das blaue Fluffel, denn er wollte die anderen warnen: „Meister Raiden, den Geruch von gebratenem Fleisch kann man meilenweit riechen und das Feuer qualmt viel zu sehr.“



    Ärgerlich kam es Ravenor zu Bewusstsein: Ist doch eigentlich klar, dass man den Braten riecht, wenn man darüber nachdenkt. Und wenn man weiterdenkt, dann hätte ich mir das Vergraben der Innereien vorhin sparen können. Das war ein komplett sinnloses Unterfangen.



    Auch Meister Raiden hatte so seine Einwände ob dieser Kritik: „Das große Feuer hält doch sicherlich die wilden Tiere fern, was macht da der Geruch von gebratenem Fleisch schon aus.“



    Eryn zog die Stirn in Falten: „Oder lockt sie gerade erst an. Es gibt ja nicht nur unmagische Tiere. Wyvern, zum Beispiel, finden diesen Geruch ganz toll und ich bin vorhin auf eine alte Wyvernspur gestoßen. Sie müssen nicht mehr unbedingt in der Nähe sein...“



    Das genügte, um Meister Raiden zu überzeugen: „Ravenor, mach das Feuer kleiner und nimm das Fleisch vom Spieß!“


    Umgehend zog Ravenor die größten Äste heraus und trat die qualmenden Kohlen mit dem Stiefel aus. Blöde Waldläuferscheiße, immer ist es anders als man denkt. Ich will wieder zurück in die Zivilisation.



    In diesem Moment entdeckte Eryn Fluffi auf Meister Raidens Arm und bekam unglaublich große Augen: „Ist das...?“



    Die Reaktion war dem Herrn von Naganor nicht entgangen und er sonnte sich in seinem Erfolg:


    „Ja, das ist die zweite Spezies auf der Liste des unverschämten Wyvern. Ein Fluffel und ich habe es bereits gezähmt. Es ist ausgesprochen niedlich und hat mein Herz im Sturm erobert. So ein weiches Fell. Vielleicht sollte ich mir auch ein Fluffel zulegen.“ Dann streichelte er das possierliche Tierchen und sprach mit ihm: „Stimmt’s, Fluffi, du würdest viel lieber bei dem guten Meister Raiden bleiben. Wer weiß, was dir der böse Drache antun möchte.“



    Und wie zur Antwort, gurrte Fluffi zufrieden vor sich hin.

    Er weiß es nicht. Scheiße. Und das gleich jetzt – nach dem Debakel mit den Hornstichen. Wie sag ich es ihm nur...?
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    „Was hat dein Erkundungsausflug ergeben?“, wollte Meister Raiden erst einmal wissen und Eryn beschloss zunächst darauf zu antworten. Das verschaffte ihm schließlich noch etwas Zeit.


    „Die Sicht war sehr gut und ich habe unsere Position ziemlich genau anhand der umliegenden Berge bestimmen können. Wir müssen weiter in Richtung Westen marschieren, dann sollten wir bald auf einen größeren Fluss stoßen, der später direkt die Handelsstraße kreuzt.“



    „Du führst uns morgen weiter durch den Wald“, bestimmte Meister Raiden.

    Als ob ich das nicht schon die ganze Zeit über täte. Dann kehrten Eryns Gedanken wieder zu dem Fluffel zurück. Ich könnte so tun, als wüsste ich es nicht. Aber wenn er später mal in den Bericht schaut, dann entdeckt er die Wahrheit. Nein, ich muss ihn warnen. „Meister Raiden, äh... den Fluffel sollte man nicht anfassen.“



    Abrupt sah Meister Raiden auf: „Was meinst du damit?“, fragte er argwöhnisch und Eryn fühlte sich in die Enge getrieben: „Hatte ich es Euch nicht schon gesagt? Zumindest stand es in dem Bericht, den ich Euch gab.“ Eryn wusste selber nur zu gut, dass er bisher nichts davon erwähnt hatte. Aber versuchen kann man es ja mal. So klingt es, als ob Meister Raiden den Hinweis überhört hätte.



    Der wollte es nun genauer wissen: „Was ist mit dem Fluffel?!“



    „Sie verursachen einen Ausschlag, wenn man mit ihrem Fell in Kontakt kommt, darum solltet Ihr das Tier lieber in einem Käfig aufbewahren.“ Das war noch eine leichte Untertreibung. In der Literatur wurde sehr eindringlich davor gewarnt, Hautkontakt mit den niedlichen blauen Tieren zu haben. Eryn war der Text sehr gut im Gedächtnis haften geblieben:


    ...Hat man ein Fluffel berührt, so tritt nach etwa zwei Stunden ein erstes Jucken auf. Dann beginnen sich erbsen-bis kirschgroße Pusteln zu bilden, die für gewöhnlich im Verlauf von zwei bis drei Tagen aufbrechen und eine klare Flüssigkeit absondern. So lange besteht auch ein extremer Juckreiz, der erst mit dem Aufbrechen der Pusteln langsam abklingt. Unter keinen Umständen sollte man dem Juckreiz mit magischen Mitteln versuchen beizukommen. Das führt lediglich zu einer größeren Verteilung dieses sehr speziellen Giftes. Es gibt somit keine magische Linderung für den Juckreiz, doch können die Pusteln nach dem Aufbrechen recht schnell mit Magie geheilt werden. Unmagische Heilung hinterlässt zumeist hässliche Narben.



    Aber Meister Raiden reagierte erst einmal mit großem Unglauben: „Was? Fluffi hier? Das kann ich mir gar nicht vorstellen. Sein Fell ist so unglaublich weich und flauschig.“



    Aber Eryns besorgte und ernste Miene ließ ihn dann doch zweifeln und er nahm Fluffi und setzte ihn in den Käfig, wobei das kleine Knuddeltier lauthals protestierte.



    „Ein Ausschlag, sagst du?“, hakte Meister Raiden nach, dabei sah er prüfend auf seine Unterarme, die aber noch keinerlei Symptome zeigten.



    So beiläufig wie möglich, bestätigte Eryn: „Ja, ein Ausschlag, der juckt.“ Scheiße, er bringt mich um, wenn das richtig losgeht. Und vorsichtshalber wich Eryn etwas zurück, um einen größeren Abstand zwischen sich und seinem Mentor zu bringen.



    „Hmm“, brummte der gerade und meinte dann zweifelnd: „Wir werden sehen.“ Dann wurde erst einmal das Thema gewechselt: „Eine zweite Wasserflasche täte not. Aus der Haut des Rehbocks kannst du doch sicherlich etwas dergleichen machen, Eryn.“


    Es war lange her, dass Eryn so einen Wasserschlauch gefertigt hatte und ihm stand damals auch umfangreiches Werkzeug zur Verfügung. Mit unseren bescheidenen Mitteln? Und ich bin etwas aus der Übung. „Ich schau mal, was ich machen kann, Meister Raiden.“ Mit diesen zuversichtlichen Worten nahm er sich das Fell und begann damit herumzubasteln. Dazu musste er nahe ans Feuer heranrücken, damit er noch etwas sehen konnte, denn inzwischen war es dunkel geworden.

    



    Sie legten fest, dass Eryn die erste Wache halten sollte und die anderen beiden zogen sich zum Schlafen in den Schutz der Höhle zurück. Die trügerische Ruhe währte nicht lange, dann vernahm Eryn neben Ravenors leisem Schnarchen ein leises gequältes Stöhnen und das war nur der Anfang.



    Es dauerte dann keine zehn Minuten mehr und Meister Raiden kam nach draußen gestürzt. Dort entlud sich das Leid Seiner Hoheit erst einmal auf Eryn. Ähnlich wie sich dieser das bereits ausgemalt hatte. Zunächst traf ihn eine Flut aus Beschuldigungen, durchmischt mit kläglichen Bitten nach Abhilfe. Und da dem Herrn von Naganor nur mehr die Sanktionsmittel von Unmagischen geblieben waren, gipfelte sein Wutausbruch darin, dass er Eryn mit beiden Händen an der Jacke packte und ihn zu sich her zog.


    Wenn es nun eskaliert, dann wehre ich mich. Unmagisch lasse ich mich nicht dafür maßregeln, dass es alleine sein eigenes Verschulden war. Ich hab ihm alles aufgeschrieben – fein säuberlich stand es da auf weißem Papier. Fluffel nicht anfassen!



    Doch dann kam Meister Raiden urplötzlich wieder zur Vernunft und ließ ihn los. „Zu ändern ist es nun ja doch nicht mehr, also werde ich es ertragen.“

    Ein weiser Entschluss eines großen Mannes, dachte Eryn spöttisch, wobei er eine undurchdringliche Miene zur Schau stellte.



    Dieses ‚Ertragen‘ war leichter gesagt, als getan, denn das Jucken wurde regelrecht höllisch und betraf beide Unterarme, die Hände sowie die Wange. Eben alle nackten Körperstellen, an die Meister Raiden Fluffi so liebkosend gedrückt hatte. An Schlaf war nicht mehr zu denken und dazu machte der leidgeplagte Prinz auch noch so viel Lärm, dass Eryn und Ravenor ebenfalls kaum ein Auge zutaten.

    



    Noch bevor es richtig hell geworden war, packten sie zusammen und zogen weiter. Schließlich war es sinnlos, länger an diesem Ort zu verweilen. Weil Meister Raiden absolut nichts anfassen konnte, ohne dass sich der grässliche Juckreiz in ein hässliches Brennen verwandelte, gab er Ravenor sogar dessen Schwert zurück. Ohnehin war der Herr von Naganor sehr darauf bedacht mit den betroffenen Stellen seines Körpers rein gar nichts zu berühren. Umsichtig mied er hierbei die Blätter und Ranken der dichten Vegetation und weil auch sein Gesicht stark betroffen war, sprach Meister Raiden nur das Nötigste, denn auch die kleinste Bewegung der Gesichtsmuskeln führte zu besagten grässlichen Schmerzen. Diesen Umstand empfanden seine Begleiter als nicht ganz so dramatisch, so hatten sie zumindest vorerst ihre Ruhe vor hinterhältigen verbalen Attacken.



    Eryn ging voraus mit einem längeren Stock über der Schulter, an dessen Ende der Käfig von Fluffi baumelte. Es hatte sich nämlich gezeigt, dass Fluffi und Sumsi sich nicht vertrugen. Kamen sie auch nur in die Nähe des anderen, dann begann das blaue Fellknäuel laut zu fauchen und die Hornstiche schlug hektisch mit ihrem einen Flügel. So reisten die seltenen Spezies nun getrennt. Die eine in Ravenors Gepäck und die andere trug Eryn in sicherer Entfernung gleich einer Laterne am Ende eines Steckens.



    Inzwischen war Meister Raidens Haut mit den in der Literatur beschriebenen Pusteln übersät und es sah wirklich schlimm aus. Ein Anflug von Mitleid schlich sich in Eryns Gedanken.


    Das muss wirklich sehr unangenehm sein. Doch dann sagte sich Eryn: Aber eigentlich ist er selbst schuld an seiner Misere. Meister Raiden hätte meinen Bericht lesen können, dann wäre ihm das nicht passiert. Und mich macht er auch noch dafür verantwortlich. Was für ein Glück, dass seine Magie versiegt ist, sonst würde er sicherlich unbeherrscht seinen Launen freien Lauf lassen.



    An dem ersten kleinen Rinnsal, auf das sie stießen, tranken sie und füllten ihre Wasservorräte auf. Dort, wo sich das Bächlein etwas aufgestaut hatte, tauchte Meister Raiden seine Arme bis zum Ellbogen ins kühle Nass, um den Juckreiz zu lindern. Die anderen beiden waren schon wieder abmarschbereit, doch der Herr von Naganor machte keinerlei Anstalten aufzubrechen, sondern hielt nun auch noch sein Gesicht in das kühle Wasser.



    Eryn stieß Ravenor an und deutete auf dessen Vater, dann gab er mit einer Kopfbewegung zu verstehen, dass er aufbrechen wollte. Los, Ravenor, frag ihn mal. Auf mich ist er zurzeit schlecht zu sprechen. Aber auch Ravenor wusste um die derzeitige Gefahr und machte ein ablehnendes Gesicht. Nun begann Eryn seinen Freund fester anzustoßen, um ihn doch noch zu überzeugen. Gerade kam Prinz Raiden mit dem Gesicht wieder aus dem Wasser und Ravenor wagte sich zögerlich etwas näher heran: „Mein Prinz, wollt Ihr aufbrechen?“



    Sein Vater drehte den Kopf und das ganze Ausmaß des Elends war zu erkennen. Die befallene Gesichtshälfte war eine einzige entstellende Hügellandschaft und Meister Raiden fiel das Sprechen schwer: „Nein, wir bleiben“, nuschelte er, wobei er den Mund kaum bewegen konnte.



    „Wie Ihr wünscht, mein Prinz. Kann ich Euch irgendwie helfen?“ Das sieht echt übel aus.


    Der bewegte verneinend den Kopf und nuschelte erneut etwas, was Ravenor zuerst nicht richtig verstand, dann wiederholte Prinz Raiden mühsam seine Worte. „Eryn. Eryn.“

    Ach so. „Eryn, kommst du bitte einmal her, der Prinz möchte dich sprechen.“



    Vorsichtig näherte sich der Gerufene, hielt aber immer noch einen wohlbedachten Sicherheitsabstand ein. „Mein Prinz?“



    „Wie lange?“ Aus dem großen Redner war nun ein sehr wortkarger Mensch geworden, doch Eryn wusste sofort, was der Prinz meinte.



    „Schätzungsweise bis morgen.“ – Abend oder übermorgen. „Dann brechen die Pusteln angeblich auf und der Ausschlag beginnt sich zurückzubilden.“ Ich muss ihm ein bisschen Hoffnung machen. Es sieht nicht so aus, als ob er jetzt die schonungslose Wahrheit ertragen könnte.



    „Kräuter?“ Da lag fast so etwas wie ein Flehen in Meister Raidens Blick, doch Eryn wusste keinen Rat: „Mir ist nichts bekannt und in der Literatur wurde auch nichts dergleichen erwähnt. In Ruhe lassen, bis die Pusteln aufbrechen. Das war das Einzige, was dort stand.“ Ich würde ihm wirklich helfen, wenn ich könnte. Das ist ein Bild des Jammers. Dafür erträgt er es ausgesprochen tapfer.



    Anstelle einer Antwort kühlte Meister Raiden erneut sein Gesicht. Die Arme nahm er gar nicht mehr aus dem Wasser. Und so warteten sie gut über eine Stunde, bis sich der Herr von Naganor in der Lage sah, weiterzuziehen. Allzu weit kamen sie jedoch nicht, denn als sie auf den nächsten Bach stießen, wiederholte sich die Prozedur und das dritte Gewässer war ihre letzte Station an diesem Tage. Es war ein kleiner Tümpel, von dem sich Meister Raiden nicht mehr entfernen wollte. Zum Glück hatten sie durch ihren Jagderfolg vom Vortag noch ausreichend Vorräte, an denen sich Eryn und Ravenor nun satt aßen, während Meister Raiden auf alle Nahrungsmittel verzichtete, die er hätte kauen müssen.



    Nach dem Essen begann Ravenor seinen Rucksack auszuräumen: „Was frisst so eine Hornstiche eigentlich, Eryn? Sie scheint mir wieder kleiner zu werden.“ Interessiert sah Ravenor in den Käfig, was Sumsi denn so machte. Doch Sumsi tat nichts, außer dazusitzen.



    „Sie fressen Nektar. Du musst Blumen für sie pflücken“, bemerkte Eryn, der mit dem Rücken an einem Baum lehnte.



    „Wieso ich? Du bist doch der Waldspezialist. Ich könnte die falschen Blumen pflücken und Sumsi aus Versehen vergiften.“ Ich habe keine Lust weiter durch den Wald zu laufen. Zumal mir heute die Decke gehört und ich mich ein bisschen hinlegen könnte. Die Nacht habe ich kein Auge zugetan.



    Aber auch Eryn schien sich nicht bewegen zu wollen: „Glaube ich nicht. Die Tiere wissen, was sie fressen können. Such einfach ein paar Blumen. Außerdem: Jeder kümmert sich um das, was er trägt.“

    Für die Decke stimmt das. „Nun gut, Freund Eryn, dann füttere du mal Fluffi und streichle ihn auch gleich ein bisschen. Er sieht so traurig aus, seit sich Meister Raiden nicht mehr so rührend um ihn sorgt.“



    Eryn gähnte und kam träge auf die Beine. Dann kramte er in den Vorräten und spießte ein kleines Stück Fleisch auf einen Stock. „Armer Fluffi, keiner hat dich mehr lieb.“


    Fluffis Rüssel reckte sich durch die Gitterstäbe und witterte. Dann hörte man quiekende Laute, bis Eryn das Stück Fleisch in den Käfig geschoben hatte und Fluffi darüber herfiel. Währenddessen machte sich Ravenor auf, um etwas Blühendes für Sumsi aufzutreiben.



    Als er zurückkam, da schlief Eryn schon auf Ravenors kostbarer Decke und auch Fluffi lag ziemlich vollgefressen träge in der Ecke seines Käfigs.


    So hatten wir nicht gewettet. Ich renne durch diesen blöden Wald und du reißt dir die Decke unter den Nagel. „Eryn, aufstehen, wir brechen auf“, rief Ravenor in lieblichem Tonfall, doch es reichte, um den anderen zu wecken. „Hmm, was ist?“, brummte Eryn verschlafen und sah sich um.


    „Aber Meister Raiden ist immer noch unten beim Teich“, wunderte er sich und Ravenor grinste gehässig, während er die Blumen in Sumsels Käfig stopfte: „Ach, hab ich mich wohl geirrt. Aber wenn du schon wach bist, dann kannst du mir ja auch gleich meine Decke zurückgeben. Was man trägt, das gehört einem. Waren das vorhin nicht deine Worte? Und somit hast du nur Anrecht auf Fluffi. Ich hab gehört, das Fellknäuel soll unglaublich kuschelig und weich sein.“



    „Und wegen so einer Lappalie wie dieser Decke weckst du mich! Ein schöner Freund bist du“, beklagte sich Eryn. Der und sein Alter, die werden dermaßen garstig, wenn sie zu lange in der Natur draußen sind. Da rate ich allen, sperrt die zwei in ihre Zimmer ein und lasst sie nie wieder herauskommen.



    „Ich hätte auch ein wildes Tier sein können und dich damit wecken können, dass ich meine Reißzähne in dein Fleisch schlage. Du solltest dich in diesem gefährlichen Wald nicht einfach so schlafen legen.“

    Der Einwand ist berechtigt. Und das vom Nicht-Waldläufer. „Meister Raiden passt doch auf, da kann ich ruhig ein Nickerchen machen.“



    Ravenor prustete los: „Pha, schau ihn dir doch an! Der achtet gerade auf gar nichts mehr, außer dass das Wasser seine Haut kühlt.“



    In der Tat sah es so aus, als ob sich Meister Raiden seit Stunden nicht bewegt hätte. „Sehr mitfühlend. Dein Vater leidet und dich kümmert das überhaupt nicht.“



    Das dementierte Ravenor umgehend: „Das stimmt so absolut nicht. Fakt ist jedoch: Ich konnte ihn weder warnen, weil ich von Fluffis besonderen Eigenschaften nichts wusste, ...“

    Höre ich da schon wieder eine Anschuldigung?, dachte Eryn, doch Ravenor war noch nicht am Ende seiner Ausführungen angekommen: „...noch kann ich ihm in irgendeiner Weise helfen. Und wenn ich mich jetzt neben ihn stelle und mein Mitleid bekunde, dann sieht das so aus, als ob er schwach wäre. Dabei erträgt er diese Qualen schon bestmöglich... Wie ein Mann eben.“



    „Ich werd’s mir merken, wenn du das nächste Mal hilfesuchend zu mir kommst, kaltherziger Freund.“



    „Dann geh du doch zu Meister Raiden und bedaure ihn. Du wirst schon sehen, was du davon hast“, entgegnete Ravenor gereizt und fügte dann an: „Genau, du unterhältst dich mit Meister Raiden und ich nehme mir solange meine Decke und hole etwas Schlaf nach. Die gestrige Nacht habe ich nämlich kein Auge zugetan und schließlich müssen wir uns die Nachtwache heute auch wieder teilen.“



    Eryn gab sich geschlagen und warf Ravenor die Decke zu: „Hier, damit du endlich aufhörst zu nörgeln. Und wenn du schläfst, dann kannst du mich wenigstens nicht volllabern.“



    Der andere fing die Decke geschickt auf und verbeugte sich überschwänglich: „Besten Dank, Meister Eryn.“



    Eryn stand auf, aber er ging nicht zu Meister Raiden, obwohl der ihm inzwischen wirklich sehr, sehr leidtat. Ravenor hat recht, es ist besser, Abstand zu halten und dafür zu sorgen, dass Meister Raiden nicht auch noch von einem wilden Tier überrascht wird. Mehr können wir im Augenblick wirklich nicht tun.


    Die Nacht kam, doch erst als es bereits wieder zu dämmern begann, fiel der Herr von Naganor erschöpft in einen unruhigen Schlaf und das direkt am lehmigen Ufer des Gewässers. Seine zwei besorgten Begleiter wagten es nicht, ihn anzufassen und ließen ihn ruhen, obwohl Meister Raiden im Halbschlaf immer wieder aufstöhnte.

    Im Schlaf ist es sicherlich besser zu ertragen als im wachen Zustand, dachten sie beide und unterhielten sich leise, um Meister Raiden nicht zu wecken. Dann ging Eryn fort, um etwas die Gegend zu erkunden, doch er fand nichts von Bedeutung. Weder Spuren von gefährlichen Tieren – worüber er ganz froh war – noch Spuren der Zivilisation. Wir stecken immer noch ziemlich tief in diesem verdammten Wald.



    Als er zurückkam, war es bereits nach Mittag und ihm bot sich dasselbe Bild wie tags zuvor. Meister Raiden als kniende Statue am Rand des Teiches.



    „Wann ist er aufgewacht?“, fragte er Ravenor und der antwortete: „Vor etwa einer halben Stunde und es scheint nicht besser geworden zu sein. Also langsam mache ich mir echt Sorgen. Sagtest du nicht, dass es ihm heute schon erheblich besser gehen sollte?“



    Verlegen kratzte sich Eryn am Kopf: „Die Angaben in den Büchern differieren. Es kann auch einen Tag länger dauern, aber damit wollte ich Meister Raiden nicht demoralisieren. Wenn er denkt, es ist bald vorüber, dann erträgt er es vielleicht besser.“



    „Du belügst Meister Raiden?“, fragte Ravenor ungläubig.



    „Ich versuche ihn zum Durchhalten zu motivieren.“



    „Hm, damit solltest du vorsichtig sein. Nicht, dass er deine Absichten später falsch deutet“, gab Ravenor zu bedenken und Eryn bekam ein mulmiges Gefühl im Magen. „Ich rede mit ihm, wenn du meinst, dass er die Wahrheit verträgt.“


    Ravenors Mimik war nicht dazu angedacht Eryn in seinen Absichten zu bestärken, trotzdem machte der sich auf den Weg hinunter zum Tümpel. Dort kniete er sich neben seinen Mentor.


    „Meister Raiden, wie geht es Euch?“ Der richtete sich auf und brachte, ohne dabei die Lippen zu bewegen, nur ein Wort heraus: „Schlecht.“



    „Das tut mir leid. Heute Abend, spätestens morgen früh, sollte es Euch langsam besser gehen.“



    „Wirklich?“ Das klang eher zweifelnd als hoffnungsvoll.



    „Ja, in den Büchern ist die Dauer dieser Phase der Vergiftung nicht genau bestimmt. Zwei bis drei Tage.“ Oder vier. Aber Meister Raiden ist von robuster Gesundheit. Der steckt das sicherlich schneller weg. Ugh, das ist wahrlich kein schöner Anblick. „Soll ich Euch eine Suppe machen? Damit Ihr etwas Stärkendes zu Euch nehmen könnt?“



    „Ja“, dann sah man, wie sich die Muskeln an Meister Raidens Hals anspannten und er hielt sein Gesicht erneut ins Wasser.

    Er ist erstaunlich friedlich in diesem Zustand. Man könnte fast meinen, er ist dankbar für die wenige Hilfe, die ihm zuteilwird. „Ich kümmere mich sofort darum, Meister Raiden. Hoffentlich geht es Euch bald wieder besser.“



    Mit erhitzten Steinen gelang es Eryn in dem Lederbeutel Wasser zu erwärmen und eine dünne Suppe zu kochen. Das Ergebnis war in Anbetracht der bescheidenen Mittel, die Eryn zur Verfügung standen, durchaus annehmbar. Kulinarisch war das Werk zwar nicht herausragend, doch Meister Raiden konnte die Suppe schlürfend zu sich nehmen und es tat seinem ausgezehrten Körper gut. Die Stunden verstrichen und endlich, in der Mitte der Nacht, begannen die Pusteln wie beschrieben aufzubrechen und der Juckreiz ließ etwas nach. Das ermöglichte dem Herrn von Naganor in einen tiefen Schlaf zu fallen, über den Eryn und Ravenor ergeben wachten.

    Wenn er aufwacht, dann können wir endlich weiterziehen, dachte Ravenor, doch diese Annahme erwies sich als falsch. Die Sonne stand schon ziemlich hoch am Himmel, als Meister Raiden endlich erwachte. Kaum die Augen aufgeschlagen, begann er mit dem kleinen Heilring die aufgebrochenen Pusteln zu heilen und Eryn musste ihm assistieren und einen Teil der hässlichen Furunkel mit dem Messer öffnen, damit die eitrige Flüssigkeit austreten konnte. Der Heilring war nicht stark genug, um eine komplette Heilung zu erzielen. Seine Kraft reichte lediglich dazu aus die Wunden zu verschließen. Doch das Ergebnis ermöglichte es Meister Raiden wieder einigermaßen schmerzfrei reden zu können und das tat er dann auch sogleich, nachdem die Pusteln in seinem Gesicht behandelt waren und Eryn begann, sich um die Arme zu kümmern.



    „Kein Wunder, dass die Fluffels eine seltene Spezies sind. Jeder, der das durchgemacht hat, der wird bestrebt sein, jeden Fluffel, den er auch nur finden kann, umzubringen – egal wie niedlich diese Dinger auch aussehen.“



    Das blaue Fellknäuel war sich keiner Schuld bewusst und streckte gerade wieder seinen kleinen Rüssel zwischen den Gitterstäben hindurch, um zu schnüffeln.


    „Soll ich Fluffi exekutieren, mein Prinz?“, fragte Ravenor pflichtbewusst. Zumal seine Laune inzwischen unglaublich mies war. Dreckig und tatenlos in einem Wald zu sitzen war einfach nicht sein Ding.



    „Bei den Mühen, die wir hatten, um Fluffi zu finden – nein. Außerdem kann Fluffi nichts dafür.“

    Ugh. Bitte nicht die Schuldfrage erörtern. Sehr konzentriert und vorsichtig ging Eryn seiner Arbeit nach und öffnete eine weitere Pustel. Solange er mich braucht, tut er mir nichts. Und er wird es sicherlich anerkennen, dass ich ihm jetzt helfe.



    Tatsächlich schien Meister Raiden so froh über die Besserung seiner Lage zu sein, dass er sogar wieder zu scherzen begann: „So ein Fluffi gehört in jeden gut bestückten Folterkeller. Es ist schlimmer als glühende Eisen.“



    Mit einem kleinen Holzstück versuchte Ravenor gerade den Dreck unter seinen Fingernägeln hervorzupulen, als die Erwähnung von glühenden Eisen unliebsame Erinnerungen in ihm wachrief. „Also ich habe glühende Eisen erlebt und das war absolut kein Vergnügen.“



    Sofort meinte Meister Raiden das richtigstellen zu müssen. „Der große Unterschied zur normalen Folter ist, dass man diese durch ein Geständnis beenden kann, wohingegen Fluffis Fluch tagelang andauert und man keine Möglichkeit hat seine Situation zu verbessern.“



    „Das ist auch nicht immer wahr“, widersprach Ravenor: „Lord Arben wollte nichts von mir wissen. Er tat das nur, um mich leiden zu sehen. Und es ging stets so lange wie Lord Arben es wünschte, egal was ich tat.“



    Nun musste Meister Raiden natürlich gleich eins draufsetzen. „Mag schon sein, aber sicherlich war das nichts im Vergleich zu den endlosen Qualen, die ich in Aleroth erdulden musste.“



    Eryn seufzte: Das kann jetzt nicht wahr sein. Sie streiten sich darüber, wer die schlimmeren Foltern erdulden musste und das heldenhafter ertragen hat. Folterangeberei – also darauf muss man erst einmal kommen. Aber wenn es ihnen hilft, ihre Traumata zu verarbeiten – bitte, dann höre ich mir das gerne an.



    Und tatsächlich ging die Diskussion munter weiter: „Also ich finde, am schlimmsten ist die Ungewissheit. Lord Arben war ein Meister darin, die Furcht zu schüren. Er erzählte mir stets, was er als Nächstes mit mir anstellen würde und dann ließ er Tage der Ungewissheit verstreichen. Wäre Rhyenna nicht gekommen, um mich zu befreien, so hätte er mir als Nächstes ein Auge genommen.“



    „Und doch hätte dein Leid in absehbarer Zeit ein Ende gefunden, wohingegen ich nicht einmal die Möglichkeit hatte mich in die Arme des Todes zu flüchten. Bei den Göttern, ich habe es versucht, doch Meister Elderon hat es zu verhindern gewusst und er hätte mich bis zum Ende meines Lebens jahrelang Demütigung und Schmerz ertragen lassen.“ Die Reden wurden hitziger und Eryn schüttelte nur mehr den Kopf. Könnt ihr euch nicht darauf einigen, dass ihr beide tapfere Männer seid? Ja, unerschrockene Helden, die sich nicht über so ein dummes Thema in die Haare kriegen sollten. ‚Wer hat die schlimmeren Folterqualen erdulden müssen?‘ Vielleicht sollten wir einen Wettbewerb daraus machen, spottete Eryn in der Sicherheit seiner unbelauschten Gedanken. Zum Glück lenkte Ravenor nun klugerweise ein: „Jede Folter ist grausam und keiner sollte das erdulden müssen.“



    „Das stimmt“, pflichtete ihm sein Vater sofort bei, fügte dann aber an:


    „Trotzdem gibt es schlimmerere Foltern als andere. Den körperlichen Schmerzen kann man durch meditatives Befreien des Geistes Herr werden, wie ich in den letzten Tagen gerade bewiesen habe. Aber was dem Geist angetan wird, der Fähigkeit der freien Gedanken, das ist die grausamste Form der Folter überhaupt.“



    An diesem Punkt beschloss Eryn – ganz entgegen der Vernunft – sich in das Gespräch einzumischen: „Ich habe auch die Qualen der Folter erdulden müssen, damals im Keller Naganors.“



    Und sofort rückte Eryn in den Mittelpunkt des Interesses: „Also diese Behauptung ist jetzt doch leicht daneben, Eryn. Mir das nach all den Jahren überhaupt noch vorzuhalten.“

    Hab ich doch gar nicht. Ich hab doch nur...



    „Und außerdem warst du an all dem selber schuld. Das sollte man mal nicht vergessen. Ich meine, dieser Blödsinn, den du damals von dir gegeben hattest, von den Göttern und so... Also diese hirnverbrannten Äußerungen haben wohl eher mich gequält. So dermaßen verbohrtes Gedankengut. Abgesehen davon lag es stets in deiner Macht, diese Unterredungen im Keller sofort zu beenden, das ist der Unterschied zu wahrer Folter, denn da liegt es nicht in deinem eigenen Ermessen die Qualen zu beenden. Außerdem, das, was ich dir damals erteilt habe, waren Lektionen, damit du etwas lernst und keine primitive Folter. Ich hoffe, du erkennst das aus deinem jetzigen Wissensstand heraus nun deutlich.“

    Aber... ach, was soll’s: „Jawohl, mein Prinz, im Gegensatz zu allen anderen Anwesenden hier wurde ich nie gefoltert. Dumme Missinterpretation der Geschehnisse.“ Manchmal ist es echt unglaublich. Doch um des lieben Friedens willen, gebe ich, der Klügere, nach.



    „Meine Worte. Übrigens kannst du wieder weitermachen, die Pusteln zu öffnen. Ich möchte nämlich, dass diese Prozedur auch irgendwann ein Ende findet.“


    In der Tat hatte Eryn gar nicht gemerkt, wie er mitten in der Bewegung innegehalten hatte, um sich an diesem unsinnigen Disput zu beteiligen. Ein Umstand, den er inzwischen bereits bereut hatte.



    „Brechen wir heute noch auf, mein Prinz?“, fragte Ravenor voller Erwartung, aber Prinz Raiden entgegnete: „So gerne ich unseren widerlichen Wald auch verlassen möchte, aber es macht heute nicht mehr viel Sinn diesen Lagerplatz hier zu verlassen. Die wenigen Stunden, die es noch hell ist, sind nicht der Rede wert. Es ist besser wir ruhen uns heute aus und brechen dann morgen in aller Frühe auf.“

    Wir ruhen uns doch schon die ganze Zeit über aus, dachte Ravenor, der liebend gerne weitergegangen wäre. Jeder Meter raus aus der grünen Hölle zählt. Laut sagte er: „Wie Ihr wünscht, mein Prinz. Fluffis Fluch hat sicherlich sehr an Euren Kräften gezehrt.“



    „Durchaus“, pflichtete ihm Prinz Raiden bei. „Darum könnte ich jetzt auch eine ausgiebige Mahlzeit vertragen und... meine Kleidung ist so dermaßen dreckig. Nur falls wir jemals wieder auf die Zivilisation stoßen sollten, dann möchte ich nicht so daherkommen. Was sollen denn die Leute von mir denken?“



    Die zwei anwesenden Personen zogen durchaus die richtigen Schlüsse aus dieser Andeutung. Übersetzte man die Worte des Prinzen in Arbeit bedeutete dies: Einer musste kochen und der andere Wäsche waschen. Missmutig schloss Ravenor kurz die Augen. Das ist Weiberarbeit und ich weiß genau, welche Aufgabe wieder an mir hängen bleibt. Nur weil unser Hobbykoch hier so wohlschmeckende Speisen bereiten kann. Ich könnte Eryn bei meinem Vater anschwärzen. Wer hat über Fluffi Bescheid gewusst und ihn nicht gewarnt? Wenn ich einmal dezent darauf verweise, dann fällt Eryn umgehend in Ungnade... Einen Moment spielte Ravenor mit diesem Gedanken, doch dann siegte sein gutes Herz. Ach was. Ich trag’s mit Würde. Schließlich darf nicht jeder die Kleider des Prinzen von Ardeen waschen. Eine Ehre, eines Kommandanten durchaus würdig.


    


    

  


  
    6. Zurück in die Zivilisation


    Das erste Anzeichen einer Besiedlung erspähten sie nach zwei Tagen. Es war zwar nicht die große Handelsstraße, die Ysryn von Süden nach Norden durchzog, doch es war unverkennbar eine Straße. Heiliger Boden der Zivilisation. Ravenor war in seiner Freude versucht auf die Knie zu sinken, um das staubige Pflaster der Straße zu küssen. Er ließ es dann doch bleiben und sinnierte nur: Nicht mehr lange und wir werden sicherlich auf eine Siedlung treffen. Am besten wäre natürlich eine Stadt mit einem Tor, durch das wir dann umgehend nach Naganor zurückreisen können.


    Da die Straße breit genug war, gingen sie nun nebeneinander und Meister Raiden machte Pläne, die sich mit Ravenors Gedanken erstaunlich gut deckten: „Wir brauchen ein Tor, dann findet diese verfluchte Reise schließlich doch noch ein glückliches und vor allem schnelles Ende.“

    Genau, von wegen netter Ausflug. Ein Tag Auszeit. Ha, das war bisher nur ein einziges Martyrium. Zum Glück hat Fluffis Fluch nicht mich getroffen. Das hätte mir noch gefehlt.



    „Aber wir können das Tor nicht öffnen“, unkte Eryn sogleich und trübte damit die aufkommende Euphorie. „Zumindest meine Magie ist dafür noch zu schwach.“



    Gedankenverloren kratzte Meister Raiden an einer der Krusten in seinem Gesicht. Insgesamt sahen die Überreste des Ausschlages immer noch sehr hässlich aus, aber zumindest waren die qualvollen Begleiterscheinungen verschwunden. „Alleine werde ich es auch nicht bewerkstelligen können, aber wenn du mich mit deinen Adern unterstützt, dann mag es für die Aktivierung des Torzaubers ausreichen. Vielleicht haben wir auch Glück und treffen auf ein Tor und einen freundlichen Magier, der es für uns öffnet.“

    Pha! Ravenors Stimmung war wieder auf den Ausgangslevel ‚richtig mies‘ zurückgefallen und das drückte sich auch gleich in negativen Gedanken aus. Freundliche Magier und Glück! Äußerst fraglich, ob es diese Wunderdinge überhaupt gibt. Pech, Pech und nochmals Pech regnet auf uns hernieder, als ob es keine anderen Bewohner auf Erden gäbe, die es treffen könnte.



    Die Stimmung der beiden unmagischen Magier hingegen war recht ausgelassen und Meister Raiden plauderte weiter. „Zumindest müssten wir bald wieder auf Menschen treffen und selbst wenn wir heute kein Tor mehr erreichen sollten, so stehen die Chancen doch recht gut, wieder in einem Bett zu schlafen und dann besorgen wir uns Pferde und beschleunigen unsere Reise. Der Weg des Fußsoldaten ist absolut nicht meine Welt. Das verschleißt die Stiefel zu rasch und geht einfach zu langsam vorwärts.“



    Der Gedanke an eine Unterkunft und Pferde gefiel auch Ravenor und das stark schwankende Stimmungsbarometer stieg wieder etwas an. Der Moment möge bald kommen, in dem wir auf eine Siedlung stoßen. Ein Dorf, eine große Stadt oder eine stattliche Burg...



    Nach der Theorie der Wahrscheinlichkeit muss nach viel, viel Pech auch wieder einmal das Glück zum Zuge kommen, zumal sie die Straße früher oder später auf irgendwelche Häuser zuführen musste. Zwar waren sie bisher keiner Menschenseele begegnet, doch von der nächsten kleinen Hügelkuppe aus bot sich ihnen der ersehnte Anblick. In einiger Entfernung kreuzten sich zwei Straßen und an eben dieser Kreuzung stand ein größeres Gebäude mit ein paar Anbauten.



    „Sicherlich ein Gasthof“, meinte Ravenor und in freudiger Erwartung begannen sie darauf zuzueilen.



    „Wir werden im Luxus schwelgen“, frohlockte Meister Raiden theatralisch, um dann die Aussage zu relativieren: „Zumindest im Vergleich zu den letzten Tagen. Klingende Münze ist fast so gut wie Magie. Auch sie eröffnet einem Welten.“


    Und nun, da dem Geld wieder ein Wert beigemessen werden konnte, griff Prinz Raiden nach seinem Geldbeutel, um nachzusehen, wie viel denn dort noch drin war. Schon als sich seine Hand darum schloss, bemerkte er, wie leicht und schmal sich die Börse anfühlte. „Wartet mal!“



    Eryn und Ravenor blieben irritiert stehen und drehten sich um. So kurz vor dem Ziel erschien es beiden unsinnig nun weitere Zeit zu vertrödeln. Doch der Grund der Verzögerung klärte sich sogleich, als Meister Raiden fünf Goldstücke in seine Handfläche schüttelte und fragte: „Wie viel Geld habt ihr dabei?“



    Eryn kratzte sich verlegen am Hinterkopf: „Also ich, äh... gar nichts.“



    Erwartungsvoll ruhten die Blicke nun auf Ravenor, der in das sichere Versteck nahe seinem Herzen griff und einen kleinen Beutel zutage förderte. Geöffnet und umgedreht klimperten die Münzen in seine Hand. Aber auch dieser Beutel war erschreckend schnell geleert.
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    Die abschließende Zählung ergab 21 Goldmünzen und die Freude verschwand wieder aus den Gesichtern der Umstehenden, denn allen war klar, was sie sich damit würden leisten können. Bestenfalls eine Übernachtung und eine Mahlzeit. Für viel mehr reichte das nicht aus.



    „Bei den Dämonen der Hölle. Bezahle ich euch etwa nicht genügend? Warum hat keiner von euch beiden Geld dabei?“, machte Meister Raiden seinem Ärger Luft und Ravenor konterte sofort unangemessen provokativ: „Weil es nicht nötig erschien, mein Prinz. Sollte dies nicht nur ein netter kleiner Ausflug werden?“



    „Diese Andeutungen kannst du für dich behalten, mein Sohn. Ich bin nicht in der Stimmung für Anspielungen.“ Dann entschied Prinz Raiden: „Wir gehen jetzt erst einmal dort hinunter und werden anschließend weitersehen.“ Und schon ging Prinz Raiden mit langen Schritten voraus und den anderen beiden blieb nichts übrig als ihm hinterherzueilen.
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    Hinter dem Tresen im Schankraum der Kreuzwegschenke stand Drogen, der Wirt des Hauses höchstpersönlich. Tags zuvor war viel Betrieb gewesen und das hatte ihn noch länger wach gehalten als sonst.


    Früher habe ich die langen Nächte problemlos weggesteckt, doch ich werde älter und mit jedem Jahr machen mir solche Eskapaden mehr zu schaffen. Das Älterwerden ist überhaupt scheiße.


    Als junger Mann war er eine stattliche Erscheinung gewesen, doch nun wurde sein Haar dünner, dafür sein Bauch umso dicker und Falten wie Bergtäler begannen sein Gesicht zu durchziehen. Liebend gerne hätte er sich jetzt vor dem Haus in die Sonne gesetzt und es sich gut gehen lassen, doch seine Frau war mit den Söhnen in die Stadt gefahren und die Knechte arbeiteten draußen. Sie kümmerten sich um die kleinen Felder, die zur Gastwirtschaft gehörten, und das Ausmisten der Ställe. Also war niemand übrig, der die Schenke aufräumen könnte, außer ihm, dem Wirt selbst. Doch es machte ihm nichts aus, schließlich war es eine Arbeit, die er schon oft getan hatte und sicherlich auch in Zukunft noch oft tun würde. Er räumte ein paar Becher in den Schrank und wollte als Nächstes die Eimer mit dem Unrat hinausschaffen, da schwang die Tür auf und er sah interessiert hinüber. Wer kommt denn schon um diese Zeit hier herein? Gerade mal Nachmittag und noch einige Stunden hell draußen.


    Kein Hufschlag war zu gehören gewesen, was nur bedeuten konnte, dass die neuen Gäste zu Fuß unterwegs waren. Die standen nun alle drei im Eingangsbereich und schienen sich ein Bild von der Lage zu machen – genauso wie der Wirt.


    Drogen grüßte freundlich und die Männer erwiderten den Gruß. Was er von seiner Kundschaft zu halten hatte, erkannte Drogen normalerweise auf den ersten Blick, doch diese drei heruntergekommenen Gesellen gaben ihm Rätsel auf. Unrasiert und verdreckt. Sind sicherlich schon eine Zeit lang unterwegs. Alle drei hatten die Statur von Kämpfern, darum dachte Drogen zuerst: Söldnergesindel. Doch dann kamen ihm Zweifel: Aber dafür haben sie viel zu wenig Waffen bei sich. Nur der eine trägt einen plattenbesetzten Lederharnisch und ein Schwert. Ist sicherlich der Anführer. Doch als die drei nun auf einen freien Tisch zusteuerten, änderte Drogen seine Meinung, denn der mit dem hässlichen Ausschlag im Gesicht setzte sich nun zuerst auf die Bank und zwar mit dem Rücken zur Wand, sodass er den ganzen Raum überblicken konnte. Erst dann nahmen die anderen Platz.


    Nein, Krätzengesicht ist der Anführer, der andere trägt auch das ganze Gepäck. Das passt nicht zu einem Anführer. Vielleicht ist er ein Leibwächter. Aber für reisende Adelige sehen die schon sehr heruntergekommen aus und als noble Herren hätten sie doch sicherlich Pferde. Vielleicht Händler? Ich weiß nicht. Dann bemerkte Drogen den Käfig, den der Blonde nun neben sich auf den Boden stellte und er kniff die Augen zusammen. Was hat denn der da dabei? Da drin bewegt sich etwas. Ratten? Freundchen, ich warne dich, wenn du mir dieses Ungeziefer ins Haus schleppst. Ein Käfig mit einem Tier darin. So was passt zu einem Gelehrten, aber die sehen nicht aus wie Gelehrte. Nun gut, der Blonde vielleicht. Könnte aber auch nur ein Bauernbursche sein. Mechanisch wischte Drogen weiterhin mit seinem Lappen über den Tresen. Ihre Kleidung war mal teuer, aber sieht nun schon sehr dreckig und verschlissen aus. Wer seid ihr – meine Freunde? Heruntergekommene Adelige oder einfach nur Diebsgesindel. Drogen war kein ängstlicher Mann, doch er war vorsichtig.


    Vielleicht sollte ich die Knechte hereinrufen, nur falls diese drei Galgenvögel Böses im Schilde führen?



    Mittlerweile sah Krätzengesicht bereits ungeduldig herüber und Drogen nickte ihm freundlich zu, kam dann um den Tresen herum und ging zum Tisch der Fremden: „Ihr wünscht?“



    „Bring uns ein Mahl, Wirt!“, forderte Krätzengesicht hochtrabend und Drogen stöhnte innerlich, während er seine Gäste anlächelte und zumindest versuchte, ein freundliches Gesicht zu machen. Diese Sorte Leute kenne ich zur Genüge. „Natürlich, macht fünf Goldstücke im Voraus.“ Freundchen, bescheißen lasse ich mich nicht.



    Die Worte passten Krätzengesicht absolut nicht, aber es war der Leibwächter, der sich nun einmischte: „Dein Benehmen gefällt mir nicht, Wirt. Wisse, dass du es hier mit dem Prinzen von Ardeen zu tun hast und seinen Rittern. Zeige gefälligst ein wenig mehr Respekt.“

    Diese Typen hasse ich. Und mit blumigem Tonfall entgegnete der Wirt: „Was für ein Zufall, gerade gestern kehrte hier der König von Sarekand ein und vor einer Woche noch war der Prinz von Orin hier zu Gast. Erstaunlich, dass sie immer von so weit her kommen und mit keinerlei Gefolge reisen. Aber stets suchen sie sich gerade meine Herberge aus und wollen hier kostenfrei essen und trinken. Also, Freunde, dann will ich mal Klartext reden: Entweder ihr bezahlt im Voraus oder ihr geht wieder. Hier gibt es nichts umsonst und Zechprellerei wird hart bestraft. Lord Gerwen, unser Lord hier in der Gegend, greift nämlich hart durch, wenn ihm Diebe und anderes Gesindel in die Finger kommen.“



    Der Leibwächter wandte sich nun wichtigtuerisch an Krätzengesicht: „Soll ich den Mann zur Vernunft bringen, mein Prinz?“

    Hat der immer noch nicht begriffen, dass ich ihr kleines Spielchen durchschaut habe. Die Nummer ödet mich inzwischen so dermaßen an. Aber Drogen wusste auch, dass dies ein kritischer Moment war und er beobachtete die Fremden wachsam.



    Doch Krätzengesicht war wohl um einiges klüger als sein Schwertschwinger. „Lass gut sein, wir wollen keinen Ärger. Der gute Mann hier hat nur Sorge, ob er für seine Arbeit auch entsprechend entlohnt wird. So ist das einfache Volk eben.“ Dabei zog er einen Beutel hervor und zählte die Münzen auf den Tisch. Den letzten Satz überhörte Drogen und passte lieber ganz genau auf, ob die Summe auch stimmte. Na also, geht doch.



    „Ich kenne Lord Gerwen. Wie weit liegt denn seine Burg von hier entfernt?“

    Sicherlich hast du Lord Gerwen schon mal von Weitem gesehen und kennst ihn. Die Frage ist nur, ob er auch dich kennt? Aber zum Geschäft eines Wirtes gehörte es auch, sich mit den Leuten zu unterhalten. Und so ungern Drogen mit diesen drei Halunken reden wollte, tat er es dennoch, um die Situation weiter zu entschärfen: „Einen Tagesritt nach Norden die Straße entlang, dann kommt ihr direkt zu seiner Burg.“



    „Schade, dies ist heute nicht mehr zu schaffen. Hast du Pferde, die du uns verkaufen könntest, Wirt?“

    Gerade noch wolltet ihr mich um die Zeche betrügen und nun möchtet ihr teure Pferde kaufen. Haha.



    „Nein, ich handle nicht mit Pferden. Meine Pferde ziehen Lasten, die taugen nicht zum Reiten. Da seid ihr zu Fuß schneller unterwegs.“ Sollen sie ruhig wissen, was ich im Stall stehen habe. Keiner ist so dumm, einen Ackergaul zu klauen.



    „Dann brauchen wir drei Zimmer für die Nacht. Die wirst du als Herbergsbesitzer ja zu vermieten haben.“

    Für euch der dreifache Preis: „Zehn Goldstücke pro Zimmer.“



    Der einfältige Wichtigtuer und Blondie entrüsteten sich: „Das ist Wucher!“ Wohingegen Krätzengesicht eine unbeteiligte Miene zur Schau stellte.

    Würde mir nichts ausmachen, wenn ihr wieder geht. „Das ist der Preis, oder ihr zieht weiter. Lord Gerwen wird Euch auf seiner Burg sicherlich mit offenen Armen empfangen, wo Ihr ihn doch so gut kennt, mein Prinz. Verglichen damit sind meine Unterkünfte doch viel zu schäbig für noble Leute wie Euch.“



    Da ihm das ganze Getue und Gefeilsche ziemlich gegen den Strich ging, ließ sich Drogen doch dazu hinreißen, diese unliebsamen Gäste etwas zu verarschen. Der Wichtigtuer sah ihn bitterböse an und war schon dabei aufzuspringen, da hielt ihn Krätzengesicht zurück.

    Zumindest hat er seine Männer gut im Griff, dachte Drogen und der andere öffnete erneut seine schmale Geldbörse und zählte zehn Münzen ab. Und er lernt schnell. Im Voraus. Sehr gut. Trotzdem hole ich nachher die Knechte ins Haus. Heute Nacht sollten wir besser wachsam sein.



    „Hier. Wir nehmen ein Zimmer, wenn es recht ist.“

    Das geschwollene Gerede könnte sich der Möchtegernprinz mit nur zwei Untertanen wirklich sparen. Das ist schon lange nicht mehr witzig. Von der Truppe gefällt mir Blondie noch am besten, der hält wenigstens die Klappe.



    Mit einer geschickten Handbewegung verschwanden die Münzen vom Tisch und wanderten in Drogens Tasche: „Ein Zimmer und drei Essen für die Herren. Kommt sofort.“


    Dann eilte er hinter den Tresen und von dort aus weiter in die Küche. Aber nicht, weil er vorhatte sich so zu beeilen, sondern weil er sich mit diesen Halunken einfach nicht weiter abgeben wollte.


    „Ja, ja, kommt sofort“, murmelte er vor sich hin. Dabei brannte das Feuer noch nicht einmal im Herd und rein gar nichts war vorbereitet.


    Meister Raiden lehnte sich zurück und legte die Arme über die hintere Lehne der Bank. Der grünen Hölle entkommen. Ah, tut das gut, ein Stückchen Zivilisation, wenn auch nur ein kleines. Eine lausige Spelunke mit einem unfreundlichen Wirt. Aber nach Tagen der Entbehrung wird man bescheiden und weiß sogar eine einfache Holzbank und ein Dach über dem Kopf zu schätzen.



    „Meister Raiden, dieser Wirt ist unverschämt. Ich verstehe nicht, warum Ihr ihn nicht entsprechend zurechtweisen wolltet. Manieren hätte ich dem schon beigebracht.“



    „Lass gut sein. Morgen sind wir wieder zurück in Naganor und das hier ist besser, als noch einmal auf dem nackten Erdboden zu schlafen. Außerdem ist der mürrische Wirt es nicht wert, einen Streit vom Zaun zu brechen.“



    Diese Friedfertigkeit Meister Raidens war erstaunlich, doch die letzten Tage hatten ihn arg mitgenommen und anscheinend auch ein wenig geläutert.



    „Aber der Wirt sagte doch, dass wir bis zur Burg schon mit einem Pferd einen Tag brauchen. Dann schaffen wir das zu Fuß niemals und sind folglich morgen auch noch nicht daheim“, warf Ravenor ein und Meister Raiden grinste selbstgefällig. Zumindest hätte es das werden sollen, doch der Schorf auf seiner Wange ließ es mehr wie eine groteske Grimasse denn wie ein selbstzufriedenes Gesicht erscheinen.



    „Zur Burg ja, aber ich kenne die Gegend um die Burg und...“ Eine kleine Kunstpause, um die Spannung zu steigern. Wie sie gespannt an meinen Lippen hängen. „...es gibt ein Tor, ungefähr auf halbem Weg zur Feste. Die Lage ist mir gut bekannt. Also essen und schlafen wir heute gut, damit unsere spärliche Magie morgen ausreicht, um das Tor zu öffnen. Eryn, wie sieht’s aus?“



    „Hm, es wird ein klein wenig besser. Zumindest bekomme ich schon eine doppelt so hohe Flamme hin wie noch vor ein paar Tagen.“



    Sehr zuversichtlich behauptete Meister Raiden: „Für das Tor wird es langen.“ Tore brauchen keine starken Adern. Um sie zu öffnen, braucht man Wissen und das ist ja zum Glück nicht verloren gegangen.



    Plötzlich begann Eryn zu lachen und Meister Raiden sah ihn fragend an: „Und das erregt deine Heiterkeit?“ Der beginnende Wahnsinn?



    „Nein, mein Prinz. Ich musste nur an vorhin denken, an den Wirt. Wenn er uns so sieht, dann ist es kein Wunder, dass er Geld im Voraus verlangt. Entschuldigt, Meister Raiden, aber den Prinzen sieht man Euch im Augenblick nicht an.“

    Mit welchen Belanglosigkeiten sich mein einfältiger Schüler wieder einmal beschäftigt. Was Meister Raiden allerdings nicht davon abhielt, sein Aussehen zu rechtfertigen: „Sir Ravenor ist halt keine brauchbare Ordonnanz. Das Waschen meines Hemdes hätte man sich sparen können. Mir scheint, ich bekam es noch fleckiger zurück als es zuvor schon war.“



    Ravenor kniff die Augen zusammen. Erstens bin ich kein Waschweib, sondern Soldat... Strahlender Held, um genau zu sein, und zweitens reißt es das Hemd auch nicht mehr heraus. Die Bartstoppeln zwischen den Resten der Pusteln, das, Prinzenpapi, ist wenig attraktiv. Aber dein Gesicht kannst du ohne Spiegel und Magie ja nicht betrachten, also wird an dem Hemd herumgemosert.



    Der schlechte Service ließ Meister Raiden wieder an den Wirt denken: „Der Wirt könnte uns eigentlich was zum Trinken bringen. Verschwindet dort zur Tür hinaus und hat seine Gäste sogleich vergessen. Aus den Augen, aus dem Sinn. So denkt doch das simple Volk stets.“



    Ravenor stand auf. „Die Ordonnanz kümmert sich sofort darum, mein Prinz.“ Und dieser Gandrikon konnte es meinem Vater tatsächlich recht machen? Irgendwie glaube ich das immer noch nicht.


    Mit ein paar Schritten ging Ravenor hinüber zum Tresen und brüllte dann in Richtung Küche, deren Tür ja weit offen stand: „Hey Wirt, wollt Ihr Eure Gäste verdursten lassen?“



    „Wie diskret“, kommentierte sein Vater diese Aktion und Eryn fügte in mitleidigem Tonfall an: „Ravenor hat halt auf anderen Gebieten seine Stärken.“



    „Stimmt, ich sollte dich zur Ordonnanz machen. Du warst erheblich besser darin.“

    Aber Freude hat es mir nicht bereitet. „Man sollte Ravenor seine Aufgabe nicht wegnehmen. Sonst fühlt er sich schnell überflüssig, mein Prinz.“



    „Hm?“, brummte Meister Raiden als Antwort, wurde dann aber abgelenkt, als der Wirt auftauchte und einen Krug und drei Becher an den Tisch brachte.



    „Hier. Wasser könnt ihr nachbekommen, so viel ihr möchtet. Wein kostet extra.“ Wenn sich solche Strauchdiebe Mut antrinken, dann werden sie unberechenbar. Und wie ich die drei einschätze, haben sie nicht mehr viel Geld. Also seid vernünftig und begnügt euch mit dem Wasser.



    „Ihr seid ein Halsabschneider, Wirt“, giftete ihn der Wichtigtuer an.



    „Und Ihr beleidigt mich in meinem eigenen Haus. Ich biete alkoholische Getränke zu einem Preis feil. Kauft sie, oder lasst es sein. Das Wasser hier ist umsonst und stillt den Durst angeblich genauso.“



    Der Wichtigtuer bedachte Drogen mit einem wütenden Blick, dem dieser unverwandt standhielt, dann sah der Mann zu Krätzengesicht hinüber und der gab ihm mit einer knappen Geste zu verstehen, sich ruhig zu verhalten.

    Genau. Lass den tollwütigen Hund nicht von der Kette. Wir wollen alle keinen Ärger hier drinnen. Wenn Cal und die anderen Knechte hier wären, hätte ich euch schon längst hinausgeworfen. So muss ich eure Gesellschaft wohl oder übel ertragen. „Wünschen die Herren noch etwas?“, bemühte sich Drogen um neutrale Höflichkeit und als seine Gäste verneinten, verzog er sich schnell wieder in die Abgeschiedenheit der Küche zurück. Draußen im Schankraum schimpften seine unliebsamen Gäste über den Service des Hauses und machten sich nicht einmal die Mühe, die Lautstärke ihrer Stimmen etwas zu senken.


    Glauben die, nur weil sie mich nicht sehen können, kann ich sie bei offenen Türen auch nicht hören? Dummdreist und einfältig. Also ganz richtig sind die im Kopf nicht. Vor allem der mit dem Schwert. Spricht Krätzengesicht immer noch hochtrabend mit ‚mein Prinz‘ an. Ist wohl der Einzige, der das glaubt. Also wenn diese Gestalten dort draußen ein Prinz mit seinen Rittern sein sollen, dann fresse ich einen Besen. So hing Drogen seinen Gedanken nach, während er in der Küche hantierte und das Mahl langsam Gestalt anzunehmen begann.


    Auf das Essen mussten sie ganz schön lange warten, aber als es dann endlich serviert war, war es ganz annehmbar. Und weil sie inzwischen einen Riesenhunger hatten und ihr Speiseplan die letzten Tage über sehr einseitig gewesen war, schmeckte es umso besser. Immer noch waren sie die einzigen Gäste des Lokals, obwohl es draußen bereits dämmerte.



    Nach Beendigung des Mahles wischte sich Meister Raiden mit der Hand den Mund ab. Bei der Freundlichkeit des Wirtes und den Preisen ist es kein Wunder, dass sich kaum jemand hierher verirrt. Aber mir soll es recht sein. Auf das Geplapper fremder Leute kann ich getrost verzichten. Wohlige Müdigkeit machte sich nach dem Essen breit und Meister Raiden beschloss: Also lange werde ich heute nicht mehr hier unten sitzen bleiben. Der Wirt soll uns das Zimmer zeigen. Wo ist er eigentlich schon wieder hin?



    Da hörte man von draußen das Stampfen und Wiehern von Pferden, begleitet vom Klirren bewaffneter Männer und deren lauten Stimmen. Von seinem Platz aus konnte Meister Raiden zwar den Türbereich gut einsehen, jedoch keinen Blick aus dem Fenster werfen.



    „Könnt ihr sehen, wer da gerade angekommen ist?“



    Eryn lehnte sich zurück: „Ein Trupp Reiter. Soldaten. Mehr kann ich von hier nicht erkennen. Soll ich nach draußen gehen und nachschauen, Meister Raiden?“



    Der schüttelte den Kopf: „Nicht nötig, die kommen sowieso gleich rein.“


    Gespannt beobachteten nun alle drei die Tür, welche auch prompt aufschwang und eine Horde Soldaten ergoss sich trampelnd und klirrend herein. Vorneweg ein ziemlich kleiner Kerl, der direkt auf die Theke zusteuerte, hinter der nun wieder der Wirt stand, um die neuen Gäste zu begrüßen.

    Wie aus dem Nichts aufgetaucht. Vorhin, als ich ihn suchte, war der Taugenichts nirgends zu sehen. Vielleicht ist er magisch, schmunzelte Meister Raiden. Dann musterte er die fremden Soldaten. Die sind nicht aus Ysryn. Zumindest kenne ich das Wappen nicht, das sie tragen. Vielleicht gehören sie zu einem neuen Lord. In den letzten Jahren hat sich viel verändert.



    Der ganze Raum war nun mit Männern gefüllt, die abwartend dastanden, während der kleine Mann zur Theke ging und den Wirt ansprach.

    Der hat aber eine hohe Stimme, dachte Meister Raiden zunächst verwundert, dann fiel es ihm wie Schuppen von den Augen und er sprach aus, was ihm gerade durch den Kopf ging:


    „Ha, das ist ja eine Frau. Und ich habe mich schon gewundert, bei welcher Armee man solche Zwerge nimmt. Erst an der Stimme habe ich die groteske Wahrheit dann erkannt.“



    Ravenor lachte dreckig: „Also ich habe das schon an ihrem Hintern gesehen. Aber die Rüstung ist wirklich ziemlich irritierend. Müssten da nicht zwei spitze Türme an der Vorderseite zu sehen sein?“



    „Wenn sie flach gebaut ist, nicht unbedingt“, warf Meister Raiden ein und ihr lautes Gespräch zog bereits die Blicke der Fremden auf sich.



    „Ich habe gleich erkannt, dass es eine Frau ist“, behauptete Eryn, der die abfälligen Bemerkungen seiner hochwohlgeborenen Begleiter doch etwas daneben fand.



    „Pha, du erkennst ja nicht mal eine Frau, wenn sie direkt vor dir steht, Eryn.“ Dann korrigierte Ravenor seine Aussage gehässig: „Oder besser gesagt: Du weißt nicht, was du mit ihr machen sollst, wenn sie vor dir steht. Ich denke da nur an meine hinreißende Schwester Rhyenna.“

    Haha. Ich habe nichts falsch gemacht mit Rhyenna. Sie hat nur überreagiert und die absolut falschen Schlüsse gezogen. Dafür kann ich doch nichts. „Was soll das jetzt heißen?“



    „Dass du bei dem Thema Frauen einfach nicht mitreden kannst, weiser Meister Eryn.“

    Das ist gemein. Und ihm lag bereits eine Entgegnung auf der Zunge, doch Meister Raiden unterband die Streiterei: „Kommt, hört schon auf euch zu zanken. Unser Liebesnurin Eryn wird es auch noch lernen. Ein paar Jahrhunderte hast du ja noch Zeit. Fakt ist allerdings, dass eine Frau stets lieblich anzusehen sein sollte. Dem allerdings ist es sehr abträglich, sich mit einer Rüstung zu kostümieren, um dann so zu tun, als ob sie ein Mann wäre.“



    Besagte Frau hatte in der Zwischenzeit mit dem Wirt über die Zimmer verhandelt und forderte nun: „Ich brauche alle Zimmer für meine Leute, Wirt. Lasst die anderen Gäste halt im Stall schlafen.“



    Der Wirt zeigte sich unbeeindruckt und hatte nicht vor, Partei zu ergreifen. „Macht das mit den anderen Gästen selber aus. Mir ist es einerlei, wer letztendlich die Zimmer bekommt.“ Dann zeigte er auf Meister Raiden und seine Begleiter: „Es sind die drei dort drüben.“



    Hatten die Herren aus Ardeen schon zuvor mit ihrem Gespräch einige Blicke auf sich gezogen, so gehörte ihnen nun die gesamte Aufmerksamkeit der Neuankömmlinge. Die kleine Frau kam, flankiert von zwei mächtigen Hünen, auf sie zu und blieb dann breitbeinig vor ihnen stehen.



    „Die Herren haben doch sicherlich nichts dagegen uns das Zimmer zu überlassen. Der Wirt gestattet es Euch aber im Stall zu nächtigen.“



    Meister Raiden sah sie an, als ob er sie nicht ganz ernst nähme und das tat er im Grunde genommen auch nicht. Dann belehrter er sie:


    „Meine liebe Dame, Ihr solltet Euch nicht so derb geben. Mit der richtigen Kleidung könntet Ihr ganz anders – wesentlich vorteilhafter – aussehen und noch ein gut gemeinter Rat von mir: Laufbursche bei den Soldaten zu spielen, ist keine Aufgabe für eine Lady. Und nun solltet Ihr Euch schicklich zurückziehen, wie es sich für eine Dame gehört und die Männer reden lassen. Wer ist eigentlich der Kommandant dieser Truppe hier?“ Die Worte verklangen und es herrschte plötzlich Totenstille. Alle hatten es bereits kapiert... außer Meister Raiden.



    Der Wirt verharrte mitten in der Bewegung. Jenes mechanische Wischen des Tresens, welches er sonst immer nebenher machte, war plötzlich erstarrt. Der Kerl dort hat doch echt einen Hau weg. Bestenfalls setzen sie ihn jetzt vor die Tür. Na, mir soll es recht sein. Bezahlt hat er und auf Kundschaft wie diese dort bin ich sowieso nicht scharf. Und gebannt wartete er darauf, was nun kommen würde.



    Eryn hätte sich am liebsten die Hände vor das Gesicht geschlagen, aber es galt Haltung zu bewahren. Ich bin also ein Nurin, aber das da gerade eben, war das Meisterstück. Wir haben keine Magie. Hat er wohl vergessen. Vielleicht meint er auch, die Lady fühlt sich durch seine Komplimente geschmeichelt? Also ich weiß nicht, so wie sie uns gerade wütend anfunkelt, müssen wir jetzt auf alles gefasst sein. Das sieht schlecht aus, drei gegen schätzungsweise fünfzig.



    Und auch Meister Raiden machte sich Gedanken. Was ist los? Wieso schauen die alle so komisch?



    Dann beschloss er die peinliche Stille zu brechen und fragte einen der Hünen im Befehlston: „Soldat, also wer ist euer Kommandant?“



    Der antwortete auch prompt. „Lady Sarika ist unsere Kommandantin.“



    Spätestens jetzt wäre zumindest eine Entschuldigung angebracht gewesen, doch Prinz Raiden war sich der Gefahr scheinbar nicht bewusst und lebte in seiner ganz eigenen Raidenwelt:


    „Haha, ihr wollt mir doch nicht sagen, dass ihr Befehle von einer Frau entgegennehmt? Entschuldigung, ...“ Zumindest kam das Wort in Prinz Raidens Satz vor, doch wie er ihn beendete, machte es das nicht besser. „...aber das ist doch lächerlich.“

    Will Meister Raiden uns an den Galgen bringen? Eryn tat in seiner Verzweiflung etwas, was er sich sonst nie getraut hätte. Er trat seinen Mentor unter dem Tisch ans Schienbein, um ihn endlich wachzurütteln.



    Drogens Augen wurden ebenfalls immer größer. Was für ein unverbesserlicher Idiot. Jetzt geht’s gleich los.



    Nun mischte sich Ravenor ein und setzte sein verführerischstes Lächeln auf. Die meisten Frauen standen auf sein Lächeln, doch diese schien immun dagegen zu sein. „Kommandantin Sarika, entschuldigt die unbedachten Worte meines Vaters.“

    Vorhin war er noch der Prinz, jetzt ist er der Vater. Das sind Schmierenkomödianten. Schauspieler. Natürlich, jetzt habe ich sie endlich durchschaut, mutmaßte Drogen im Hintergrund, während Ravenor weiterschleimte: „Manchmal ist er im Geiste etwas verwirrt und redet dann einfach vor sich hin und fünf Minuten später weiß er nichts mehr davon. Bitte, habt Nachsehen mit ihm, Kommandantin Sarika.“



    Nun war es Meister Raiden, der ungläubig nach links und rechts sah. Die zwei ziehen den Schwanz ein – vor einer Frau! Wie weit ist es mit der Welt bloß gekommen? Und nun raunte ihm Ravenor auch noch zu: „Mein Prinz, bitte sagt der Lady, dass es Euch leidtut.“



    Lady Sarikas Stimme klang schneidend und herablassend zugleich, als sie nun sprach: „So, ein Prinz? Ein Narrenprinz, möchte ich meinen...“



    „Lady Kommandant, Ihr vergreift Euch im Ton“, unterbrach Meister Raiden sie.

    Meister Raiden, biiitte. Vielleicht hatte Fluffis Fluch noch mehr Auswirkungen als nur diesen Ausschlag. Meister Raiden: Wir sind hier nicht in Ardeen und wir haben keine Magie.



    Doch Meister Raiden war schon sein Leben lang ein Prinz und das legt man nicht so einfach ab. „Damit Ihr wisst, mit wem Ihr es zu tun habt, erlaube ich mir, mich vorzustellen. Ich bin Prinz Raiden von Großardeen und Herr von Naganor. Und ich erwarte, dass man mir den nötigen Respekt erweist.“ Nebendran verdrehte Ravenor die Augen und bewegte den ausgestreckten Zeigefinger kreisend neben seiner Schläfe. Laut traute er es sich nicht zu sagen, doch das Zeichen, welches Meister Raiden nicht sehen konnte, verdeutlichte es gut. Er ist plemplem, Lady. Hört nicht auf ihn.



    Aber Lady Sarika hatte die blöden Bemerkungen von vorhin durchaus mitbekommen und war an einem Punkt angelangt, da sie von dem provokanten und beleidigenden Geschwätz der Herren


    absolut genug hatte. Überaus sauer setzte sie jetzt zu einer herben Entgegnung an: „Ha! Meister Raiden, der Hochmagier aus Ardeen. Dann verratet mir mal eines, guter Mann. Würde ein so herausragender Magier nicht umgehend diesen hässlichen Ausschlag heilen?“



    Und ihre Augenbraue wanderte fragend nach oben. Sie wartete kurz auf eine Antwort, doch die kam nicht. Zumindest nicht laut. So horchte Lady Sarika auf die in den Köpfen verborgenen Kommentare, denn im Gegensatz zu den Hochstaplern dort verfügte sie über die Magie, die Gedanken dieser verkommenen Subjekte zu lesen.

    Nicht alles lässt sich magisch heilen, kratzbürstige Blechlady. Wie sie wohl ohne Rüstung aussieht?

    Er übertreibt es wieder einmal maßlos, ohne an die Folgen zu denken, dachte der Blonde.



    Und der mit der Rüstung flehte fast: Er ist verwirrt, Lady. Könnt Ihr das nicht sehen. Ein Narr, der vor sich hin plappert. Ich muss es ihr noch einmal deutlicher zu verstehen geben.



    Narr hin oder her, dieser arrogante Mann hatte sie beleidigt und nun gedachte sie ihrerseits, ihn vorzuführen. Schließlich stand ihre ganze Mannschaft um sie herum.


    „Vielleicht hat Euch einmal jemand erzählt, dass Ihr viele Adern habt und nun glaubt Ihr, Ihr wärt ein großer Magier. Doch ich will Euch eines verraten: Adern alleine reichen nicht aus, um Magie wirken zu können. Die Adern brauchen auch Kraft und Eure ist absolut kümmerlich... Unmagischer. Womit Ihr keinesfalls besagter Prinz Raiden von Ardeen sein könnt, weil der bekanntlich zu den stärksten Magiern überhaupt gehört. Aber ich will nachsichtig sein... mit einem armen, heruntergekommenen Narren wie Euch. Ihr packt jetzt Eure Sachen und verschwindet aus dem Gastraum hier. Sofort!“



    „Ich habe ein Zimmer bezahlt und es ist mein gutes Recht, hier zu verweilen“, protestierte Prinz Raiden uneinsichtig.



    „In diesem Gasthof ist kein Zimmer mehr frei für Leute wie Euch“, zischte ihn die Kommandantin wütend an. Aber Meister Raiden wollte nichts unversucht lassen, zumal er dieses Zimmer ehrlich und viel zu teuer bezahlt hatte. Aber nach dieser beschissenen, entbehrungsreichen Woche wollte er endlich wieder in einem Bett schlafen und darum gedachte er zu kämpfen.


    „Was haltet Ihr von einem Wettstreit, Kommandantenlady Sarika? Euer bester Mann...“ Ihr selbst kommt dafür ja wohl kaum infrage. „...im Schwertkampf gegen mich oder meinen Sohn hier.“ Eryn lassen wir da besser raus, der ist nicht so gut mit dem Schwert. „Dem Gewinner gehört das Zimmer, welches ich, wie schon erwähnt, bereits ehrlich bezahlt habe.“ Erwartungsvoll grinste er sie an, doch die entstellte Grimasse verfehlte ihre Wirkung komplett.


    Lady Sarika lehnte sich etwas nach vorne, war jedoch sehr darauf bedacht dem Fremden mit dem ekligen Ausschlag nicht zu nahe zu kommen. Man konnte ja nicht wissen, ob diese hässliche Krankheit vielleicht doch ansteckend war.


    „Wir spielen jetzt keine Spielchen mehr. Meine Geduld ist am Ende. Und wenn Ihr jetzt Euren angeblich noblen Hintern nicht gleich von dieser Bank hier erhebt und Euch in den Stall hinübertrollt, dann prügeln Euch meine Männer gerne hinaus. Ich war bisher sehr nachsichtig, Prinz Obernarr, aber jeder Spaß hat einmal ein Ende und ich warne Euch, strapaziert meine Gutmütigkeit nicht über Gebühr. Haben die Herren das jetzt endlich verstanden?!“



    „Lady“, bestätigte Ravenor und stand auf, während er seinen Vater einfach mit sich zog. „Die Schlacht ist verloren, mein Prinz. Wir sollten unnötiges Blutvergießen vermeiden.“



    Und auch Eryn war schon auf den Beinen. Zu zweit schoben sie nun den störrischen Prinzen vor sich her in Richtung Ausgang.

    Das ist echt ein komisches Stück und sie ziehen es bis zuletzt durch, wunderte sich Drogen. Also ich dachte, dass sie sich irgendwann als Schauspieler zu erkennen geben und den Applaus für ihre Darbietung einfordern. Hätte ihnen vielleicht sogar ein paar Münzen eingebracht. Hmm, aber jeder wie er will und ich kann froh sein, dass es keine Schlägerei gegeben hat.


    


    Kaum hatten sich die drei zur Tür hinausgedrückt, drohte Prinz Raiden seinen Begleitern auch schon:



    „Das hat ein Nachspiel, meine Herren.“



    „Mein Prinz, die Sache dort drinnen stand auf Messers Schneide. Fünfzig gegen uns drei, das ist mehr als wagemutig. Bedenkt unsere Bewaffnung“, rechtfertigte Ravenor sein Verhalten und auch Eryn strich heraus: „Und wir haben keine Magie. Wir sind sozusagen alle unmagisch.“



    „Pha, Feiglinge. Die Frau hätte uns nichts getan. Dafür fehlt Frauen einfach der Mumm. Sie plustern sich ein bisschen auf, um dann klein beizugeben. Ihr hättet mich nur machen lassen sollen, dann hättet ihr schon noch gesehen, wie sie zu Kreuze kriecht und sich am Ende bei mir entschuldigt.“ Meister Raiden war von seiner Ansicht dermaßen überzeugt, dass er alle Warnungen ignorierte, so zutreffend sie auch gewesen sein mochten. Und so traten seine Berater langsam den Rückzug an:



    „Oder auch nicht“, murmelte Ravenor leise. „Und sie hatte die weitaus besseren Argumente.“



    „Und viel mehr Waffen.“

    Feiglinge. Das werde ich mir merken. „Wenn ihr gerne im Stall schlaft, bitte. Bevorzugt ihr Kühe oder Schweine?“, fragte Meister Raiden gehässig.



    „Den Heuboden“, berichtigte Eryn und als er merkte, dass der Prinz hinter dieser Äußerung bereits eine unbotmäßige Frechheit vermutete, versuchte er noch die Kurve zu kriegen: „Äh, der Heuboden ist zum Nächtigen am besten geeignet, mein Prinz.“



    Bei den Ställen stießen sie auf weitere Soldaten, die gerade die Pferde versorgten und Meister Raiden schickte Ravenor auf Informationsbeschaffung: „Finde mal heraus, woher diese Vögel überhaupt stammen. Wir gehen inzwischen dort hinauf. Ins Himmelbett der Könige“, fügte er hinzu, um sich die Situation etwas zu beschönigen. Das brauchte er jetzt für sein geknicktes Selbstwertgefühl. Dann griff er nach der Leitersprosse direkt in Augenhöhe und begann den Aufstieg. Diese kleine garstige Frauenzicke. Man hätte ihr den Hintern versohlen sollen. Und meine zwei Untergebenen sind Feiglinge und Verräter. Fallen mir auch noch dermaßen in den Rücken.



    Oben angekommen setzte er sich dann in das weiche Heu. Es roch intensiv und die Luft war allgemein etwas staubig, doch im Heu zu sitzen war fast annähernd so angenehm wie auf einem gezauberten Luftkissen. Eryns Kopf erschien am Ende der Leiter, dann stand auch er oben.

    Ich muss Meister Raiden wieder etwas besänftigen. „Man schläft im Heu oft besser als in einem Bett.“


    „So, wirklich?“, spottete Prinz Raiden. „Und warum werfen sich dann die Leute nicht einen Haufen Heu in ihr Schlafgemach anstelle eines Bettes?“ Das alles erinnert mich zu sehr an Aleroth. Das dürftige Stroh in meiner Kammer damals und all die Erniedrigungen. Auf die Nacht heute kann ich getrost verzichten. Plötzlich grinste er breit, denn ihm war eine Idee gekommen.



    „Eryn, wir sollten heute besser gleich nach Naganor heimkehren“, deutete er seinen Plan an und Eryn kapierte wieder einmal gar nichts:



    „Aber bis zum Tor ist es doch noch ein ganzer Tagesmarsch. Wollt Ihr etwa die Nacht durchmarschieren?“

    Nicht ganz. Und verschwörerisch ließ Meister Raiden Mittel-und Zeigefinger seiner rechten Hand über den Handteller seiner linken galoppieren und deutete mit dem Kopf in Richtung Stallung.



    Eryn bekam große Augen und flüsterte: „Ihr wollt Pferde stehlen?“

    Was für ein hässliches Wort. „Ausleihen.“



    „So eine Aktion könnte sehr missverstanden werden und zu Unstimmigkeiten zwischen friedlichen Ländern führen“, gab Eryn zu bedenken.



    „Versuch dich nicht in Diplomatie, Schüler. Blechlady wird wahrscheinlich ein bisschen zornig sein, aber was hat die schon zu melden. Ich unterhalte mich später mit dem Souverän ihres Landes und erkläre den Sachverhalt, unterstrichen mit einem großzügigen Geschenk, und schon sind die Wogen wieder geglättet.“



    „Hmm.“ Er sieht das alles so einfach.



    „Fakt ist, wir sind in einer Notlage und auf die Tiere angewiesen. Umgehend. Und ihr zwei werdet zur Abwechslung mal wieder tun, was ich euch sage, denn die Nummer von vorhin hat mein ausgesprochenes Missfallen erregt. Ihr habt euch da ganz schön was herausgenommen.“



    „Entschuldigung, Meister Raiden. Wir wollten nur nicht, dass die fremden Soldaten über uns herfallen.“



    „Das hätten die schon nicht getan.“ Drohen ist eine Sache. Taten sind eine andere.



    So ganz konnte sich Eryn dieser Meinung nicht anschließen, ließ es aber dabei bewenden. Stattdessen bemerkte er: „Der Rucksack steht noch unten. Ich gehe ihn kurz holen.“



    Als Eryn wieder heraufkam, da spielte Meister Raiden gerade mit Fluffi. Mit einem Grashalm streichelte er Fluffis Fell durch die Sicherheit des Gitters hindurch und das Tier gurrte zufrieden.

    Er hat Fluffi anscheinend alles verziehen. Mir hält er jedes kleine Wort vor und diesem Tier sieht er Tage voller Qualen nach. „Wollt Ihr Fleisch, um Fluffi zu füttern, Meister Raiden?“



    „Was, das ist noch nicht passiert?“, entrüstete sich Meister Raiden, jedoch nicht ganz ernst gemeint. „Gib schon her. Ich richte Fluffi jetzt ab und dann hetze ich ihn auf die Blechlady. Das wäre eine gerechte Strafe für ihre Unverschämtheiten. Obernarr hat sie mich genannt. Pha! Und nach frauenfeiger Art wollte sie nicht einmal um das Zimmer kämpfen. Also jeder Mann hätte so einem unterhaltsamen Wettkampf zugestimmt. Dann hätte Ravenor zur Abwechslung mal seine Nützlichkeit unter Beweis stellen können und wir würden jetzt im Gasthaus sitzen.“


    Meister Raiden holte kurz Luft, um sich dann erneut über Lady Sarika zu empören:


    „Ich kann es immer noch nicht fassen. Sagt die mir frech ins Gesicht, ich wäre nicht der Prinz von Ardeen. Ich meine, das kann doch jeder erkennen, dass ich von noblem Blut bin.“

    Zerlumpt, verdreckt und mit den hässlichen Krusten im Gesicht... „Jawohl, mein Prinz. Eure Erscheinung sollte jedem die Augen öffnen“, heuchelte Eryn und der feine Unterton entging Meister Raiden, der eben auch nur das hörte, was er hören wollte.


    „Meine Worte.“ Dann beschloss Meister Raiden seine ganze Aufmerksamkeit erst einmal der Fütterung Fluffis zu widmen, schließlich wollte er das Tier nicht aus Versehen berühren.



    Wenig später kam Ravenor zurück und begann zu berichten:



    „Sehr gesprächig waren die Männer nicht, aber ich habe trotzdem ein paar Informationen aus ihnen herauskitzeln können. Also, sie kommen aus Tarrasin, von der Burg Taegris. Ist ein Landstrich im Nimrod und sie dienen der Erhabenen Lady Syrdae. Wohin sie unterwegs sind und was sie hier in Ysryn tun, wollten sie mir nicht verraten. Und dann wurden sie schon ärgerlich und ich habe mich besser aus dem Staub gemacht.“



    „Wird das jetzt bei meinen Männern zur Gewohnheit?“



    „Wie meinen?“, fragte Ravenor irritiert und Prinz Raiden erklärte trocken:



    „Sich aus dem Staub machen, oder, um das Kind beim Namen zu nennen: Sich feige auf die Flucht zu begeben.“

    Und ich dachte immer, ich wäre ihm ein zu großer Draufgänger. Was will er eigentlich von mir? Dass ich hier einen Streit vom Zaun breche? „Mein Prinz, wollt Ihr, dass ich die Männer dort unten erschlage?“



    Aber eigentlich waren all diese Anschuldigungen nur Ausdruck von Meister Raidens Unvermögen, die Niederlage von vorhin wegzustecken. Er wollte seinem Ärger Luft machen, doch ihm war inzwischen selbst klar geworden, wie schlecht es um ihre Chancen bestellt war: „Schon gut. Bleib hier. Ich habe einen anderen Plan ersonnen, es dieser Zickenlady heimzuzahlen.“ Er hatte seine Stimme gesenkt und die anderen beiden rückten näher, um ihn verstehen zu können.



    „Also...“ Und dann nahm die Verschwörung ihren Lauf.


    


    Die Nacht war ausgesprochen hell bei einem sternenklaren Himmel und dem fahlen Licht des Vollmonds. Das begünstigte ihr Vorhaben. Nachdem drüben im Gasthaus bereits alle Lichter ausgegangen waren, warteten sie noch die nächste Wachablösung im Stall ab.

    Nur zwei Posten auf Wache und die dürfen es sich auch noch unter dem Dach hier gemütlich machen. Da ist es nur eine Frage der Zeit, bis sie sich träge ins nächste Eck setzen und vor sich hin dösen. Und erneut schüttelte Meister Raiden den Kopf über das Unvermögen von Frauen, Männer richtig zu befehligen. Aber mir soll es recht sein, dass du keine Ahnung hast, wie es wirklich geht, Blechlady. Darum wirst du heute auch noch eine nette Überraschung erleben.



    Zwar hatte Meister Raiden vor seinem als Kurztrip geplanten Ausflug kaum etwas Brauchbares mitgenommen, doch etwas hatte er eingesteckt, was ihnen nun von Nutzen sein konnte: Betäubungspulver. Als er es in seine Tasche steckte, hatte er eigentlich daran gedacht, dass er die gefangenen Tiere damit ruhigstellen könnte. Denn gerade bei magischen Kreaturen konnte man nicht sicher sein, ob alle Zauber wie vorgesehen wirkten. Eine kleine Absicherung, die sich nun als nützlich erweisen würde. Denn damit konnte man auch sehr gut Menschen betäuben – in diesem Fall störende Soldaten. Das Pulver verursachte nach einer Zeit des Schlafes grausame Kopfschmerzen, die die betäubte Person auch im Nachhinein für eine Weile handlungsunfähig machen würden.

    Ich will keinen Krieg anzetteln und wenn Männer sterben, kompliziert das die allgemeine Lage. Zumal diese Erhabene Syrdae sicherlich magisch bewandert ist. Selbst Blechlady scheint eine kleine Begabung aufzuweisen. Also schicken wir die Wachen sanft in den Schlummer.



    Prinz Raiden wusste, dass Tarrasin im Norden von Mittelland lag. Ein bisher ganz unauffälliges kleines Reich. Darum hatte er auch noch keinen Kontakt dorthin aufgenommen. Zu unwichtig, hatte er damals entschieden. Sein Augenmerk ruhte eher darauf, was die Drachen des Nimrods machten und die waren erst einmal untereinander beschäftigt gewesen, was Prinz Raiden die nötige Zeit verschaffte, die Grenzen seines Königreiches hervorragend abzusichern.



    Aber im Augenblick ging es nicht um die hohe Politik, sondern um die Durchführung eines schnöden Verbrechens. Denn Diebstahl gilt wohl in jedem Land als solches.


    


    Alles lief nach Plan und eine gute Stunde später folgten sie in flottem Tempo der Straße Richtung Norden. Neben ihren Reittieren hatten sie noch zwei weitere Pferde mitgenommen, die nun das Gepäck trugen. Der Mond erhellte ihren Weg ausreichend und sie ritten in zügigem Trab dahin. Meister Raiden freute sich, im wahrsten Sinne des Wortes, diebisch. Die werden eine ganze Weile brauchen, bis sie die Verfolgung aufnehmen können.



    Nachdem sie die Wachen überrascht und betäubt hatten, konnten sie in aller Seelenruhe die Pferde einsammeln. Stehlen war so ein unschönes Wort. Kurzum, sie nahmen alle Pferde und auch gleich das gesamte Zaumzeug mit. Ganz leise schlichen sie dann über den Hof und brachten die kleine Herde erst einmal ein Stück weit vom Gasthaus weg. Das übrige Zaumzeug warfen sie dann später irgendwo in den Wald und die überzähligen Pferde ließen sie bei einer saftigen Wiese einfach frei. Ein paar der Gäule rannten ihnen sogar noch eine Weile hinterher, als sie mit ihren fünf Tieren weiterzogen, doch irgendwann kamen die klugen Tiere dann auch dahinter, dass sie jetzt tun und lassen konnten, was sie wollten und verdrückten sich.

    Haha, Blechlady mit ihren Soldaten kann jetzt erst einmal stundenlang ihre Tiere suchen und bis dahin haben wir das Tor schon längst erreicht. Ein Hauch von Unsicherheit ließ Meister Raiden kurz zweifeln. Und wenn ich das Tor nicht öffnen kann? Ich könnte mir vorstellen, dass Blechlady ganz schön wütend auf uns ist und alles daransetzen wird uns einzuholen. Dann könnten wir noch versuchen bei Lord Gerwen um Schutz zu bitten.


    Schnell wischte Prinz Raiden diese unliebsame Vorstellung des Versagens einfach beiseite. Ach was, es wird schon klappen. Mit meinen und Eryns Kräften zusammen werden wir das Tor schon aufbekommen.



    Bis zum Morgengrauen waren sie gut vorangekommen und als sie nun auf eine Holzbrücke stießen, die über einen kleinen Bach führte, beschloss Meister Raiden den Tieren ein kurze Rast zu gönnen. „Ich denke, diese Pause können wir uns schon genehmigen. Wahrscheinlich kriecht die kleine Blechlady gerade erst langsam aus den Federn.“



    Sie führten die Pferde hinunter zum Wasser und passten auf, dass die erhitzten Tiere nicht zu gierig tranken. „Eines wundert mich schon die ganze Zeit über, Meister Raiden. Wenn diese Männer aus Tarrasin kommen, dann sind das doch Nimrodbewohner und ich dachte im Mittelland gäbe es keine Menschen mehr?“



    „Hm. Die Barriere ist nun schon eine Zeit lang komplett durchlässig. Vielleicht sind es Söldner, die angeworben wurden, oder Hybriden. Ja, das ist wahrscheinlicher, denn wer sonst würde sich von so einem Weibsbild herumkommandieren lassen.“ Frauen kommandieren keine Männer. Das ist von der Natur nicht vorgesehen... Mal abgesehen von den Ehefrauen, die alle meinen, sie wären Generäle. Aber den Gedanken behielt Meister Raiden für sich. Das Trauma einer Ehe würde er sich nie wieder antun.



    Und auch Eryn kämpfte gegen sein Trauma an: Natürlich, dumme Hybriden. Gezüchtete Diener ohne eigenen Willen und leicht zu lenken. Darum bin ich auch so überaus freiwillig in Naganor geblieben. Ich wurde erpresst. Und manchmal stößt mir das immer noch sehr bitter auf – so wie gerade eben. Er stand neben seinem Pferd und sah dem Tier gedankenverloren beim Saufen zu.



    „Eryn, jetzt trödle nicht rum und komm endlich. Allzu sehr sollten wir uns auf unseren Vorsprung auch nicht verlassen.“



    Erst jetzt merkte Eryn, dass die anderen beiden bereits wieder aufgesessen waren. Er brummte zustimmend und schwang sich ebenfalls in den Sattel.


    Sie kamen weiterhin gut voran, auch wenn sie die Tiere nicht mehr so sehr antrieben wie zuvor. Je näher sie nun ihrem Ziel kamen, umso entspannter wurde Meister Raiden.



    „Es kann nicht mehr weit sein, wenn mich meine Erinnerung nicht trügt.“ Und in freudiger Erwartung gab Meister Raiden die Hilfen zum Antraben, aber das Tier war schon ziemlich fertig und nicht mehr besonders willig, seinem Reiter zu gehorchen. Etwas deutlicher trat Meister Raiden dem Pferd nun in die Flanken und dieses verfiel in einen müden Trab. Lahme Krücke. Ich bin es nicht mehr gewöhnt, so einen müden Esel zu reiten. Dorian hätte der Ritt überhaupt nichts ausgemacht und dieses Pferd ist am Ende seiner Kräfte. Hoffentlich hält es das letzte Stück auch noch durch. Wir müssten das Tor eigentlich bald sehen...



    Angestrengt blickte er nach vorne. Doch der Weg machte eine leichte Kurve und die Bäume links und rechts versperrten die Sicht. Ein Auge wäre gut. Als Magier gewöhnt man sich an solche Dinge dermaßen, dass sie einem zur zweiten Natur werden. Und ist man dazu plötzlich nicht mehr in der Lage, dann kommt man sich fast vor wie behindert. Wie auch schon die Tage zuvor, versuchte Meister Raiden zum wiederholten Male Magie zu wirken. Er konnte bereits wieder eine Flamme von der Länge eines Fingers erzeugen und als er nun versuchte ein Auge zu erschaffen, gelang ihm dies sogar. Allerdings konnte er das Spähauge lediglich drei Schritte von sich wegbewegen, bevor es jämmerlich erlosch.



    „Am Tor musst du mir deine Adern öffnen, Eryn, dann dürfte der Torzauber kein Problem darstellen. Meine Macht kehrt langsam wieder zurück.“



    „Ich bin auch wieder stärker geworden, Meister Raiden. Aber was machen wir, wenn unsere Kräfte nicht ausreichen, um das Tor zu öffnen?“

    Das passiert nicht. Hab ich schon entschieden. Aber Eryn muss immer alles so schwarzmalen. „Dann zapfen wir die kümmerlichen Adern meines Sohnes an und damit reicht es auf alle Fälle.“



    „Verliere ich dann auch meine Magie?“, fragte Ravenor unsicher und Eryn äußerte ebenfalls Bedenken.



    „Dazu müssten wir eine Verbindung aufbauen. Ich meine, Ravenor kann uns seine Adern nicht so zur Verfügung stellen.“

    Ugh, das war ein Witz. „Man kann nichts verlieren, was man nicht besitzt, Ravenor... und auch deine Bedenken, Eryn, sind überflüssig. Ich bin der festen Überzeugung, dass wir die mickrigen Kräfte des Unmagischen gar nicht brauchen werden.“ Aber immer noch lachte keiner. Wenn sie meine Witze einfach nicht verstehen wollen, dann sollen sie halt über den Inhalt der Worte weiter nachgrübeln. Vielleicht entdecken sie ja einen tieferen Sinn dahinter, der mir entgangen ist.



    Sie hatten die Wegbiegung fast erreicht, als die Pferde plötzlich stehen blieben und kein Schenkeldruck sie mehr zu einem weiteren Schritt veranlassen konnte. Dann begannen die Tiere sich dem Willen ihrer Reiter vehement zu widersetzen und wollten allesamt wieder umkehren, in die Richtung, aus der sie gerade gekommen waren. Eines der Packpferde hatte sich bereits losgerissen und galoppierte den Weg zurück. Da begriff Meister Raiden, was hier gerade geschah. Während sein Pferd stieg, schrie er den anderen beiden zu: „Beherrschungsmagie! Sofort runter von den Pferden!“ Dabei glitt er geschmeidig aus dem Sattel und auch seine zwei Begleiter hinterfragten den Befehl des Prinzen zum Glück diesmal nicht. Sie kamen unterschiedlich geschickt auf dem Erdboden auf. Hatte es Meister Raiden noch geschafft auf den Füßen zu landen, so stürzten Eryn und Ravenor auf die Seite und noch bevor sie sich wieder hochgerappelt hatten, waren die Pferde in halsbrecherischem Galopp verschwunden.



    „Verdammt, diese kleine Hexe ruft die Tiere zurück!“, fluchte Meister Raiden.



    „Wie weit sind sie entfernt?“, wollte Ravenor wissen, der durchaus begriffen hatte, dass ihre Verfolger näher waren, als sie zuvor geglaubt hatten.



    „Nicht sehr weit, befürchte ich.“ Und Meister Raiden sah angestrengt nach Süden. Doch man konnte noch keinen der Verfolger ausmachen.



    „Und was jetzt? Kämpfen wir?“, fragte Ravenor. Schließlich hatte Meister Raiden ihnen vor noch nicht allzu langer Zeit Feigheit vorgeworfen. Und da sie den Wachen im Stall die Schwerter abgenommen hatten, trugen sie nun alle Waffen. Drei gegen fünfzig... ist nicht ganz hoffnungslos.



    Aber Meister Raiden hatte zum Glück einen seiner vernünftigen Tage: „Nein, wir rennen. Das Tor ist nicht mehr weit.“



    Und sie gaben Fersengeld.



    ‚Nicht mehr weit‘ bedeutete dann doch noch einen Kilometer und ein Blick über die Schulter zeigte ihnen nun die Verfolger, die immer näher kamen. Ihr Ziel, das heiß ersehnte Tor, erhob sich nun in etwa hundert Metern Entfernung vor ihnen, doch die Verfolger kamen in gestrecktem Galopp ebenfalls immer näher. Sie rannten, so schnell sie konnten. Immer dem rettenden Tor entgegen. Ihr eigenes Keuchen mischte sich mit dem rasselnden Schnauben der Pferde in ihrem Rücken. Noch fünfzehn Meter.



    „Eryn, jetzt!“, stieß Meister Raiden japsend hervor und Eryn öffnete seine Adern und merkte, wie Meister Raiden auf die Magie zugriff, um den Torzauber aufzubauen. Die Luft begann zu flimmern.


    Wir schaffen es. Die Hoffnung gab Eryn neue Kraft. Dann erreichte Ravenor die schimmernde Barriere als Erster und sprang hindurch, knapp gefolgt von seinem Vater, dahinter kam Eryn. Er merkte noch, wie die Magie langsam einbrach und seine alleinigen Kräfte würden nicht ausreichen, um das Tor weiter offen zu halten. Ich schaff das noch. Aber dann prallte er mit voller Geschwindigkeit und sehr unsanft gegen die nun wieder feste Steinmauer, welche die Rückwand des Tores bildete. Benommen taumelte Eryn zurück, als ihn ein weiterer Schlag in den Rücken traf und er zu Boden ging.

    Scheiße. Sein eingeschränktes Blickfeld zeigte ihm eine große Ansammlung von Pferdebeinen und dazwischen die Stiefel der Zweibeiner. Gerade wollte Eryn wieder aufstehen, als ihm jemand einen derben Tritt in die Rippen versetzte.



    „Ihr elenden Drecksäcke“, hörte er die liebliche Stimme der Kommandantenlady über sich.



    „Wartet, ich kann alles erklären“, brachte Eryn keuchend und unter Schmerzen hervor.


    Ich sitze hier echt in der Scheiße. Aber die anderen sind entkommen und holen mich hier sicherlich bald wieder raus.



    „Ob ich mir die Lügen eines Pferdediebes anhören möchte, bevor wir dich hängen, ist die Frage.“



    „Es ist nicht so, wie Ihr denkt, Lady...“ Er hielt kurz inne, dann erinnerte er sich wieder an den Namen. „...Sarika. Bitte lasst mich erklären.“



    Starke Arme packten Eryn und zogen ihn auf die Beine. Nun sah er der Kommandantin direkt ins Gesicht und die sah ziemlich sauer aus.



    „Erst einmal möchte ich mich in aller Form bei Euch entschuldigen – für mein Verhalten und das meiner Begleiter.“ So etwas kam immer gut an. „Aber wir waren in einer Notlage und das hat unser Handeln bestimmt. Wir sind tatsächlich die, für die wir uns ausgegeben haben. Ich bin Meister Eryn und...“



    Die erzürnte Lady schlug ihm ohne Vorwarnung ins Gesicht und Eryns Nase begann zu bluten. „Lügner. Ihr seid dreckige Pferdediebe. Gesindel aus der Gosse.“



    „Und wie haben wir dann das Tor geöffnet, wenn wir keine Magier sind?“, brachte Eryn hervor und tatsächlich machte dieses Argument Lady Sarika nachdenklich. Sie zögerte kurz.



    „Ein Artefakt. Das kann auch ein Unmagischer mit dem richtigen Artefakt“, fand sie des Rätsels Lösung und war mit dieser Erklärung durchaus zufrieden. „Hängt ihn auf. Ich bin es leid, diesem Halunken noch weiter zuzuhören. Befreien wir die Welt von derlei Gesindel.“



    „Und wenn nicht? Prüft mich, wenn Ihr wollt. Ein Wahrheitsbann.“ Nichts, was ich über mich ergehen lassen möchte, doch wenn es mein einziger Ausweg aus dieser Misere ist. Die meint es wirklich ernst. „Prinz Raiden wird zurückkehren, um mich zu holen. Und wenn Ihr dann vorschnell gehandelt habt, dann müsst Ihr mit seinem Zorn rechnen. Ihr vergebt Euch nichts, wenn Ihr mich bis heute Abend festhaltet. Dann könnt Ihr mich immer noch hängen. Aber wenn ich erst einmal tot bin, wird es schwer sein mich wieder zum Leben zu erwecken.“ Hoffnungsvoll sah er sie an, doch ihr Gesicht glich einer undurchdringlichen Maske. Ich muss sie überzeugen.



    „Bitte, Lady Sarika, tut nichts, was Ihr später bereuen könntet. Das alles ist eine äußerst dumme Geschichte. Wir haben bei einem Zauber unsere Magie vorübergehend eingebüßt und darum sind unsere Möglichkeiten so dermaßen beschränkt. Wenn Ihr mir zuhören wollt, erzähle ich Euch, wie alles gekommen ist. Ich...“ Ein Schlag traf ihn in den Magen und raubte ihm die Luft. Es war ein unmagischer Schlag von einem der Soldaten gewesen und Eryn war klar, dass der Mann nicht eigenmächtig gehandelt hatte. Spätestens als Lady Sarika sagte: „Schweig! Ich muss erst einmal darüber nachdenken und dein sinnloses Geplapper stört mich dabei.“

    Sie telepathiert. Dann kann sie auch Gedanken lesen. Fragt mich etwas zur Magie und ich stehe Euch Rede und Antwort. Fragt mich Dinge, die ein Unmagischer nicht wissen kann. Ich habe zwölf Kreise und bin Magier der vierten Stufe. Besondere Kenntnisse besitze ich in der Heilmagie und...



    Lady Sarika warf ihm einen durchdringenden Blick zu.

    Ich kann nicht ‚nichts‘ denken und Ihr müsst mich ja nicht belauschen, wenn Ihr nicht wollt. Es war so klar, dass sie das getan hatte und Eryn erlaubte sich ein Siegerlächeln, weil er sie so leicht durchschaut hatte. Das brachte ihm einen neuen Schlag ein, doch wenigstens nahm Lady Sarika nun von ihrer ursprünglichen Absicht Abstand: „Fesselt ihn und schafft ihn mir erst einmal aus den Augen.“



    Während die Soldaten Eryn packten und wegbrachten, hing Lady Sarika ihren Gedanken nach. Spricht er die Wahrheit, oder lügt er mich an? Der Wirt in der Schenke hat schon gemeint, die drei wären sonderbar. Er hält sie für Schauspieler. Mag sein, dass sie das sind, aber mit Sicherheit sind sie Diebe. Zu gerne hätte Lady Sarika einen Wahrheitsbann gewirkt, doch diese Magie beherrschte sie nicht. Der Blonde wird mir alles erzählen, solange er denkt, dass er damit sein Leben retten kann. Andererseits hält er mich unnötig auf und ich wäre ihn los, wenn ich ihn einfach aufknüpfen lassen würde. Dann kamen ihr erneut Zweifel. Aber wenn es nun doch stimmt und diese dreiste Kreatur mit der Krätze im Gesicht tatsächlich der Herr von Naganor ist. Erneut wog sie Für und Wider ab.


    Prinz Raiden ist ein mächtiger Mann, den man sich nicht zum Feind machen sollte. Doch wenn man sich alles durch den Kopf gehen ließ, ergab es wenig Sinn. Oh ja, sie haben viele Kreise, das habe ich gescannt. Doch die Adern waren jämmerlich dünn. Der Blonde behauptet, sie hätten ihre Kraft verloren. Sie analysierte alle Fakten und zog ihre Schlüsse daraus: Vielleicht. Aber warum zur Hölle stehlen sie dann Pferde. So ein Prinz hat doch sicherlich Gold in Hülle und Fülle. Von den Beleidigungen, die sie mir an den Kopf geworfen haben, ganz zu schweigen. Und das war ein Punkt, der ihren Stolz erheblich gekränkt hatte und es widerstrebte ihr, das einfach so zu schlucken. Gut, der Blonde hat sich bei diesen rüden Männerwitzen zurückgehalten, aber er ist nun mal der, den ich in meiner Gewalt habe. Ich bringe ihn nach Taegris. Dort wird man die Wahrheit herausfinden. Sie sah zu dem nun inaktiven Tor hinüber. Einerseits war es günstig, dass da dieses Tor stand. Es bedeutete nur einen Schritt, um nach Taegris zu reisen. Doch lag es nicht in ihrer Macht, das Tor zu aktivieren. Sie hatte die Torzauber ebenfalls noch nicht gemeistert. Ihr war da als junges Mädchen einmal ein böses Missgeschick passiert und seither hatte sie einen ziemlichen Respekt vor dem Reisen durch die magischen Wege und immer noch so manchen Albtraum diesbezüglich. Im Mittelland selbst war das Reisen durch die Tore früher nur von mäßigem Interesse gewesen, wohin hätte man auch gehen sollen. Die meisten Landstriche waren sehr gefährlich und auch einen anderen Territorialherrscher besuchte man nur mit einer offiziellen Einladung. Alles andere hätte schnell als feindlicher Akt ausgelegt werden können. Nach dem Fall der Barriere war das inzwischen jedoch etwas anderes. Da gab es nun diese vielen fremden Länder voller menschlicher Bewohner und nahezu von allen gefährlichen Monstern befreit. Ich sollte den Torzauber wirklich erlernen. Seine Beherrschung käme mir gerade sehr entgegen. Aber diese Einsicht half ihr jetzt auch nicht weiter. Denn im Hier und Jetzt konnte sie diese Magie nicht selbst wirken und brauchte dafür Faehrgrin. Der aber kam erst mit dem Rest der Truppe hinterher.



    Als sie noch in der Nacht bemerkt hatten, dass ihre Pferde weg waren, da hatte sie einen Großteil der Tiere mit Magie zurückrufen können, denn Tierbeherrschung war ihr Spezialgebiet. Und sobald sie beritten waren, hatten sie die Verfolgung aufgenommen. Faehrgrin hatte sie deshalb zurückgelassen, weil er mit seiner Magie den Rest der Tiere schneller einfangen konnte. Wenn das geschehen war, sollte er ihr zügig folgen.

    Wie weit mag er nun hinter mir sein? Ihr Blick ruhte erneut auf dem Tor. Und wenn diese Männer nun doch mächtige Magier sind, dann werden sie bald mit Verstärkung zurückkommen und zwar genau durch dieses Tor. Wir brauchen eine Magierfalle – nur für den Fall...



    „Entzündet ein Feuer genau vor dem Tor und zehn Leute halten ihre Bögen bereit. Der Durchlass wird ab jetzt ständig beobachtet. Und falls jemand dort herauskommt, dann schießt.“ Lady Sarika wirkte ein Auge und ließ es zurückwandern, um Faehrgrin ausfindig zu machen. Als sie ihn gefunden hatte, telepathierte sie kurz mit ihm und drängte ihn zur Eile.


    Eine Stunde wird es dauern, bis er hier ist. Das heißt zunächst einmal warten. Und so beschloss sie sich die Geschichte des Gefangenen doch noch anzuhören. Blondie kniete nun gefesselt im Dreck und sie benutzte diesmal Magie, um ihm eine weitere Ohrfeige zu verpassen. Dabei stellte sie sich vor, dass diese auch Krätzengesicht und den anderen Dummschwätzer treffen würde. So war Eryn wieder einmal der Sündenbock für die anderen.


    „Deine Geschichte, Blondie. Ich bin ganz Ohr“, herrschte sie ihn an.



    „Es ist nicht nötig mich zu misshandeln“, beklagte Eryn sich, der die Lage aus der Sicht der Vernunft zu beurteilen versuchte. „Ich erzähle Euch die Geschichte auch so.“



    „Ich habe noch gar nicht angefangen, dich zu misshandeln, dreckiger Dieb. Also fang endlich an und strapaziere nicht unnötig meine Nerven.“



    „Natürlich, Lady Sarika.“ Es gab Dinge, die hatte Eryn über all die Jahre bei Meister Raiden gelernt und das war die gekonnte Mischung aus Wahrheit und Gedankenkontrolle, die er nun anwandte, um Lady Sarika hinzuhalten. Sehr ausführlich erzählte er von ihrer Suche nach den lieben Tierlein. Nichts vom wahren Grund, warum sie auf diese Suche gegangen waren, sondern er täuschte ein eigenes Interesse an diesen magischen Absonderheiten vor. Sumsi und Fluffi waren ja durchaus interessante Lebensformen, die jedem Forscher ein gewisses Interesse abnötigten. Dann fuhr Eryn fort, von ihren Erlebnissen im tiefen Urwald zu berichten. Lang und breit und unglaublich ausgeschmückt, bis er dann doch langsamst zum finalen Schlusssatz kam:



    „Ihr seht also, Lady Sarika, wie wir unverschuldet in diese missliche Lage gekommen sind und dass wir uns die Pferde ausgeliehen haben, ist alleine dem Zustand zuzuschreiben, dass Ihr Meister Raiden dermaßen vergrämt habt. Hättet Ihr Seiner Hoheit das Zimmer gelassen, wäre nie dergleichen passiert.“ Er lächelte nett, um die letzten Zweifel der gestrengen Lady zu zerstreuen.

    Jetzt grinst er mich auch noch frech an. Eine derart abstruse Geschichte ist schwer zu glauben, auch wenn seine Gedanken nichts anderes verraten. Da kam ihr ein böser Gedanke: „Und diese Tiere verursachen einen solchen Unbill?“



    „Durchaus, die sind nicht zu unterschätzen. Genau das ist uns ja zum Verhängnis geworden. Die Hornstichen nähren sich durch fremde Magie. Sie absorbieren Zauber und wenn man von ihnen gestochen wird, dann – wie ich es bereits erklärte – versiegen auch die stärksten Adern.“

    Allerdings, lang und breit hast du schon alles mindestens drei Mal erklärt. Der redet in einem fort wie ein Wasserfall.



    Es hatte seine Gründe, dass Eryn sich so verhielt, denn noch fürchtete er um sein kostbares Leben. Das Gesicht dieser hartherzigen Lady ist wie aus Stein gemeißelt und verrät nichts von dem, was sie denkt. „Also, Meister Raiden beschoss die Hornstiche mit einem starken Zauber, um sie zu fangen...“



    „Das habe ich nun schon verstanden“, unterbrach sie ihn schroff, „und dieses Fluffel erzeugt einen Ausschlag?“, hakte sie nach.



    „Ja, genau so ist es. Es ist sogar anzunehmen, dass die Fluffel genau aus diesem Grund so gut wie ausgerottet wurden. Nicht einmal magisch kann man dem Ausschlag beikommen und er verursacht wahrlich schreckliche Qualen.“



    Lady Sarika winkte einen ihrer Soldaten herbei. „Bring mir die zwei Käfige. Aber gib acht, die Tiere nicht zu berühren“, befahl sie und Eryn atmete erleichtert auf.



    „Ihr glaubt mir also endlich. Ich hatte nie einen Zweifel daran, dass Ihr die Wahrheit erkennen würdet, bei Eurer Klugheit und Eurem Scharfsinn.“

    Was für ein elender Schleimer. Na warte, Bürschchen, ich habe da so eine Idee: „Deine Ausführungen klingen schlüssig, doch ich hätte gerne einen Beweis, damit sich die Wahrheit wirklich als solche bestätigt.“



    „Stellt mir eine Aufgabe, fragt mich etwas über die Magie und ich erbringe Euch den Beweis.“

    Schon wieder zeigt er sein arrogantes, überhebliches Grinsen. Das vergeht dir gleich, mein Freund. Gerade kam der Soldat zurück und brachte Fluffi. „Dir werde ich keine Aufgabe stellen, denn dein endloses Geschwafel habe ich inzwischen satt. Den Beweis liefert stattdessen der Fluffel.“


    Dann wandte sie sich zu dem Soldaten und befahl: „Haltet seinen Kopf in den Käfig und wir werden schon sehen ob sein Geschwätz stimmt.“ Und dabei grinste sie Eryn boshaft an.



    Dem wurde ganz flau im Magen: „Das könnt Ihr nicht tun. Außerdem dauert es drei bis vier Stunden, bis etwas passiert. Meister Raiden wird es Euch nicht nachsehen, wenn Ihr mich derart foltert. Ich warne Euch...“



    Hatte Eryn bisher noch geglaubt, sich herausreden zu können, so erfüllten ihn die Aussichten Fluffis nähere Bekanntschaft zu machen und mit dem Fluffifluch belegt zu werden mit nackter Angst.



    „Kann ich nicht?“, fragte sie spöttisch und lachte dann: „Zumindest behältst du somit erst einmal dein jämmerliches Leben. Du solltest eigentlich froh darüber sein, dass ich mich so entschieden habe. Packt ihn!“



    „Nein!!!“ Mit dem Gesicht in den Käfig, das ist so gut wie der Tod. Verdammte Poxe, wo bleibt Meister Raiden? Er wird mich doch nicht hier zurücklassen?



    Und als die Männer drohend auf ihn zukamen, da beschloss Eryn zu handeln. Seine spärliche Magie bot ihm nicht viele Möglichkeiten, doch die Notlage erforderte drastische Mittel. Mit aller Kraft aktivierte er seinen Kreis Feuer und die mickrige Flamme verbrannte den Strick, der ihn fesselte und versengte ihm dabei auch gleich seine Haut. Sein Hemd hatte ebenfalls Feuer gefangen, doch er beachtete es zunächst gar nicht, als er nun aufsprang und versuchte sich auf unmagische Art und Weise zu verteidigen. Einen der überraschten Männer schlug er nieder, dann traf ihn ein Schlag in den Rücken. Er taumelte, fasste sich aber sogleich wieder und schlug wild um sich. Sie hatten ihn eingekreist und Eryn versuchte einem der Soldaten das Schwert aus dem Gürtel zu ziehen. Da fegte ihm jemand die Beine weg und er landete im Dreck. Das löschte zumindest die Flammen und der Fetzen seines Hemdes zerriss nun gänzlich, als jemand versuchte ihn zu packen. Dann hagelten Tritte und Schläge auf ihn ein und Eryn krümmte sich zusammen. Schreie ertönten. Seine eigenen vor Schmerzen und die der aufgebrachten Männer um ihn herum. So zumindest kam es Eryn vor. Plötzlich war es still und er fürchtete jeden Moment einen neuen Schlag abzubekommen.



    „Lasst uns zivilisiert reden“, klang eine Stimme scharf und schneidend zu ihm herüber und Eryn war noch nie so froh gewesen, Meister Raiden in diesem Tonfall sprechen zu hören.

    Bei den Göttern, in letzter Minute, seufzte Eryn und rappelte sich hoch. Sein linkes Augen schwoll gerade zu, doch das andere zeigte ihm ein Bild, welches ihn sehr beruhigte. Meister Raiden saß in strahlender Rüstung auf Dorian Windtänzer und das Tor hinter ihm spuckte immer noch Männer der Garde aus, die in einer langen Reihe hinter Prinz Raiden Aufstellung einnahmen.



    Ziemlich perplex stand Lady Sarika nun da und starrte den Mann auf dem Dämonenpferd an. Wie unglaublich leicht er meine Magierfalle einfach niedergeritten hat und keiner der Pfeile konnte ihm auch nur einen Kratzer zufügen. Dabei hatte er auch noch ihre Soldaten paralysiert und so in lebende Statuen verwandelt. Und da sie immer noch nicht geantwortet hatte, ergriff Prinz Raiden erneut das Wort:



    „Ihr erkennt nun hoffentlich, wer hier die Närrin ist und wie leicht ich Euch für Eure Beleidigungen zur Rechenschaft ziehen könnte. Aber ich bin nicht hier, um einen Streit entbrennen zu lassen. Vielmehr wünsche ich, dass Ihr der Erhabenen Lady Syrdae meine Grüße überbringt und auch meinen Wunsch nach friedlichen Beziehungen zwischen unseren Ländern.“



    Seine erneute Beleidigung schmeckte Lady Sarika zwar nicht, doch wer er war, stand nun außer Frage: „Ich sehe meinen Irrtum ein und entschuldige mich dafür.“ Scheiße. Er sollte sich entschuldigen und nicht ich. Doch die Worte waren bereits heraus und sie schmeichelten durchaus seiner Eitelkeit.



    „Es freut mich, dass Ihr so einsichtig seid und nun übergebt mir Meister Eryn und meine Besitztümer, damit wir dieses Missverständnis schnell vergessen können.“ Eigentlich wollte ich der Blechlady etwas Gold anbieten, dafür, dass wir uns die Pferde ausgeliehen haben, aber wenn ich Eryn so ansehen, dann sind wir mehr als quitt.



    Der humpelte gerade selbst zu den Männern Ardeens hinüber, wobei ihn keiner der fremden Soldaten – von denen, die noch nicht paralysiert waren – aufhielt.



    Und auch die anderen Gefangenen Sumsi und Fluffi wurden äußerst unspektakulär übergeben. Anschließend kehrten sie auch gleich wieder nach Naganor zurück. So hatten sie ihr Abenteuer in Ysryn zwar etwas lädiert, doch durchaus erfolgreich zum Abschluss gebracht.


    


    Ungeachtet Eryns Verletzungen musste er erst einmal mit Meister Raiden in die Zitadelle kommen und Bericht erstatten. Mühsam humpelte er hinter dem Herrn von Naganor in einen kleinen Empfangsraum.



    „Du siehst mitgenommen aus, Eryn. Setz dich.“ Da standen mehrere einladend bequeme Sessel und Sofas herum. Vorsichtig darauf bedacht, keine der Verletzungen zu verschlimmern, ließ sich Eryn auf einem dunklen Sofa nieder. Während des Kampfes hatte er die Wunden gar nicht so bemerkt, doch nun schmerzte sein geschundener Körper überall.



    „Ja, ich hab ganz schön kassiert“, brachte er hervor und grinste erzwungen. „Ein Heiler käme mir jetzt gelegen.“



    „Ist schon auf dem Weg. Ich wollte nur nicht, dass die ganze Garnison mitbekommt, wie unmagisch wir zurzeit sind.“

    Bitte schnell. Die Verbrennungen sind schlimmer als die vielen Blutergüsse und ich glaube, die Schweine haben mir eine Rippe gebrochen.



    Meister Raiden warf Eryn einen mitleidigen Blick zu: „Du machst was falsch, so wie die Frauen auf dich reagieren.“

    Ha! Auf mich! Das war wohl eher die Reaktion auf des noblen Prinzen hehre Worte. „Mir schien es eher, als hätte ich für Euch den Kopf hingehalten.“ Und ironisch fügte er an: „Habe ich gern getan.“



    „So wird es von einem treuen Gefolgsmann erwartet.“



    Eryn verzog das Gesicht, bereute die Bewegung aber sogleich, als sich umgehend Schmerzen meldeten.


    Dann fragte Meister Raiden: „Welche Geheimnisse wollte Blechlady dir denn entlocken?“

    Er denkt, sie hat mich gefoltert, um an Informationen zu kommen. Nun... na ja: „Also es ging nicht so sehr um Geheimnisse. Zuerst habe ich ihr unsere Geschichte erzählt. So lang und breit wie ich nur konnte, um Zeit zu schinden. Sie wollte mich am Anfang nämlich sofort als Pferdedieb hängen und da versuchte ich ihr die Misere zu erklären. Frauen zeigen doch meist Verständnis.“



    Meister Raidens Augen verengten sich zu einem dünnen Schlitz: „Du hast ihr doch nicht etwa erzählt, dass wir unsere Magie verloren haben?“



    „Das hat sie doch schon in der Gaststätte herausgefunden. Sie hat Fähigkeiten. Damit habe ich nichts verraten, was sie nicht schon wusste. Außerdem habe ich geredet, um sie hinzuhalten, in der Hoffnung auf baldige Hilfe.“ Wieso habe ich schon wieder das Gefühl, dass ein Schuldiger gesucht wird und der Pfeil dabei beginnt auf mich zu zeigen?



    „Hm. Und sie hat dir anscheinend nicht geglaubt?“



    „Jein. Sie wollte einen Beweis und da fiel ihr nichts Besseres ein, als meinen Kopf in Fluffis Käfig zu stecken.“ Hatte Eryn jetzt Mitleid erwartet, so war diese Vermutung weit gefehlt.



    „Habe ich es nicht gesagt? Der wahre Wert von Fluffi liegt darin, ihn als Folterinstrument zu gebrauchen. Da muss ich der Blechlady sogar einen Pluspunkt bescheinigen, bei all den dilettantischen Aktionen, die sie sonst gezeigt hat.“ Und er begann aufzuzählen: „Nur zwei Wachen im Stall, obwohl sie annehmen musste, dass wir ihr feindlich gesinnt sind. Und dann diese lächerliche Magierfalle. Ein bisschen Feuer und der Hinterhalt durch Unmagische. Also ich hatte mehr erwartet. Ich glaube, selbst Dorian war enttäuscht, dass er keine große Magie zerstören durfte. Der ist da nämlich so gut drin wie Sumsi. Ich muss immer noch den Kopf schütteln. Normales Feuer und ein paar gewöhnliche Pfeile. Pha! Anfängerfehler.“ Dann wandte er sich wieder Eryn zu:



    „Und, hat sie es wirklich getan? Dich mit dem Fluch Fluffis belegt, oder ist sie weich geworden, aus Mitleid?“ Meister Raiden betrachtete Eryns Gesicht genauer, doch außer dem zugeschwollenen Auge und einem weiteren Bluterguss, der nun wie ein Horn die Stirn zierte, waren noch keine verräterischen kleine Beulen zu sehen.



    „Ich bin Fluffis Fluch entkommen, indem ich mich von den Fesseln befreite. Doch die Wachen rangen mich nieder und wenn Ihr nicht zur rechten Zeit gekommen wäret... Für die Rettung in letzter Sekunde möchte ich mich übrigens noch bei Euch bedanken.“ Das war wirklich knapp und ich fürchtete sogar kurzzeitig, vergessen worden zu sein.



    Mit einer Handbewegung tat Meister Raiden das ab: „Schon in Ordnung. Außerdem konnte ich Fluffi und Sumsi nicht dem Feind überlassen, bei allem, was wir zusammen erlebt haben.“

    Stehe ich also wertmäßig mit den Tierchen auf einer Stufe – oder sogar noch drunter. Also das ist schon etwas bitter.



    Eryn bewegte sein Bein und stöhnte leise. „Wann kommt endlich der Heiler?“



    „Geduld. Die paar Minuten wirst du die Schmerzen ja noch ertragen können, Eryn Bluthand. Hast du nicht früher damit geprahlt, was für ein tapferer Krieger du bist? Da finde ich, könntest du dich jetzt ruhig mehr zusammenreißen. Du bist weich geworden, in den letzten Jahren. Verrätst Geheimnisse, noch bevor sie dich richtig foltern. Wenn man es so betrachtet, dann sind die Prügel, die du bezogen hast, sogar angemessen für deine schnelle Kooperation mit Blechlady.“

    Habe ich nicht schon genug für seine Taten büßen müssen, muss er jetzt auch noch auf mir rumhacken? „Da muss ich widersprechen. Es waren keine Geheimnisse, Meister Raiden. Und warum sollte ich mich sinnlos opfern, wenn mein Intellekt mir doch einen anderen Ausweg aufzeigte. Zumindest eine Zeit lang konnte ich Lady Sarika erfolgreich hinhalten und wärt Ihr nur fünf Minuten früher aufgetaucht, dann wäre ich dem allem sogar unverletzt entkommen.“



    „Beklage dich nicht so frech, Schüler. Dein bisschen Wissen gibt dir nicht das Recht, dich im Ton zu vergreifen.“



    „Entschuldigung, Meister Raiden.“ Was ist schlimmer? Fluffis Fluch oder Raidens Fluch. Im Augenblick kann ich mich nicht entscheiden. Und Eryn beschloss gar nichts mehr zu sagen. Musste er auch nicht, denn Meister Raiden konnte sich auch gut unterhalten, indem nur er sprach:



    „Was mir auch schon lange durch den Kopf geht: Dieser Beiname, den dir die Finngul offenbart hat. Wenn sich die Bestimmung des Namens erfüllt hat, erhaltet ihr dann neue Namen? Also logisch wäre das. Eigentlich ist dein Beiname ja Eidbrecher – Bluthand ist nur eine alte Bezeichnung dafür. Und wenn man den Seelenbann als Schwur sieht und das ist er zweifelsohne, dann hast du – eigentlich wir drei, aber sagen wir in diesem Falle eimal ‚du‘ – den Seelenbann gebrochen und somit deine Namensbestimmung erfüllt. Hast du darüber schon einmal nachgedacht?“



    „Nein.“ Interessiert mich jetzt auch nicht. Das ist Wortklauberei und ich habe Schmerzen.



    „Ein wirklich interessantes Thema. Prophezeiungen und ihre Erfüllungen. Inwieweit ist der Weg eines Lebewesens vorbestimmt? War es sicher, dass du den Bann brechen würdest, oder nur eine Möglichkeit unter vielen? Wobei mir diese Möglichkeit wirklich gut gefallen hat, auch wenn nun der Nimrodzauber im Zuge deines Eidbruches erloschen ist und unbekannte Gefahren heraufziehen. Blechlady ist ein weiteres zickiges Monster, das seinen Weg aus Mittelland herausgefunden hat. Aber, um noch mal auf die Aufhebung des Nimrods zurückzukommen, wenn man im weiteren Sinne einen Zauber als Schwur ansieht, dann hast du als Schlüssel auch zum Brechen des Nimrodzaubers beigetragen. Ein zweiter Eidbruch. Ist dein Schicksal als Eidbrecher vielleicht noch gar nicht erfüllt?“

    Bei den Göttern, ist das hirnrissiges Zeug. Wo bleibt der Heiler, wenn man mal einen braucht.



    Aber Meister Raiden war nun so richtig in Fahrt gekommen: „Dann könntest du zumindest weiterhin Eidbrecher heißen. Eryn Eidbrecher. Ich hoffe mal, du brichst nicht die Eide, die du mir geschworen hast. Dann müsste ich dich nämlich umgehend nach Elverin ausliefern.“

    Diese Option scheint mir gerade gar nicht mehr so schlimm. Ist denn ein bisschen Ruhe zu viel verlangt? Ich leide – in mehrfacher Hinsicht.



    „...Oder nach Draegnok. Ha, weißt du, was ich neulich erst erfahren habe? Das Unhaer kriecht weiterhin auf Draegnok zu und dabei waren sich die alten Magier so sicher, dass das Nimrod Schuld an diesem Phänomen trüge. Nun ist das Nimrod aber verschwunden und das Unhaer kriecht trotzdem weiter. Also ich habe das immer schon für ein natürliches Phänomen gehalten. Das ist der Lauf der Dinge. Alles ändert sich. Und mal dehnt sich das Unhaer aus, mal weicht es zurück. So einfach ist die Erklärung. Nur hilft das Meister Savyen bei seiner Misere auch nicht weiter. Der wird nun wirklich darüber nachdenken müssen, Draegnok zu versetzen. Ragnitor hilft sicherlich gerne... wenn der Preis stimmt.“



    Die Tür ging auf und Meister Lionas kam herein, gleich gefolgt von Meister Kerven.

    Ah, endlich. Freundliche und hilfsbereite Menschen. Eryn fühlte, wie ihn die Erleichterung durchflutete, denn einerseits unterbrach das Erscheinen der Magier nun Meister Raidens philosophische Ausführungen und andererseits konnte er somit auf eine baldige Heilung seiner Wunden hoffen.


    

  


  


  


  
    7. Verbotene Liebe


    Die Geschenke waren nach der Rückkehr der Helden in den darauffolgenden Tagen dem ehrbaren Forscherdrachen offiziell überbracht worden. Dafür wurde extra Meister Eriwen beauftragt, um zusammen mit Meister Eryn die besten Wünsche des Protektors von Ardeen zusammen mit den beiden Tieren zu überbringen. Den Wortlaut der ‚besten Wünsche‘ musste Eryn höflichkeitshalber etwas umformulieren, nichtsdestotrotz war Veris-Andir hocherfreut, die ersten der lang ersehnten Gaben nun endlich zu erhalten. Zwar mokierte sich Vedi zunächst ziemlich über die einflügelige Sumsi, doch als Eryn ihn auf die Eier in dem Käfig hinwies, war seine Forscherherrlichkeit mehr als zufrieden. „Oh, eine halb kaputte Hornstiche zusammen mit Laichschleim mag als ganzes Geschenk gelten. Wir könnten wieder eine umfangreiche Population züchten und somit diese seltene Spezies vor dem Aussterben bewahren. Wenn uns dies gelänge, dann könnten wir die Hornstichennachkommen später auswildern und für eine weltweite Verbreitung sorgen. Man müsste...“


    Eryn hörte nur mit halbem Ohr dem leisen Wissenschaftsgebrabbel zu, denn das Thema Hornstichen war für ihn endgültig abgehakt. Was Eryn jedoch mehr beschäftigte, war jener immer noch ungeklärte Punkt auf der Geschenkeliste. Meister Raiden kann sich nicht dagegen aussprechen und darum werde ich einfach nachfragen: „Vedi, was ist eigentlich dieses Kanis’ Kreuz? Ich konnte das bisher nicht zuordnen und vermute, dass es gar keine Spezies ist, sondern ein Artefakt.“



    Vedis Golem hüpfte heran: „Ja, ja, das ist ein Artefakt. Vielleicht hätte ich das extra vermerken müssen: Geschenke müssen gegeben werden in Form mehrerer Spezies und eines Artefakts.“


    Eryn interessierte sich allerdings nicht so sehr für die korrekte Formulierung der Wunschliste, als vielmehr dafür, wo sie dieses Artefakt finden könnten.


    „Kanis’ Kreuz. Hab nie davon gehört. Kannst du mir dazu noch ein paar weitere Informationen geben?“ Der Golem räusperte sich zunächst.


    Manchmal ist es einfach nervig, wie er versucht, die menschlichen Verhaltensweisen zu kopieren. Ich meine, ein Golem ist doch nur ein dämliches Gebilde aus Magie, dem kratzt doch nichts im Hals.


    „Also, Kanis’ Kreuz ist ein Artefakt, welches angeblich in einer Höhle nicht weit von hier zu finden sein soll. Mehr weiß ich dazu auch nicht. Da ich besagte Höhle noch nicht entdeckt habe, dachte ich mir, der Raidenanführer findet diesen geheimen Ort sicherlich schnell. Hält sich Forschungsobjekt Nummer drei doch für einen so herausragenden und listigen Magier. Und darum habe ich es auf die Liste geschrieben.“


    Eryn gab sich damit erst einmal zufrieden und weil ihn Meister Eriwen begleitete, wollte Eryn jetzt nicht privat mit Vedi weiterplaudern und trat stattdessen den Rückweg an.


    


    Wieder zurück in Naganor erstattete Eryn umgehend Bericht und Meister Raiden wunderte sich: „Wenn dieses Kreuz sich gleich in der Nähe des Palastes befindet, warum holt er es sich dann nicht selbst?“

    Einen Haken wird die Sache schon haben. „Vielleicht konnte er es nicht finden. Er sagte ja ‚angeblich‘ befände es sich dort.“



    „Mag sein. Wir werden dieses Rätsel als Nächstes angehen – aber erst, wenn unsere Adern wieder erstarkt sind.“ Was noch gut zwei Monate dauern kann.



    „Und wenn Vedi ungeduldig wird? Er nimmt das mit den Geschenken sehr ernst.“



    Meister Raiden brauste auf: „Dann halte ihn eben hin. Ich stehe zu meinem Wort, aber ich bin nicht der Lakai des Wyvern, der springt, wenn es der Echse passt. Außerdem hat er gerade zwei Geschenke bekommen, mit denen er sich die Zeit vertreiben kann. Im Grunde genommen hat er sogar mehr erhalten als gefordert, denn Sumsi hat den Käfig voller Eier gelegt. Der Meisterwyvern kann sich nun einen ganzen Schwarm Hornstichen züchten, wenn er will.“

    Vedi hat sich gehörig über die einflügelige Sumsi beschwert, aber das behalte ich jetzt besser für mich. Ein halbes Geschenk hat er es genannt und dann für seine Aufzeichnungen angefügt: Das Forschungsobjekt Nummer drei ist trotz seiner drachenbedrohenden Magie und prahlerischem Auftreten nicht in der Lage, einen kleinen Insektoiden in ganzen Stücken einzufangen. Des Weiteren zeugt es von mangelndem Feingefühl, diese verkrüppelte Hornstiche als ganzes Geschenk darzubieten, was genau genommen eine Beleidigung ist. Doch wir vermuten, dass dies dem Forschungsobjekt, in seiner einfachen Denkweise, gar nicht bewusst geworden sein dürfte. Der kluge Forscherdrache muss sich immer dazu ermahnen, die Menschlein nicht nach dem Maßstab gebildeter Drachen zu beurteilen. Ihre Spezies ist eben weit weniger entwickelt als die unsere.



    Eryn kehrte in die Gegenwart zurück: „Natürlich, Meister Raiden.“



    Und der Herr von Naganor nickte bestätigend und gab zu: „Auf die Kraft von Artefakten möchte ich mich nicht verlassen.“ Außerdem hatte er noch genug von der letzten ‚kurzen‘ Suchaktion. „Und dieses Kreuz rennt uns auch nicht davon. Ist schließlich ein Artefakt und kein possierliches Tierchen.“



    „Aber wenn es jemand vor uns findet.“



    „Eryn, du solltest einen größeren Optimismus pflegen. Du beschwörst die Dinge nur herauf, wenn du sie beim Namen nennst. Schlechte Omen und Prophezeiungen brauchen wir nicht.“



    Ein feines Lächeln umspielte Meister Raidens Mund. Nimmt er das jetzt für bare Münze, oder erkennt er den Humor dahinter?



    Es war schwer zu sagen, denn Eryn zeigte keine besondere Reaktion. Dann bat er um die Erlaubnis, gehen zu dürfen, mit dem Vorwand, es gäbe noch viel in der Akademie zu erledigen.



    „Dann mach dich ans Werk“, entließ ihn Meister Raiden und dachte leicht boshaft: Hinfort mit dir, Langweiler. Trocken und langweilig ist er geworden. Ich bin sicher, das ist genau der Punkt, der Rhyenna so dermaßen gestört hat. Ihm fehlt der Sinn für guten Humor.


    


    [image: zwischen]


    


    Der junge Mann entfernte sich und der Klang seiner Stiefel auf dem Marmorboden Naganors verhallte langsam. Rhyenna sah ihm versonnen hinterher und grinste schelmisch in sich hinein. Schade, dass ich nicht mehr von ihm haben kann. Es ist zu riskant, jetzt, da Vater wieder zurück ist. Sie strich sich das Haar glatt und hatte ihren Blick immer noch auf die Stelle gerichtet, wo ihr Gast gerade noch zu sehen gewesen war, bevor er schließlich um die Ecke bog.



    „Hängst du Tagträumen nach, Liebes?“, erklang die Stimme Meister Raidens in ihrem Rücken und Rhyenna erschrak heftig. Für einen kurzen Moment dachte sie, er wüsste Bescheid. Doch dann sagte sie sich: Das kann nicht sein. Rave hat mir erzählt, dass die beiden ihre Magie eingebüßt haben und ich selbst habe vorsichtshalber gescannt. Er kann meine Gedanken nicht lesen.


    Vor unliebsamem Gedankenlesen hatte sie sich stets abgeschirmt, doch sie war sich nie ganz sicher gewesen, ob Prinz Raiden ihre Schilde nicht doch durchdringen konnte. Der einzige sichere Schutz war die Kette ihrer Mutter, aber das Artefakt ständig zu tragen, wäre wie ein schreiender Fingerzeig, dass sie ihm nicht vertraute. Und das wollte sie nicht. Nicht, nachdem er sie so freundlich aufgenommen hatte und sie so zuvorkommend behandelte. Und gerade eben war sie einfach erschrocken, weil sie ihn in ihrer Verliebtheit nicht hatte kommen hören.



    „Oh, Ihr habt mich erschreckt, Vater“, entgegnete sie schnell und merkte, wie ihr die Röte ins Gesicht schoss.



    „Ein guter Magier scannt immer, damit ihm nichts entgeht. Augen und Ohren sollten dich stets umschwirren.“



    Sie zwang sich zu lächeln, um kein Misstrauen zu erregen: „Ihr habt wie immer recht, Meister Raiden. Doch ich war wirklich so in Gedanken versunken. Der kranke Mann im Dorf – ich weiß nicht, ob Ihr Euch an ihn erinnert –, Hyge, es geht mit ihm bald zu Ende und ich kann seinen Schmerz kaum noch lindern.“ Sie kam sich ziemlich schlecht vor, dass sie Hyges Leid dazu benutzte, von ihrem wahren Geheimnis abzulenken. Vater wird das nicht verstehen und auch nicht gutheißen. Da bin ich mir ziemlich sicher. Außerdem muss ich in Zukunft viel vorsichtiger sein.



    Aber Prinz Raiden schien ganz und gar arglos: „Doch, doch, ich erinnere mich. Diese Krankheiten, die der Fluch der Götter genannt werden, sie sind ein schlimmes Übel. Allzu oft ist jede Hilfe vergebens.“ Und dann erinnerte er sich wehmütig: „Danians erste Frau erlag solch einem Leiden. Es war tragisch. Genauso tragisch wie der Tod meines Bruders... und so unnütz. Aber wir alle sind den Launen des Schicksals ausgeliefert.“ Als Raiden an die Vergangenheit dachte, wurde sein Blick wehmütig.

    Gut, reden wir über Hyge. „Und dennoch möchte ich Hyge helfen. Wenn er doch nur gegen die Krankheit ankämpfen würde, aber er gibt sich selbst auf und redet nur mehr vom Tod.“



    „Du hast ein gutes Herz, Liebes“, sagte Meister Raiden. Ihr liegt so viel daran, aber wenn ein Mann entschieden hat zu sterben, dann wird er diesen Weg beschreiten. Den Weg, den wir früher oder später alle gehen müssen. Rhyenna ist noch so jung und unerfahren. Sie entscheidet mehr mit dem Herzen als mit dem Verstand. Andererseits ist das auch gut so und ich will ihre Illusionen nicht so radikal zerstören. Die zerstören sich mit der Zeit eh von selbst.



    „Ich muss jetzt los, wenn Ihr erlaubt?“, erbat sie seine Erlaubnis und Meister Raiden ließ sie gehen. Dabei sah er ihr genauso hinterher wie sie ein paar Minuten zuvor Gandrikon beobachtet hatte.


    


    Als Rhyenna das Tor nach draußen passiert hatte, atmete sie erst einmal tief durch. Es gefiel ihr nicht, dass es so war wie es war und dass sie ihre Beziehung vor ihrem Bruder und ihrem Vater geheim halten musste. Ironischerweise auch vor ihrem Geliebten selbst. Dabei wollte Rhyenna in die ganze Welt hinausrufen, wie glücklich sie gerade war und sie erinnerte sich an jenen Tag, als alles begonnen hatte.


    Ihr Vater war gerade mit Eryn und Ravenor zu einer Suche aufgebrochen und es hieß, er würde den Tag über nicht da sein. Die drei waren auch am nachfolgenden Tag noch nicht wieder zurück, aber Rhyenna dachte sich zunächst nichts dabei. Vielmehr erfüllte es sie mit einer gewissen Genugtuung: Ist nur gut, wenn ich Eryn eine Weile nicht sehen muss.


    Denn die ganze Geschichte ärgerte sie immer noch, obwohl sie sich inzwischen ziemlich sicher war, dass sie von Anfang an nicht zusammengepasst hatten.


    Das Ganze war Vaters Idee – nicht meine. Und Eryn tut sowieso alles, was Vater sagt. Vernünftig, rational und... langweilig. Er ist Raves bester Freund und da dachte ich, dass es keine schlechte Idee wäre, aber... ich habe es mir schöngeredet und er ist sicherlich auch ein äußerst begabter Magier, doch es passt einfach nicht und außerdem ist er scharf auf diese Zickenkuh, auch wenn er das noch so leugnet. Das sieht doch jeder Blinde.


    Diese Gefühlsmischung aus rationalen Überlegungen und Emotionen ließ sie alles um sich herum vergessen und so wäre sie fast mit dem Mann zusammengestoßen, der gerade mit seinem Bündel Wäsche auf dem Arm aus einer Tür herauskam.



    „Oh!“, brachte sie nur hervor, während sie im letzten Moment zur Seite auswich.



    Auch er wirkte etwas überrascht: „Entschuldigung, Lady Rhyenna, ich habe Euch nicht kommen sehen.“



    Als sie den Mann dann erkannte, war Rhyenna wirklich erstaunt: „Gandrikon?“



    Und er sah sie fragend an: „Ihr wünscht?“



    Sie las seine Gedanken und erfuhr so, dass er wirklich dachte, sie habe eine Aufgabe für ihn. Ja, äh, nein! Rhyennas eigene Gedanken waren gerade ziemlich verwirrt. Sie fand Gandrikon attraktiv und er hatte dieses gewisse Glitzern in den Augen, immer wenn er sie ansah. Und genau das tat er gerade wieder einmal, wobei er nette Sachen über sie dachte. Wie hübsch sie war und so... Das schmeichelte ihrer Eitelkeit und war Balsam für ihren verletzten Stolz. Besonders gerade eben, da sie sich wieder einmal so über Eryns Verhalten geärgert hatte, der so dreist war, ihr diese Nijadaschlampe vorzuziehen. Also beschloss sie, ein bisschen länger Gandrikons Gesellschaft zu genießen und begann ein unverfängliches Gespräch:



    „Haben Sie sich nicht verirrt, Soldat? Für gewöhnlich treffe ich Sie doch vor dem Garnisonstor in der Sonne stehend.“ Sie lächelte ihn an und er lächelte zurück:



    „Der Platz dort gefällt mir nicht mehr so richtig und da habe ich mich entschlossen hier herüber in die Zitadelle zu marschieren.“



    „So?“, sagte sie gedehnt, wurde dann aber doch neugierig: „Aber mal im Ernst, was tun Sie hier? Holen Sie etwas ab?“ Das Bündel auf seinem Arm sah aus wie mehrere zusammengefaltete Bettlaken.



    „Ich versehe Ordonnanzdienst und bin auf dem Weg zu Prinz Raidens Privatgemächern.“

    Oh!, diesmal dachte sie den Ausruf nur. Es gab die wildesten Gerüchte über diesen Ordonnanzdienst bei ihrem Vater. Ich dachte immer, das würden nur die Offiziere übernehmen. Und weil sie Gandrikon noch nie in der Zitadelle gesehen hatte, schlussfolgerte sie fälschlicherweise, es wäre sein erster Tag hier.



    „Ein gefürchtetes Amt und neu für Sie, vermute ich. Sicherlich kennen Sie sich hier noch nicht so gut aus, da zeige ich Ihnen vielleicht besser den Weg.“



    Sie gingen zusammen los und Gandrikon grinste schelmisch: „Ich folge Euch gerne, Lady Rhyenna, auch wenn ich den Weg bereits kenne. Schließlich versehe ich den Dienst nun schon seit einer ganzen Weile.“



    Das war erstaunlich. Nur Ravenor und Eryn hatten bisher diesen verhassten Dienst über längere Zeit erfüllt und keiner von beiden war dabei besonders glücklich gewesen. Das wusste sie aus den vielen Erzählungen, die es darüber gab.



    „Ihr schwindelt. Mein Vater ist sehr wählerisch, was die Ordonnanz anbelangt. Ich hörte, keiner konnte seinen Anforderungen bisher genügen, warum sollte das bei Ihnen anders sein?“



    Gandrikon zuckte mit den Schultern: „Er scheint mit meiner Arbeit zufrieden zu sein und seither komme ich jeden Morgen hierher und erledige alles, was zu tun ist. Ich bin ein gewissenhafter und ordentlicher Mensch“, strich er seine Qualitäten heraus.

    Und mein Vater eher nicht, zumindest nicht ordentlich. „Trotz dieser lobenswerten Eigenschaften waren Sie so oft am Pfahl?“, wunderte sich Rhyenna weiter.



    „Die einfacheren Männer haben meinen wahren Wert eben nicht erkannt“, behauptete er. „ Aber Prinz Raiden sah sofort das Offensichtliche. Ich bin ein Mann voller Qualitäten.“



    „So?“, fragte sie spitz. Inzwischen hatten sie ihr Ziel erreicht und Gandrikon griff nach der reich verzierten Türklinke.



    „Vielen Dank, dass Ihr mir den Weg gewiesen habt. Sonst hätte ich mich sicherlich in den Gängen Naganors verirrt“, scherzte er und sie ertappte ihn dabei, wie er kurz seiner Fantasie nachhing.



    Als das Türblatt aufschwang, fielen die Sonnenstrahlen hell auf den Gang hinaus und Rhyenna musste zunächst blinzeln, bis sich ihre Augen an das grelle Licht gewöhnt hatten. Währenddessen war Gandrikon schon in den Raum getreten und legte sein Bündel auf einem Stuhl ab. Eigentlich hätte Rhyenna nun wieder ihres Weges gehen können, doch sie stand unschlüssig unter dem Türrahmen. Dabei beobachtete sie Gandrikon, wie er nun anfing, das Bett abzuziehen, obwohl es zuvor tadellos gemacht gewesen war.

    Er denkt andauernd anzügliches Zeug und dann lässt er mich einfach stehen, um einer absolut sinnlosen Arbeit nachzugehen, dachte sie verärgert. Außerdem war sie es nach der Enttäuschung mit Eryn leid, schon wieder einfach so abserviert zu werden. Und ehe sie es sich versah, hatte sie bereits mechanisch einen Schritt nach vorne gemacht und stand nun erneut unschlüssig und etwas verloren inmitten des Raumes auf einem kostbaren Teppich mit einem Muster aus Schwarz, Rot und Gold. Auch Gandrikon entging ihre Anwesenheit nicht und er unterbrach seine Arbeit:



    „Kann ich Euch noch irgendwie behilflich sein, Lady Rhyenna?“, fragte er höflich und Rhyenna reagierte geistesgegenwärtig. „Eigentlich nicht. Ich wundere mich nur, warum Sie ein tadellos gemachtes Bett neu beziehen?“ Ich kann ja schlecht sagen, warum ich wirklich noch hier bin.



    „Ich bin der Ordonnanzdienst und es ist meine Aufgabe“, erwiderte er wertungsfrei.

    Männer denken manchmal echt wenig. Das ist schon erschreckend. Ihr Blick wanderte hinüber zu dem ganz schön zerwühlt aussehenden Bett. War es dieses Bett, in dem meine Mutter und Prinz Raiden... Sie schob den Gedanken beiseite: „Sie meinen also, es ist Ihre Aufgabe, sich selbst Arbeit zu machen?“ Er sieht nett aus und scheint mir auch intelligent zu sein...



    „Werte Lady Rhyenna...“, begann er und zeigte dabei wieder seine strahlend weißen Zähne, „...ich bin Soldat – Rekrut, um genau zu sein – und ich befolge Befehle. Wenn meine vorgesetzten Offiziere mich zum Ordonnanzdienst einteilen, dann hinterfrage ich das nicht und erledige meine Aufgaben wie angeordnet.“



    Rhyennas Stirn zierten die kleinen Ärgerfalten und sie dachte: Nicht schon wieder so ein bedingungsloser Befehlsempfänger. „Und deshalb machen Sie ein Bett, das schon gemacht ist?“



    Er schien irritiert: „Das ist kein Problem für mich.“

    Er erkennt den Kern der Sache gar nicht und jetzt hat er schon wieder anzügliche Gedanken. Eigentlich war so eine direkte Frage unschicklich, doch Rhyenna wollte bewusst provozieren:


    „Finden Sie mich attraktiv?“


    Nun wurde er doch tatsächlich rot auf den Wangen.


    So, jetzt bin ich aber gespannt. Darüber nachgedacht hat er schließlich andauernd.



    Doch Gandrikon verhielt sich äußerst diplomatisch: „Lady Rhyenna, Ihr seid eine ausgesprochen schöne Frau. Jeder Mann würde Euch attraktiv finden.“

    So, so, und sich dann doch nach einer anderen umsehen, so wie Eryn. „Und?“ Vorhin, in der Sicherheit der angeblichen Anonymität, hat er sich alles Mögliche ausgemalt und nun kneift er.



    Tatsächlich sah Gandrikon extrem verlegen aus und wusste nicht, was er nun antworten sollte.



    „Hat es Ihnen nun die Sprache verschlagen?“ Je unsicherer der junge Mann wurde, umso selbstsicherer gab sich Rhyenna. Sie hatte es bisher noch nie getan, hatte seltsamerweise auch kein so großes Interesse dafür verspürt, wie das bei anderen Frauen ihres Alters der Fall zu sein schien. Frauen, die nun schon drei Kinder am Rockzipfel hängen hatten. Auch Rhyenna hatte Verehrer gehabt, aber sie hatte sich dafür noch nicht bereit gefühlt. Eigentlich fühlte sie sich immer noch nicht bereit dafür, doch nun von den Männern einfach abgelehnt zu werden, ärgerte sie über alle Maßen. Eigentlich waren besagte Männer nur Eryn, der sich von dieser Nijada um den Finger hatte wickeln lassen und dieser Gandrikon, der so heiter mit ihr scherzte und nun kein Wort mehr herauszubringen schien. ‚Hilf doch mit der Ader Violett nach‘, hatte ihr Vater ihr geraten. Und genau das kam Rhyenna gerade wieder in den Sinn.



    Inzwischen hatte auch Gandrikon seine Gedanken wieder sortiert:


    „Meine Dame, Ihr bringt mich in große Verlegenheit, wenn ich Eure Worte richtig deute. Ich bin ein einfacher Rekrut und Ihr seid die Tochter Prinz Raidens. Mein Herz habt Ihr bereits gefangen, denn Ihr seid eine wunderbare Frau, doch mehr kann ich Euch nicht geben. Und bitte fordert auch nicht mehr, denn berührte ich Euch auch nur mit dem kleinen Finger, dann wäre mein Leben so gut wie verwirkt. Oder denkt Ihr etwa, Euer Vater würde derlei gutheißen? Darum würde ich Euch bitten, mich nicht zu bedrängen. Ihr seid von zu hohem Stand und bereits jetzt habe ich mich schon viel zu weit vorgewagt.“

    Ach ja! Am Pfahl hatte er eine größere Klappe und jetzt will er mir einen Korb geben. Prinz Raiden, Prinz Raiden. Sie haben alle Angst vor ihm und befolgen brav meines Vaters Regeln und gehorchen seinen Worten. Vielleicht sollte ich das auch einmal tun. Und dabei grinste sie boshaft. Sie öffnete die Ader Violett und wirkte einen Zauber, den sie schon als Kind ganz gut beherrscht hatte. Damals war es mehr ein Spiel gewesen, weil die Leute dann alle so nett zu ihr waren und sie auf Händen trugen, aber diesmal war es ihr bitterer Ernst.



    Und kaum hatte der Zauber aus dem Kreis Violett Gandrikon getroffen, da kam Leben in seine sehr verspannt wirkende Haltung. Er eilte auf Rhyenna zu und dieser besagte samtige Glanz lag erneut in seinen Augen:


    „Prinzessin Rhyenna, Ihr seid die begehrenswerteste Frau, die ich je gesehen habe.“ Dann fasste er sie sehr zärtlich an den Händen: „Ich verzehre mich nach Eurer Berührung. Wie wunderschön weich Eure Haut ist.“ Er betrachtete verzückt ihr Gesicht: „So eine makellose Schönheit wie Eure strahlt heller als die Sonne.“

    Na also, geht doch. Rhyenna lächelte zufrieden. Mit einem weiteren Zauber schloss sie vorsichtshalber die Tür zum Flur ab und dann entfachte sie Gandrikons Feuer noch mehr mit ein paar aufmunternden Worten, wodurch sie unweigerlich in dem zerwühlten Bett ihres Vaters landeten.



    Dieses erste Mal war nicht so, wie Rhyenna es sich vorgestellt hatte, doch es war erregend und sie genoss Gandrikons Nähe. Nun lagen sie nebeneinander und er hatte seinen Arm um sie gelegt. Sie hätte noch den ganzen Tag so verbringen können, doch dann wurde sie nervös. Wenn jemand zufällig vorbeikommt und uns bemerkt? Oder wenn er bei seinem nächsten Dienst vermisst wird und sie ihn gar suchen kommen? Sie schickte ihr magisches Auge nach draußen und vergewisserte sich, dass keiner in der Nähe war. Trotzdem gab sie sich einen Ruck und stand auf. Gandrikon versuchte sie unter süßen Worten wieder ins Bett zu ziehen, doch sie äußerte den Wunsch, er möge sich wieder ankleiden und ohne weitere Gegenwehr gehorchte er seiner Angebeteten. Auch Rhyenna schlüpfte in ihr Kleid und beseitigte magisch verräterische Spuren, was hauptsächlich bedeutete, dass sie ihre Frisur in Ordnung brachte. Dann dirigierte sie ihren Liebhaber ziemlich genau auf jenen Platz, auf dem er gestanden hatte, bevor sie ihn mit dem Zauber belegt hatte und erlöste ihn wieder davon. Noch bevor er sich allzu sehr wundern konnte, grinste ihn Rhyenna frech an: „Sie wollten doch das Bett machen, was stehen Sie dann noch so herum und starren Löcher in die Luft?“



    „Entschuldigt, Lady Rhyenna. Ich hoffe, Ihr verübelt mir meine Worte nicht.“ Dann griff er mechanisch nach dem Bettlaken und sein Gesicht zeigte immer noch eine gewisse Verwunderung.

    Hihihi, kommt es dir etwas komisch vor. Ich könnte dir nun ein Geheimnis verraten, aber ich fürchte, du bist nicht reif genug dafür. „Ich vergebe Ihnen. Aber nun halten Sie mich bitte nicht länger auf. Es ist schon fast zehn Uhr und ich muss los.“



    „Was, schon? Ich muss die Zeit übersehen haben“, erschrak Gandrikon, während Rhyenna den Raum verließ. Da rief er ihr noch schnell hinterher: „Schönen Tag noch, Lady Rhyenna!“



    Doch sie war bereits den Gang hinunter verschwunden.


    Phu! Sie ist wunderschön und macht mich verdammt heiß. Wenn ich ein anderer wäre, würde ich alles tun, um sie zu gewinnen. Aber wenn ich ihr auch nur nahe komme, dann schlagen sie mir ohne zu zögern den Kopf ab. Warum ist es auf dieser Welt immer so schwierig? Ich könnte doch einfach nur ein Bauernbursche sein und sie die Tochter des Nachbarn. Und vor seinem inneren Auge entstand ein Bild, in dem Rhyenna ihm auf einer Blumenwiese entgegeneilte und er sie in die Arme nahm und herumwirbelte, während sie beide heiter lachten. Dann küssten sie sich voller Leidenschaft.


    Nichts als Träume, schalt er sich und begann sich wieder mit seiner Arbeit zu beschäftigen. Er musste sich ohnehin beeilen. Habe ich die Decken vorhin wirklich so unordentlich zur Seite geworfen? Wahrscheinlich hatte ich nur Augen für Rhyenna und habe gar nicht gemerkt, was ich tat. Und dann fragt sie mich auch noch, ob es mir die Sprache verschlagen hat in ihrer Gegenwart. Das war der letzte Satz gewesen, an den sich Gandrikon noch erinnern konnte, den verräterischen Rest hatte Rhyenna vorsichtshalber aus seinem Gedächtnis gelöscht.



    Die Tage verstrichen und Meister Raiden und seine Begleiter kehrten immer noch nicht zurück. Die hohen Herren des Kommandostabes drüben in der Garnison begannen sich bereits Sorgen zu machen, schließlich hatte Prinz Raiden ihnen gegenüber nur von einem ‚kurzen Ausflug‘ gesprochen. Aber Rhyenna war halb so besorgt, zumal die Abwesenheit ihres Vaters ihr besondere Möglichkeiten bot. In diesem Fall gab es wohl kaum einen sichereren Ort für ihr Vorhaben als die privaten Gemächer des Prinzen in der Zitadelle. Dort hatte normalerweise niemand etwas zu suchen... außer der Ordonnanz Seiner Hoheit. Zwar konnte sie Gandrikon auf unmagische Weise nicht für ihr sündiges Treiben gewinnen, dafür hatte er zu große Angst vor den Konsequenzen, doch seine Gedanken enthüllten seine wahren Gefühle für sie und der Überzeugungskraft des Kreises Violett hatte er nichts entgegenzusetzen. Rhyenna fand es nur schade, dass sie ihm die Erinnerung an diese wunderschöne Zeit, die sie miteinander verbrachten, nehmen musste. Er würde sich nur grämen und er hat recht. Vater und auch Rave hätten sicherlich was dagegen. Schließlich ist er einer aus Gelderon. Ich hätte auch nie gedacht, dass ich mich einmal in einen Mann aus diesem verhassten Land so verlieben würde.


    


    Die Zeit verging wie im Fluge und dann kehrte Prinz Raiden nach Naganor heim. Zwar wurde Rhyenna vorsichtiger, doch fast hätte sie ihr Vater gerade auf frischer Tat ertappt und das ganz ohne seine spionierende Magie, die er ja gerade so schmerzlich vermisste. Nun den ganzen Weg hinüber ins Dorf zermarterte sich Rhyenna das Hirn, wie sie es anstellen sollte, um Gandrikon weiterhin gefahrlos treffen zu können.


    Aber Rhyenna war nicht die Einzige, die sich Gedanken über eine Liebschaft machte. Dadurch, dass Eryn nun verdammt war ein Unmagischer zu sein, konnte er viele seiner üblichen Aufgaben gar nicht wahrnehmen und so beschäftigte er sich eben vermehrt mit unmagischen Angelegenheiten. Und eine sehr unmagische Angelegenheit war sicherlich sein Verhältnis zu Nijada. Die Sache mit Rhyenna hatte er inzwischen abgehakt. Er selbst sah keinen Grund sich Vorwürfe zu machen, denn schließlich hatte er durchaus eine Zeit lang versucht die Wogen wieder zu glätten. Aber seinen Appellen an die Vernunft hatte Rhyenna keinerlei Gehör geschenkt und sie lenkte auch nicht mehr ein. Nach einigen vergeblichen Versuchen fand Eryn, dass er sich wirklich genug ins Zeug gelegt hatte und es absolut nicht seine Schuld gewesen war.

    Man muss realistisch sein, sagte er sich und dieser Realismus sagte ihm auch, dass er nun wieder frei war und somit sein Glück bei Nijada versuchen konnte und er folgerte auch:


    Schließlich ist sie freiwillig nach Naganor gekommen, also will sie etwas... Und in Eryns Fantasie war er der Grund, warum Nijada beschlossen hatte in der Akademie zu arbeiten.


    Sie ist auch überhaupt nicht mehr so abweisend wie damals in Arvon. Sicherlich hat sie ihren Fehler eingesehen. Ich meine, Ravenor in allen Ehren, aber als Mann in einer festen Beziehung ist der einfach lausig und er ist unmagisch. Wie kann er da jemanden wie Nijada überhaupt verstehen. Dabei übersah Eryn schlichtweg den Umstand, dass Ravenor sogar einmal mit der sehr magischen Essyia verheiratet gewesen war.



    Und so begann Eryn Nijada zum Essen einzuladen und sie trafen sich zu wissenschaftlichen Disputen über die Theorie der Magie. Die Praxis der Magie vermied Eryn tunlichst, schließlich sollte niemand in Naganor erfahren, wie es gerade wirklich mit seiner und Meister Raidens Magie bestellt war. Wenn Eryn gewusst hätte, dass dieses große Geheimnis in der Garnison bereits die Runde gemacht hatte, hätte er sich die Geheimniskrämerei sparen können. Aber er wusste nichts davon und so hielt er sich bedeckt. Allerdings wurde es mit seinen Fähigkeiten langsam wieder besser. Viel zu langsam für einen wissbegierigen jungen Magier und unerträglich langsam für einen ungeduldigen Prinzenmagier.


    



    Unbeherrscht schlug Meister Raiden mit der Faust auf den Tisch. Kümmerliche Adern eines Unmagischen verdammen mich dazu hier in Naganor auszuharren.


    Es war nicht so, dass Meister Raiden eine große Reise geplant hätte oder auch nur erpicht darauf war, Wyvernvedi seine weiteren Geschenke zu besorgen. Nein, es ging einzig und alleine darum, dass er – wenn er nun auf eine Reise hätte gehen wollen – diese notgedrungen hätte verschieben müssen. Ich brauche kein zweites Aleroth. Wie er damals unbedarft in Elderons Falle getappt war, hatte ihn vorsichtiger werden lassen und so beschloss der Herr von Naganor, in seinem vortrefflich geschützten Turm zu bleiben, solange er so unmagisch und verwundbar war wie gerade eben.

    Man kann nie wissen, wer sich meine Schwäche zunutze macht. Meister Talasin, Meister Tellenor, die Wasserratte Savyen. Zu viele Jahre standen wir auf verschiedenen Seiten und unsere Allianz musste noch keiner schweren Prüfung standhalten. Ja, nicht einmal einer leichten.


    Prinz Raiden versuchte sich mit einigen Berichten zu beschäftigen, kam aber nicht über die ersten paar Zeilen hinaus, dann kochten seine Emotionen erneut hoch: Eingesperrt in meinem eigenen Turm! Mit einer fahrigen Bewegung warf er die Zettel beiseite und dabei stürzte auch noch das Tintenfass um. „Aaarg!“



    Schnell versuchte er den Schaden zu minimieren, doch unmagisch war das ein müßiges Unterfangen. Schließlich sank er mit einem Stöhnen auf den Lippen in seinen Sessel zurück.


    Womit habe ich armer Prinz das verdient? Die Weltverschwörung. Selbst simple Tintenfässer bedrohen mein Reich. Eigentlich Meister Torags Reich. Aber der ist genauso lästig wie Meister Werge. Und er spottete seinen Verwalter nach: Mein Prinz, diese Berichte müsst Ihr gegenzeichnen und dieser Stapel hier bedarf Eurer Zustimmung und hier streng geheime Mitteilungen. Pha und darin steht dann, dass zehn Goldstücke Steuern im letzten Dorfe Gelderons eingenommen wurden. Da kostet es mich schon mehr als zehn Goldstücke, dass dieser wichtige Brief meinen Schreibtisch erreichen musste. Wo ist da der Sinn dahinter?


    Wahrscheinlich hätte sich Prinz Raiden noch Stunden in Selbstmitleid gebadet, doch dann trat Gandrikon ein und meldete:



    „Mein Prinz, ich habe alle Aufgaben erledigt.“

    Schon wieder so eine wichtige Mitteilung. „Und darüber müssen Sie mich in Kenntnis setzen? Meinen Sie etwa, das wären interessante Neuigkeiten, die meine Aufmerksamkeit wert sind?“



    Gandrikon merkte sofort, wie rau der Wind heute wehte. Übelgelaunter Vorgesetzter sucht jemanden, auf dem er herumhacken kann. „Mein Prinz, ich befolge Eure Anweisungen. Erteilt mir andere Anweisungen und ich werde Euch zukünftig mit derlei Mitteilungen nicht mehr behelligen.“



    „Das waren meine Anweisungen?“, fragte Prinz Raiden ärgerlich nach und Gandrikon antwortete sehr überzeugend: „Entschuldigt, mein Prinz, wahrscheinlich habe ich Euch nur falsch verstanden. Wird nicht wieder vorkommen. Ich belästige Euch nun nicht weiter und melde mich sogleich drüben in der Garnison.“ Gandrikon salutierte, doch heute war wieder einmal ein Tag des Gegenteils. Was auch immer der andere sagte, Meister Raiden ging sofort in Opposition und forderte das Gegenteil: „Halt, warten! Sie können hier auch gleich sauber machen. Dieses Zimmer hat es mehr als nötig.“



    „Jawohl, mein Prinz.“ Eigentlich begann Gandrikons Dienst in der Garnison in wenigen Minuten, doch es war nicht ratsam, den Prinzen nun darauf anzusprechen. Ich erkläre die veränderten Umstände später lieber Sir Mandrigan, bevor ich mit Seiner Hoheit eine Diskussion anfange. Außerdem ist es angenehmer ein bisschen Staub wegzuwischen, als mit einem Rucksack voller Steine durch den Dreck zu robben. Also holte sich Gandrikon Eimer und Lappen und begann sehr unauffällig seine Arbeit.



    Inzwischen starrte Prinz Raiden wieder ausgesprochen missmutig auf seinen Schreibtisch.


    Wie konnte Danian das nur ertragen? Diese ermüdende und langweilige Arbeit. Ich könnte Meister Torags Befugnisse ausdehnen. Ja, das werde ich wahrscheinlich machen. Wieder griff er lustlos nach einem Stück Papier. Warum die Unmagischen immer so erpicht darauf sind, mehr Land zu erobern? Land und Leute zu beherrschen ist doch nur lästig – Magie ist wahre Macht. Magie, die ich zurzeit nicht habe. Bleiben mir nur Land und Leute. Also los, an die Arbeit!



    Die euphorische Eigenmotivation versiegte bereits nach den nächsten drei Ansuchen. Lord Boron hatte Ärger mit den Meretts, vor Achthafen trieben Piraten ihr Unwesen und in der Gegend von Brieg waren zwei Tageroths aufgetaucht.

    Arrgg! Hilfe, Hilfe, Hilfe! Alle schreien sie danach. Und was soll ich sagen. Am liebsten würde ich die Provinz Gelderon wieder loswerden, dann müsste sich jemand anderes um diesen ganzen Mist kümmern. Prinz Raidens Augen wanderten zu seiner unauffälligen Ordonnanz hinüber. Er ist doch ein Bastardsohn Vicerions und hat somit Anspruch auf das Land. Ich könnte es ihm schenken – und den armen Burschen so ins tiefe Unglück stürzen. So gemein bin ich nicht. Außerdem ist dieser Gandrikon eine ausgesprochen gute Ordonnanz und so was ist äußerst selten. Viel seltener als ein weiteres gekröntes Haupt. Nein – dann bleibt eben alles so wie es ist und ich ertrage mein hartes Los lieber ohne zu klagen.



    Zum Glück wurde Meister Raiden in seiner Arbeit nun erneut unterbrochen, als die Tür aufschwang und Rhyenna hereinkam. Ob der willkommenen Abwechslung war die Begrüßung sehr überschwänglich: „Hallo Liebes, bezaubernd wie immer erfreut dein Anblick mein Auge. Was wünschst du, Prinzessin?“



    Auch Gandrikon musterte Rhyenna, aber so, dass es keiner merkte. So dachte er zumindest. Rhyenna begrüßte nun ihrerseits Meister Raiden, während sie ein fettes Auge um ihren Geliebten schwirren ließ und so entgingen ihr seine Blicke nicht. Dann streifte sie ihn mit einem Hauch Violett und Gandrikon durchflutete ein wohliges Gefühl, ohne dass er wusste, worauf das eigentlich zurückzuführen war. Wie schon so oft dachte er Nettigkeiten über Rhyenna, zwang sich dann aber seine Konzentration stur auf die Arbeit zu richten. Denn dass Prinz Raiden Gedanken lesen konnte, war allen wohlbekannt.



    Auch Rhyenna richtete ihre Aufmerksamkeit nun auf das Gespräch mit ihrem Vater. Selbst wenn er kaum magische Kräfte besitzt, verfügt er trotzdem über einen gefährlichen Scharfsinn. Ich muss vorsichtig sein. „Es ist die übliche Zeit für den Unterricht, oder komme ich ungelegen?“



    „Ach ja, hatte ich über diesen Papierkram fast vergessen. Aber keine Ursache, ich muss nur noch das hier zu Ende führen und dann können wir beginnen.“ So unmagisch wie ich bin, kann sie mir noch etwas vormachen. Aber das weiß sie ja nicht. Das wird eine trockene Theoriestunde.


    „Solange ich hier noch beschäftigt bin, kannst du dich ja ein bisschen warmzaubern und die Tintenflecken von den Papieren dort entfernen.“



    So beseitigte Rhyenna Meister Raidens Missgeschick von vorhin, während sie Gandrikon immer wieder mit netten Zaubern bedachte, die dem jungen Mann schon sehr zusetzten.



    Dann setzte der Prinz von Ardeen seine Unterschrift unter den letzten Brief und faltete ihn zusammen, dann sinnierte er:


    „Was man wirklich bräuchte, wäre ein Königreichverwaltungszauber. So, erledigt, und nun können wir uns deinem Unterricht zuwenden.“



    Inzwischen hatte sich Meister Raiden ein Gebiet überlegt, welches rein theoretisch behandelt werden konnte und obwohl die Materie staubtrocken war, folgte Rhyenna seinen Ausführungen sehr interessiert. Dann sprachen sie über die Fortschritte in der Akademie und das brachte Rhyenna auf eine Idee. Ich muss es nur so hinbekommen, dass er meint, es wäre seine Idee, dann schöpft er keinen Verdacht. „Heute ist so ein herrlicher Tag und ich möchte mit den Kindern in den Wald gehen, um dort einfache Magie zu praktizieren. Magisches Sammeln zum Beispiel kann man draußen viel besser üben als in den Räumen der Akademie.“



    Prinz Raiden lachte: „Ich erinnere mich gerade an Eryns erste Sammelversuche. Was für ein Nurin er doch damals gewesen ist.“



    Sofort verfinsterte sich Rhyennas Miene. „Und darum sollten die Kinder schon frühzeitig diese Grundlagen erlernen, damit sie sich im Erwachsenenalter nicht zum Nurin machen“, entgegnete sie spitz, dann fügte sie an: „Trotzdem wäre es gut, jemanden dabeizuhaben, der ein bisschen die Augen offen hält, während ich unterrichte. Schließlich könnten wir ja auch auf wilde Tiere treffen.“



    „So nahe bei Naganor gibt es keine wirklich gefährlichen Monster. Da brauchst du dir keine Sorgen zu machen.“



    Natürlich hatte ihr Vater recht, doch darum ging es Rhyenna doch gar nicht: „Ich würde mich trotzdem sicherer fühlen, wenn jemand dabei wäre. Es kann auch ein Unmagischer mit einem Schwert sein. Einer deiner Gardesoldaten.“ Und sie klimperte ihn mit den Augen an. Dann tat sie so, als bemerke sie nun gerade rein zufällig Gandrikon und deutete auf ihn:


    „Wie wäre es gleich mit dem hier? Dann müsste ich noch nicht einmal hinüber in die Garnison gehen und könnte auch sofort aufbrechen, ohne Ravenor und fünf andere Offiziere um Erlaubnis fragen zu müssen. Bitte, Vater. Dieses offizielle Trara dauert länger als der gesamte Ausflug.“



    „Die Befehlsketten sind manchmal lang“, gab Prinz Raiden nun selbst zu.


    Und meine kleine Prinzessin ist ungeduldig. Kann ich ein bisschen nachvollziehen. Während sich der Herr von Naganor noch so seine Gedanken machte, war es für Rhyenna schon beschlossene Sache: „Außerdem könnte er mir zur Hand gehen und ein paar Sachen tragen. Und die Kinder können manchmal auch ganz schön anstrengend sein, aber vor einem Mann haben sie sicherlich mehr Ehrfurcht und sind leichter im Zaum zu halten.“

    Ja, zum Tragen sind Unmagische gut geeignet, zumal ein Leichtigkeitszauber anstrengender ist, als man denkt. Da ist es sicherlich besser, jemand begleitet Rhyenna. „Gandrikon, Sie haben den Wunsch der Lady vernommen? Sie eskortieren Lady Rhyenna und sind für ihre Sicherheit verantwortlich, nebenbei kümmern Sie sich um die Logistik und halten kleine Monster im Zaum“, scherzte Meister Raiden, während Gandrikon sich umdrehte und Haltung annahm.


    „Jawohl, mein Prinz.“

    Er hat ein ansprechendes Äußeres, fand Prinz Raiden und darum fühlte er sich nun verpflichtet anzufügen: „Und, junger Mann, lassen Sie sich nicht durch die Schönheit meiner Prinzessin zu unangemessenem Verhalten verleiten. Vor allem in der Jugend neigt man manchmal zu unbesonnenem Handeln. So etwas würde ich nicht tolerieren und außerdem äußerst hart bestrafen. Ich denke, Sie wissen schon, was ich meine.“



    Während Gandrikon seine Zustimmung streng nach Vorschrift gab, vollbrachte Rhyenna eine reife schauspielerische Leistung:



    „Vater, ich bitte dich“, rief sie entrüstet. „Das ist doch nur ein gewöhnlicher Soldat. Wie könnte so einer wie der auch nur an so etwas denken. Das ist doch lächerlich.“



    Gandrikon wurde rot im Gesicht, doch Prinz Raiden sah zum Glück gerade Rhyenna an:



    „Täusche dich da mal nicht, Prinzessin. Männer unterliegen in ihren Bedürfnissen körperlichen Zwängen und die sind unabhängig von Stand und Stellung. Mit rationalem Denkvermögen hat das wenig zu tun.“

    Außer bei Eryn, aber das ist jetzt vorbei. Ich will da lieber von meinem von niederen Bedürfnissen beherrschten Gandrikon verwöhnt werden, dachte Rhyenna, während Meister Raiden ahnungslos weiterredete: „Wobei Gandrikon im Grunde genommen sogar ein Prinz ist. Er ist der Sohn des Verräterkönigs Vicerion Orkane.“

    Oh, das wusste ich gar nicht. Rhyenna verbarg ihr Erstaunen und behauptete: „Das ist mir egal.“ Dabei versuchte sie ihrer Stimme einen belanglosen Tonfall zu geben.



    „Sage nicht, ich hätte dich nicht gewarnt“, scherzte Meister Raiden so nahe an der Wahrheit, ohne sie jedoch auch nur zu erahnen. „Also, Prinz Gandrikon, die Prinzessin wünscht, trotz all meiner Bedenken, Eure Begleitung. Dann seid Ihr nun direkt ihrem Befehl unterstellt, bis sie Euch wieder entlässt.“ Jetzt gebe ich einer Frau schon freiwillig das Kommando. Blechladys Beispiel sollte mich eigentlich eines Besseren belehrt haben. Andererseits zieht Rhyenna ja auch nicht in die Schlacht.



    Inzwischen war ‚Prinz‘ Gandrikon noch röter im Gesicht geworden als zuvor. Diese Scherze des Herrn von Ardeen behagten ihm gar nicht: „Wie Ihr befehlt, mein Prinz. Dürfte ich anmerken, dass ich einfacher Rekrut bin und meine Abstammung von Vicerion keinerlei Bedeutung hat. Ich bin ein Bastard ohne Herkunft... wie viele andere auch.“

    Ach, jetzt hat der junge Mann Angst, ich drehe ihm gleich einen Strick aus seiner Abstammung. Ich bin doch kein kleinlicher Unmagischer. „Weil Sie an sich ein recht brauchbarer Mann sind, sehe ich über Ihre ungebetene Belehrung heute mal hinweg, Bastard Gandrikon, wenn Ihnen diese Bezeichnung besser gefällt. Manchmal erscheint es mir fast so, also ob ‚Bastard‘ inzwischen ein hoffähiger Titel geworden wäre. Wir haben hier in Ardeen so unsere Probleme mit dieser Untergattung. Was mich aber nun doch etwas verwundert, ist der Umstand, dass Sie immer noch Rekrut sind.“ Schließlich hatte ich Ravenor schon vor geraumer Zeit gesagt, er solle den Mann befördern. Der Bastard hört mir einfach nicht zu. Dann lasse ich mich mal zu einem weiteren Verwaltungsakt herab. Und Prinz Raiden griff geziert nach Feder und Papier.


    „Als Begleitung einer Prinzessin sollten Sie zumindest Soldat sein. Genügen Sie den Anforderungen, Rekrut?“



    „Äh, mein Prinz...“, stotterte Gandrikon herum und Prinz Raiden, dem das wieder einmal zu langsam ging, unterbrach ihn:


    „Also ‚Ja‘. Gut, dann werden Sie hiermit befördert. Von mir persönlich, falls jemand danach fragen sollte.“ Drei Zeilen wurden aufs Papier gekritzelt und Gandrikon ausgehändigt, der das Schreiben hocherfreut entgegennahm und zackig salutierte.



    „Und nun hinfort mit dir, Prinzessin, und vergiss deinen Soldaten nicht.“



    Rhyenna lächelte ihn zum Abschied herzallerliebst an und alleine das gab Prinz Raiden das Gefühl, er habe gerade alles richtig gemacht.


    


    [image: zwischen]


    


    Auf einem kleinen Hügel nahe des Waldes setzte sich Rhyenna nun auf eine der mitgebrachten Decken und stützte sich rückwärts auf den Armen ab, dabei streckte sie den Kopf nach hinten und stöhnte: „Phu, die Kinder sind erst einmal beschäftigt. Die können ganz schön anstrengend sein.“



    „Das sind halt Kinder“, meinte Gandrikon leichthin. „Die spielen eben.“



    Rhyenna warf ihm einen vielsagenden Blick zu: „Sie schreien lauthals, sie raufen, sie foppen einander und andauernd weint eines von ihnen.“



    „Und Ihr wart früher anders?“



    „Nein, wahrscheinlich nicht, aber jetzt nervt es mich, wenn sie es übertreiben und außerdem ist es auch noch meine Aufgabe, die jungen Magier zu erziehen. Aber Magie ist keine unbedarfte Spielerei. Man kann damit viel Schaden anrichten und sich und andere damit verletzen. Die Kinder aber sind sich der Gefahren gar nicht bewusst und da muss man wirklich sehr aufpassen.“



    Während sie sprach hörte Gandrikon nur mit halbem Ohr zu. Seine Sinne waren mehr von ihren Rundungen betört und den weichen Lippen, die sich gerade so anmutig bewegten. Dann dachte er bitter: Der Prinz hat mich eindeutig gewarnt. Warum musste sie ausgerechnet mich auswählen? Ich verbrenne in ihrer Gegenwart. Sie raubt mir den Verstand. Ablenkung. Ich muss mich ablenken: „Wünscht Ihr, dass ich nach den Kindern sehe, Lady Rhyenna?“


    Sie sah ihn ziemlich fragend an und er stotterte fast:



    „Äh, ich meine, ist das nicht der Grund, warum Ihr mich mitgenommen habt? Damit ich aufpasse... auf die Kinder, meine ich... und dass nichts passiert.“


    Ach du Dummerchen, grinste Rhyenna in sich hinein. Es ist immer wieder erstaunlich, wie er mit seinen Gefühlen kämpft. Dann gestand sie sich schuldbewusst ein: Es ist nicht ganz fair von mir. Er riskiert wirklich Kopf und Kragen – andererseits weiß er gar nichts davon. Mein ganz großes Geheimnis. Und weil ihr danach war, öffnete sie die Ader Violett und schon küsste Gandrikon sie stürmisch.



    „Ich vergehe in Eurer Gegenwart in unsäglicher Liebe, Prinzessin.“



    „Ja, ich weiß.“ Ihr Verlangen war groß, doch die Kinder konnten jeden Moment wieder auftauchen, also gebot sie Gandrikon, sich wieder so hinzusetzen wie zuvor und löschte in bewährter Weise den Bann und die verräterische Erinnerung gleichermaßen.



    Leicht irritiert sah er auf und Rhyenna lenkte ihn gekonnt ab: „Die Kinder sind im Augenblick nicht in Gefahr und außerdem sinnvoll beschäftigt. Somit besteht wohl Ihre einzige Aufgabe darin, mich zu unterhalten. Erzählen Sie mir doch etwas von sich, Prinz Gandrikon.“



    Die Aufforderung gefiel ihm gar nicht, was sie am leichten Rümpfen seiner Nase erkannte.


    „Lady Rhyenna, da gibt es nicht viel zu erzählen. Ich war nie ein Prinz, damals nicht und heute auch nicht und Euer Vater, der Prinz von Ardeen, hat sich einen Scherz mit mir erlaubt. Mehr nicht.“



    „Sie sind also gar nicht Vicerions Sohn?“



    „Doch, schon. Ein Bastardsohn. Und es hätte nie jemand erfahren, hätten es mir die Magier hier in der Garnison nicht bei so einem blödsinnigen Übungsverhör aus der Nase gezogen. Ich hatte Gründe diesen Umstand geheim zu halten. Lebensverlängernde Gründe. Die Königin Gelderons war bekannt dafür, dass sie kurzen Prozess mit den unerwünschten Nebenprodukten aus des Königs Seitensprüngen machte. Und nun, da Gelderon nicht mehr existiert, wird mir der noble Name meines Erzeugers auch keine Pluspunkte bescheren. Also bin ich lieber der, der ich immer war. Ein einfacher Mann namens Gandrikon.“

    Oh, armer einfacher Mann, dachte Rhyenna sogleich ungemein mitleidig. Seine Geschichte klang traurig und erinnerte sie obendrein noch an Ravenor. Schon spielte sie mit dem Gedanken ihn kurz unter dem Einfluss der Magie zu trösten, da wechselte er das Thema und fragte:



    „Wie ist das eigentlich, Lady Rhyenna? Können alle Magier Gedanken lesen?“

    Das möchtest du nun gerne wissen. Sie grinste heimlich in sich hinein.


    „Nein, nicht alle. Man braucht dafür bestimmte Adern.“ Und sie wollte, dass es so klang, als ob sie gerade diese Adern nicht hätte.



    Etwas verlegen sah er zu Boden: „Hmm, in letzter Zeit fühle ich mich manchmal so komisch und zwar immer in Eurer Gegenwart. Drum frage ich Euch freiheraus: Verhext Ihr mich etwa mit Magie?“



    Ihr Blick wurde streng: „Sie vergessen sich, Soldat. Missverstehen Sie meine Freundlichkeit Ihnen gegenüber nicht falsch. Nur weil ich nett mit Ihnen plaudere, heißt das noch lange nicht, dass Sie sich alles herausnehmen dürfen. Sie nehmen sich zu wichtig, wenn Sie meinen, ich würde meine Magie an Sie verschwenden. Alleine eine solche Unterstellung ist schon infam. Denn sagen Sie mir eines: Aus welchem Grund sollte ich jemanden wie Sie verhexen wollen? Da habe ich wahrlich Wichtigeres zu tun.“ Ha! Das habe ich jetzt wie Vater gesagt und seine Vermutungen und Zweifel im Staube zertreten.



    „Entschuldigung, Lady Rhyenna“, entgegnete Gandrikon sehr geknickt.

    Oh, und jetzt tut er mir wieder leid. Das ist wirklich ein sehr verzwicktes Spiel. Und der Kreis Violett wurde erneut bemüht.



    Dieses Spiel ging noch den ganzen Nachmittag so weiter, ohne dass Rhyenna dessen überdrüssig wurde. Sie unterhielt sich mit Gandrikon und die Kinder sammelten magisch Blumen, Blätter, Gräser, Früchte, Beeren und Pilze, so lange bis kein Kind mehr etwas sammeln wollte und noch länger, bis die Sonne hinter dem Horizont verschwand. Dann erst beendete die gestrenge Lady Rhyenna den Unterricht und ließ sich und die todmüden Kinder von Soldat Gandrikon zurück zur Akademie eskortieren.


    Sie konnte Gandrikon nicht jeden Tag zu so einem Ausflug mitnehmen, ohne dass es Verdacht erregen würde und ihn irgendwo alleine zu erwischen, war noch schwieriger. So hoffte sie darauf, dass Prinz Raiden bald wieder auf Reisen gehen würde, damit sich ihr günstigere Gelegenheiten für ein geheimes Treffen boten. Vorsichtig fragte sie nach den Geschenken des Drachen und ob Prinz Raiden bald wieder danach suchen würde, doch der reagierte darauf ausgesprochen ungehalten und so schnitt sie dieses Thema nicht mehr an. Sie musste sich halt in Geduld üben und sie musste auch über eine bessere Lösung der ganzen Angelegenheit nachdenken. Diese Heimlichtuerei war auf Dauer sehr belastend.


    Und auch Eryn hoffte auf eine erfolgreiche Lösung seines Problems. Nijada ging mit ihm essen, unterhielt sich mit ihm über Magie, aber jedes Mal, wenn er mehr von ihr wollte, entwischte sie ihm irgendwie.

    Wir verstehen uns so gut und trotzdem komme ich nicht weiter. Für einen Moment spielte er mit dem Gedanken Ravenor um Hilfe zu bitten, doch dann verwarf er das wieder.


    Das muss ich alleine hinbekommen. Außerdem hält Rave zu Rhyenna und die ist sauer auf mich wegen Nijada und geht mir deshalb aus dem Weg. Sie ist jetzt oft draußen mit den Kindern. Mir soll es recht sein. Nijada und Rhyenna vertragen sich auch nicht besonders, das ist selbst mir aufgefallen. Obwohl immer alle behaupten, ich merke so etwas nicht. Ich merke so etwas sehr wohl!



    Und an diesem Tag beschloss Eryn, die Sache endlich auf den Punkt zu bringen. Zunächst traf er Nijada wie gewohnt zu ihrer Forschungsstunde. Er war nicht ganz bei der Sache, da er immerzu daran denken musste, dass er beschlossen hatte heute Nijada seine Gefühle zu offenbaren. Dass Eryn irgendwie abgelenkt war, entging auch Nijada nicht und so klappte sie schließlich das Buch vor ihr zu und wollte sich verabschieden:



    „Es ist schon spät und ich sollte langsam gehen.“


    „Wartet!“, hielt Eryn sie zurück, doch dann versiegte sein Mut und mit ihm auch alle weiteren Worte. Derweil sah ihn Nijada fragend an und der Moment begann sich ungut in die Länge zu ziehen. Schließlich brachte Eryn hervor: „Äh, wir könnten nochmals die Parallelzauber von Kreis Grün verwoben mit Silber durchgehen“, schlug er spontan vor, nur um Zeit zu schinden. Scheiße. Warum kann ich nicht einfach aussprechen was ich denke und ganz normal mit ihr reden? Ich verhalte mich wie ein Idiot, dabei gibt es gar keinen Grund dafür. Ich bin erwachsen, sie ist erwachsen...



    „Das können wir doch auch auf morgen verschieben. Ich muss noch einen Rundgang durch die Zimmer der Kinder machen. Die Bälger geben nie Ruhe.“ Und sie sah auf ihren Uhrstein.

    Jetzt oder nie. „Nijada, bleib bitte. Ich muss dich etwas fragen.“ Wieder sah sie ihn an, aber diesmal gedachte Eryn die Karten endlich auf den Tisch zu legen: „Wir kennen uns schon so lange und es ist dir sicherlich nicht entgangen, dass ich durchaus ein großes Interesse an deiner Person habe.“ Eryns Herz klopfte, doch er fühlte sich nun viel besser, jetzt, da er sich endlich dazu durchgerungen hatte über seine Gefühle zu sprechen. Angespannt wartete er und dann lächelte ihn Nijada geschmeichelt an. „Natürlich nicht und ich bin froh, dass du mir hier in der Akademie die Chance gibst meine Qualitäten als Magierin zu beweisen. Als Frau ist man immer irgendwie zweite Wahl, was die Posten anbelangt. Aber du bist da anders. Viel offener.“

    Sie glaubt, es ginge um ihre fachliche Qualifikation. „Deine Kenntnisse schätze ich in der Tat sehr, doch ich dachte an ein eher privateres Interesse.“ Einmal begonnen war es gar nicht so schwer, obwohl sie nun überaus erstaunt schien: „Oh, Eryn, das überrascht mich jetzt. Daran habe ich – ehrlich gesagt – gar nicht gedacht.“



    Er zwang sich zu einem gewinnenden Lächeln, obwohl ihre Antwort nicht das gewesen war, was er sich erhofft hatte. „Und wenn du daran denken würdest, würdest du mir denn eine Chance geben?“ Ravenor würde ihr gar keine Wahl lassen und ich eiere da herum. Und da machte Eryn beherzt einen Schritt auf sie zu und ergriff ihre Hand. Sie ließ es geschehen und Eryn fühlte sich bestätigt und traute sich nun auch, ihr mit der anderen Hand um die Taille zu greifen und küsste sie auf die Wange: „Du bist klug und schön gleichermaßen“, machte er ihr ein Kompliment und sie hauchte zurück: „Du machst mich verlegen.“



    Er lachte ungezwungen und meinte: „Ich hatte eher gehofft, ich würde dich erregen.“ Und sofort kamen ihm wieder Zweifel. Das klingt so plump, ob das jetzt richtig war? Doch Nijada ergriff nun ihrerseits die Initiative und küsste Eryn sanft auf den Mund.



    So ergab es sich, dass sie nun nicht nach den Kindern sehen würde und doch noch vorhatte ein Weilchen zu bleiben.



    Das war der Beginn jener Liebschaft, die sich Eryn schon so lange Zeit ersehnt hatte. Warum er für Rhyenna, die auch sehr hübsch, klug und lebhaft gewesen war, nicht dasselbe empfinden konnte wie nun für Nijada, konnte Eryn sich nicht erklären. Es war eben so. Als Nijada ihn dann bat, ihre Liebschaft erst einmal geheim zu halten, hatte Eryn absolut nichts dagegen, denn er fürchtete ebenfalls eine gewisse Missstimmung seitens Meister Raiden. Vielleicht würde der Herr von Naganor auch darüber hinwegsehen, doch von Ravenor würde sich Eryn mit Sicherheit Vorhaltungen anhören müssen. Ich habe niemanden betrogen, dachte Eryn reinen Gewissens. Rhyenna hat mich abserviert und danach habe ich mich um Nijada bemüht. Daran ist nichts Falsches. Aber er wusste genauso gut, dass Ravenor das komplett anders sehen würde. Viel zu emotional und keiner rationalen Argumentation zugänglich. Also ist es besser, wenn der nichts davon mitbekommt.


    



    Wenn Eryn sich mit Nijada traf, schwebte er im siebten Himmel. Es war perfekt. Sie redeten viel und sie waren zärtlich zueinander. Auch wenn Eryn Nijada am liebsten ständig an seiner Seite gehabt hätte, wusste er, dass die Zeit dafür noch nicht gekommen war. Sie sprachen auch über die Zukunft und Nijada träumte von größeren Aufgaben. Erynsturm war zu ihrem Liebesnest geworden, wo sie sich stets heimlich trafen und so lagen sie wieder einmal nebeneinander in einem großen, gemütlichen Bett, welches Eryn extra neu mit magischem Geschick erschaffen hatte. Der Raum, in dem sie sich nun befanden, war ein klein wenig versteckt und es war ziemlich ausgeschlossen, dass sich jemand auch nur zufällig dahin verirren würde. Es konnte nämlich durchaus vorkommen, dass Ravenor in Eryns üblichem Schlafgemach unerwartet auftauchte. Würde Eryn sich nach allen Seiten abschotten, so würde das mit Sicherheit Verdacht erregen. Und er selbst hatte Ravenor einen Haufen brauchbarer Artefakte an die Hand gegeben, die viele Geheimnisse enthüllen konnten. Also war das beste Versteck für sie das einfache, unmagische Verbergen. Eryn hatte den Arm um Nijada gelegt und ihr Kopf ruhte auf seiner Schulter.



    „Der Unterricht mit den Kindern ist mir manchmal zu anspruchslos“, begann sie und Eryn seufzte innerlich. Er hätte jetzt so gerne an gar nichts gedacht und sie fing schon wieder mit diesem Thema an. „Darüber haben wir doch schon so oft gesprochen. Die Kinder werden wachsen und mit der Zeit wird der Anspruch steigen. Du wirst schon sehen.“



    „Eryn, das dauert Jahre, wenn nicht gar Jahrzehnte“, meinte sie ganz geknickt und wurde dann euphorisch: „Kampfmagier zu unterrichten muss aufregend sein. Das würde ich gerne tun.“



    „Sei nicht albern“, nuschelte Eryn, während er dabei zufrieden gähnte.



    Sie entrüstete sich und drehte sich auf die Seite, damit sie ihn direkt ansehen konnte.


    „Du hörst mir gar nicht richtig zu. Ich meine es wirklich ernst. Was spricht denn dagegen?“



    Er nahm sie, was diesen Wunsch betraf, wirklich nicht ernst. „Von meiner Seite aus – nichts. Das ist Ravenors Entscheidung. Ihn müsstest du deswegen fragen. Und ich kann dir jetzt schon sagen, dass er dagegen ist.“



    „Und warum?“, bohrte sie nach.



    „Müssen wir das jetzt diskutieren?“ Dabei versuchte er sie wieder an sich zu ziehen, doch sie wich ihm aus: „Ja, müssen wir! Warum ist Ravenor dagegen?“

    Weil das nicht in seine Welt passt, bei seiner Meinung über Frauen. „Er ist halt dagegen.“



    „Das möchte ich selber von ihm hören. Ich rede mit ihm. Und wenn er meine Argumente hört, wird ihn das am Ende überzeugen“, behauptete sie mit fester Stimme.

    Ach herrje, als ob Ravenor zugänglich für Argumente wäre. Das wurde schon oft vergeblich versucht: „Er wird Nein sagen. Die Enttäuschung kannst du dir ersparen. Wir suchen eine andere intellektuelle Beschäftigung für dich, Schnucki“, versuchte er sie von diesem leidigen Thema abzubringen. „Wir könnten zusammen experimentieren. Wir suchen uns ein Gebiet, auf dem wir richtig forschen können.“ Begeisterung schwang da in seiner Stimme und er hoffte sie damit mitreißen zu können. Schließlich war er selbst ganz erpicht drauf, denn inzwischen hatten seine Adern fast wieder ihre ursprüngliche Stärke erreicht. Echte Forschung, das wäre toll. Ich muss mir nur die übrige Arbeit etwas vom Halse halten. Und es ging ja seltsamerweise auch ganz gut ohne mich, als meine Adern geschwächt waren.



    Aber Nijada wollte von diesem Vorschlag nichts wissen: „Du könntest doch mit Ravenor reden. Ist er nicht dein bester Freund? Und wenn du mit ihm reden würdest? Auf dich hört er sicherlich.“

    Wieso kann sie es nicht lassen? „Wir reden morgen drüber“, vertröstete er sie in der Hoffnung, dass morgen dann wieder alles vergessen wäre.


    Aber dem war leider nicht so und immer wieder fing Nijada damit an, bis Eryn schließlich nachgab: „Also gut, ich frage Ravenor. Bist du nun zufrieden?“ Sie lächelte ihn an und sein Ärger verflog.



    Später am Tage suchte Eryn dann tatsächlich Ravenor auf und brachte sein Anliegen, welches eigentlich Nijadas Anliegen war, zur Sprache.



    Zunächst hörte Ravenor auch ganz interessiert zu, aber als Eryn seinen letzten Satz beendet hatte, da hing ein peinliches Schweigen in der Luft und Ravenor sah ihn immer noch mit einer Mischung aus Interesse und Verwunderung an. Schließlich brach der Kommandant der Garde das Schweigen:


    „Das ist jetzt nicht dein Ernst!“

    Ich habe es ja gleich gesagt, aber Nijada wollte mir ja nicht glauben und nun muss ich auch noch eine Sache vertreten, von der ich eigentlich überhaupt nichts halte: „Warum nicht? Meisterin Nijada ist eine umfassend ausgebildete Magierin. Ich bin sicher, sie kann das nötige Wissen hervorragend vermitteln.“



    Aus Ravenors Verwunderung wurde Missfallen: „Männer kämpfen und Frauen... tun etwas anderes. Eine Frau hat bei der kämpfenden Truppe nichts verloren. Ich weiß, bei diesen Fenn, wo du aufgewachsen bist, war das anders. Wie hießen diese Furien doch gleich? Jetzt habe ich’s: Speerfrauen! Aber du weißt inzwischen hoffentlich schon, dass wir die Dinge hier in Ardeen anders handhaben.“



    „Es geht nicht darum, dass Meisterin Nijada kämpfen soll. Es geht doch lediglich darum, dass sie ihren Qualifikationen entsprechend eingesetzt wird und unterrichtet.“ Sag halt einfach Ja und wir beide haben unseren Frieden.


    Doch Ravenor dachte gar nicht daran. „Und du meinst wirklich, die Männer würden hingebungsvoll ihren Worten lauschen? Eryn, das ist echt naiv. Gerade kämpfende Männer haben starke Bedürfnisse und wenn da eine Frau, die man auch nur im Entferntesten für eine halten kann, ständig vor deren Nasen herumhüpft, dann ist das sicherlich der Ausbildung und der Disziplin nicht besonders dienlich.“



    Darauf ging Eryn erst gar nicht ein, sondern führte andere Geschütze ins Feld:



    „Und Essyia? Sie hat doch auch gekämpft.“ Sofort merkte er den Schatten, der sich über Ravenors Gesicht zog. Scheiße, das hätte ich nicht erwähnen sollen.



    „Essyia war anders und das weißt du ganz genau“, brauste Ravenor auf. „Du kannst eine kleine gewöhnliche Magierin nicht mit meiner Eishexe vergleichen. Außerdem hat sie nur gekämpft, weil sie es musste. Wir hatten damals einfach keine andere Wahl.“

    So, Nijada ist also gewöhnlich, aber deine Essyia war die einzige magisch begabte Frau auf Erden. „Du bist nicht objektiv.“



    „Ach, bin ich nicht?! Aber du schon. Hat sie mit den Augen geklimpert, diese Nijada, und dich gebeten ihr einen besseren Posten zu verschaffen? Und du bist natürlich gleich gehorsam losgerannt, um ihr diesen Wunsch zu erfüllen. Vielleicht erhoffst du dir ja davon, dass sie dir dann ihr Herz öffnet. Bitte, du kannst dich gerne von einer Frau herumschicken lassen, wenn du das möchtest, aber wer in meiner Garde welchen Posten bekleidet, bestimme immer noch ich!“

    Ha, in seiner Garde! Das möchte Meister Raiden mal nicht zu Ohren kommen. Eigentlich hatte Eryn es bereits im Voraus gewusst, doch sich diese harsche Absage nun einfangen zu müssen, ärgerte ihn trotzdem. „Ich werde es mir merken. Und wenn du das nächste Mal kommst und was von mir willst, fällt mir dieses Gespräch hier sicherlich wieder ein.“



    „Jetzt sei nicht pampig. Du weißt, ich habe recht und ich sage dir eines: Diese Nijada ist ein ganz berechnendes Biest. Die macht dir nur schöne Augen, solange sie etwas von dir will und hat sie es dann bekommen, sieht sie dich gar nicht mehr an. Die verkauft sich für ihre Ziele.“

    So ist das nicht. Wir haben ein tiefes Verständnis füreinander und wir lieben uns. Aber das ist ja etwas, das dir weitestgehend fremd ist. „Ich kenne deine Meinung zu dem Thema bereits.“ Damit beendete Eryn den Streit und verabschiedete sich recht kühl.


    


    [image: zwischen]


    


    Die Strahlen der Sonne schienen in Meister Raidens Schlafgemach und es war einfach zu hell, um noch weiter im Bett zu dösen, auch wenn der Gedanke verlockend war. Der Herr von Naganor streckte sich und schwang sich dann aus den Federn, um den neuen Tag zu begrüßen. Er gähnte ausgiebig, als er nebenbei das Fenster öffnete, um frische Luft hereinzulassen. Dann ging er ins Bad und machte sich frisch. Alles stand zu seiner Zufriedenheit akkurat bereit. Dieser Gandrikon ist ein Geschenk der Götter.



    Mit sich und der Welt zufrieden zog sich Meister Raiden an und trat dann an das offene Fenster, um den Blick über sein Reich schweifen zu lassen. Draußen war es noch etwas kühl, doch es versprach ein heißer Tag zu werden und Meister Raiden öffnete seine erstarkten Adern und ließ die Magie fließen. Ein gutes Gefühl. Meine Adern haben fast wieder ihre volle Stärke erreicht. Da fühlt man sich doch gleich wieder wie ein ganzer Mann... Und auch viel sicherer.


    Er sog tief die kühle Morgenluft in seine Lungen. Ahhh, ein schöner Tag wird das heute. Was mache ich denn am besten. Einen Ausritt? Auf die Jagd gehen?



    Und während Meister Raiden noch seinen Gedanken nachhing, schoss plötzlich ein Feuerstrahl in den Himmel und eine laute Explosion zerriss die morgendliche Ruhe. Dann folgten ein zweiter Feuerstrahl und weitere Explosionen. Das Spektakel ereignete sich direkt über der Garnison.



    Vor Schreck riss es Meister Raiden regelrecht und er starrte ungläubig auf das Schauspiel. Ist das eine Übung? Aber doch nicht mitten in der Garnison. Und schon gar nicht um diese Uhrzeit. Wir werden angegriffen, schlussfolgerte er dann als Nächstes. Aber auch das ergab keinen Sinn.


    Meine Schutzzauber hätten Alarm geschlagen, wenn sich jemand Unbekanntes mit solch magischen Kräften genähert hätte. Inzwischen war Meister Raidens Auge hinüber in die Garnison gewandert und was sich ihm da zeigte, überraschte ihn noch mehr. Da standen sich Ravenor und Eryn in einiger Entfernung gegenüber und beschossen sich gegenseitig mit Zaubern. Ravenor nutzte sein Handschuhartefakt und noch weitere machtvolle Gegenstände, während Eryn sich einzig auf die Macht seiner Adern verließ.



    „Eryn, hör mir zu!“, rief Ravenor laut, um den Krach der Detonationen zu übertönen.



    „Du kannst dir deine Lügen sparen! Ich habe Augen im Kopf. Du niederträchtiger Bastard.“

    Sind die von allen guten Geistern verlassen? Meister Raiden rief Eryn telepathisch an, doch der, in seiner Wut, sperrte seinen Meister einfach aus.

    Ist das zu glauben!, entrüstete sich der Herr von Naganor. Na wartet. Und er eilte zum nächstgelegenen Tor, um persönlich hinüber in die Garnison zu tunneln.



    Inzwischen hatte auch Eryn gemerkt, dass er mit Feuerzaubern nicht weiterkam und so schwenkte er auf Luftzauber um. Der nächste Magiestoß schleuderte Ravenor ein paar Schritte zurück und erst die Hauswand bremste seinen Flug unsanft ab. Benommen ging Ravenor zu Boden.



    Schon hatte Eryn sein nächstes Geschoss parat, da tauchte Meister Raiden auf und bewahrte seinen Bastardsohn vor Schlimmerem, indem er Eryn kurzerhand außer Gefecht setzte. Da gab es nämlich noch eine ganze Menge Tricks, von denen Eryn keine Ahnung hatte und so ging er ähnlich zu Boden wie kurz zuvor Ravenor. Dabei schnitt ihn der Herr von Naganor wohlweislich auch von der Magie ab. „Mitkommen. Alle beide. Sofort!“, vergaß sich der Prinz und brüllte die zwei Streithähne ungehalten an. Dann beschloss er doch lieber nicht auf die Kooperation seiner Untergebenen zu hoffen und belegte beide mit einem Bann, der sie zum nächsten Tor wandern ließ. In der Zitadelle angekommen, beförderte Meister Raiden die zwei in den nächstbesten Raum.



    „Was sollte das?“, fragte der Schwarze Prinz, dabei sah er von einem zum anderen. Eryn wirkte aufs Äußerste verärgert und seine übliche Besonnenheit war gänzlich verschwunden. Seine Gedanken ergossen sich hauptsächlich in rüden Beschimpfungen Ravenor betreffend. Und auch Ravenors Gedanken waren nicht sehr aufschlussreich.

    Die Magiermimose soll sich nicht so aufregen. Das ist lächerlich. Und dann attackiert er mich mit Magie, weil er genau weiß, dass er in einem fairen Kampf Mann gegen Mann den Kürzeren ziehen würde.



    Fast kam es Prinz Raiden so vor, als ob die beiden seine Anwesenheit gar nicht zur Kenntnis nähmen. „Nun, ich warte auf eine Erklärung! Weil eure wirren Gedanken mir noch nicht den Kern dieser Angelegenheit verraten haben. Warum zur Hölle bekämpfen sich der Kommandant meiner Garde und der Leiter meiner Akademie wie zwei tollwütige Hunde inmitten der Garnison?“ Die sind nicht ganz bei Sinnen, besser ich halte sie mit den Bannen weiterhin fest.



    Während Eryn immer noch verstockt schwieg, fand Ravenor nun doch noch Worte der Erklärung:


    „Ich habe mich nur gewehrt. Was Eryn da geritten hat, möchte ich auch gerne wissen. Wie ein Berserker hat er mein Haus gestürmt.“



    „Du weißt genau, was los war. Du elender Lump!“, schrie Eryn wutentbrannt, ohne Meister Raiden auch nur zu beachten. Für ihn war jener kritische Punkt erreicht, an dem er ohne Rücksicht auf Verluste reagierte und wenn Eryn erst einmal diesen Zustand erreicht hatte, dann war er schwer wieder zur Einsicht zu bewegen. Abgesehen davon, dass Ravenor nichts auch nur im Entferntesten tat, um ihn zu besänftigen. Vielmehr schürte er das Feuer noch.



    „Nur weil mich deine heiß begehrte Magierin besucht hat und wir ein nettes Stündlein hatten.“



    „Du hast gewusst, dass ich mit ihr zusammen bin und hast sie absichtlich verführt.“



    „Ha! Bin ich Hellseher?! Komisch, sie hat von dir gar nichts erwähnt, als sie ganz freiwillig zu mir kam. Ja, sie hat sich regelrecht angeboten.“



    „Lügner! Das ist nicht wahr! Nijada würde so etwas nie tun.“



    „Ach, wirklich nicht? Genauso wenig, wie du Rhyenna wegen der kleinen Schlampe sitzen lassen würdest?“



    Während die Anschuldigungen hin und her flogen, hörte Meister Raiden nur zu und langsam begann sich ihm ein Bild der Geschehnisse zu erschließen.



    Gerade war Eryn wieder dran und entgegnete hitzig: „Ich will mal klarstellen: Rhyenna hat mich abserviert und danach habe ich mir erlaubt mein Interesse einer anderen Frau zuzuwenden. Ich bin nicht so wie du. So ein notgeiler Bastard, der mit fünf Frauen gleichzeitig schläft.“

    So, es reicht, beschloss Meister Raiden und gab jedem von den beiden ein paar deftige Ohrfeigen. „Erinnern sich die Herren nun wieder daran, dass sie sich in meiner Gegenwart befinden?“



    Zumindest sorgte die magische Belehrung für Schweigen und Meister Raiden fuhr fort: „Da gab es Momente, die mich glauben ließen, ihr zwei wärt inzwischen erwachsen geworden. Verantwortungsbewusste Männer, die ihre Aufgaben und Positionen ernst nehmen und nun das hier. Balgt euch wie die Kinder und keift wie alte Weiber. Soll ich euch jetzt die Latrinen ausschaufeln lassen oder euch an den Pfahl schicken, damit wieder Vernunft einkehrt? Euer Verhalten ist unmöglich. Der Kommandant der Garde und mein persönlicher Magierschüler brechen vor aller Augen einen Streit vom Zaun. Also das kann es wirklich nicht sein!“



    „Entschuldigung, mein Prinz“, murmelte Ravenor, der sich eigentlich bei der ganzen Angelegenheit keiner Schuld bewusst war.



    Eryn hingegen fing nun an, sich bei Meister Raiden über Ravenor zu beschweren:


    „Ich kann das nicht einfach so auf sich beruhen lassen. Das Verhalten Ravenors war absolut niederträchtig. Er hat gewusst, dass ich mit Nijada zusammen bin und aus Rache wegen Rhyenna – die mich ja bekanntlicherweise nicht wollte – wollte er mir eins auswischen.“



    „So war das nicht!“, brauste nun auch der zu Unrecht beschuldigte Kommandant wieder auf und Meister Raiden stöhnte innerlich: Kinder, Kinder, so geht das nicht. Und es hätte heute so ein schöner Tag werden können. Ein weniger gütiger Herrscher als ich würde die beiden jetzt enthaupten, damit wieder Ruhe einkehrt, doch ich, in meiner Weisheit, werde versuchen, den Streit gerecht zu schlichten.



    „Können wir uns in der Rede mäßigen, oder muss ich zu anderen Mitteln greifen?“ Und tatsächlich fruchtete die Drohung und sorgte erneut kurzzeitig für Schweigen. Prinz Raiden nutzte diesen Moment und appellierte an die Vernunft:



    „So und nun werden wir das Thema mal ganz ohne Emotionen sachlich angehen. Was ist denn nun wirklich passiert, Ravenor?“, fragte Meister Raiden ganz väterlich und der Gefragte begann seine Sichtweise der Dinge darzulegen:



    „Zuerst möchte ich betonen, dass ich nichts von einer Verbindung zwischen Eryn und Nijada wusste. Ich bin nämlich kein solcher Lump, wie es mir hier gerade unterstellt wird.“

    Das sei mal dahingestellt, kommentierte Prinz Raiden gedanklich diese Rechtfertigung.



    „Besagte Dame kam am gestrigen Abend zu mir und bat um eine Unterredung. Unbedingt wollte sie mich davon überzeugen, dass ich sie als Ausbilderin der Kampfmagier in der Garnison beschäftige. So wie Meister Retor, der die Spionageausbildung leitet. Ich versuchte ihr dieses Hirngespinst zunächst höflich auszureden, aber sie ließ nicht locker und da sagte ich ganz unbedarft und scherzhaft, ich würde die Nacht mal darüber nachdenken – beim süßen Schlaf. Und sie fragte von selbst, ob sie mir vielleicht dabei Gesellschaft leisten dürfe, damit mir die Entscheidung leichter fiele.“ Mit einer Unschuldsmiene, unterstrichen mit einer entsprechenden Gestik, bekannte sich Ravenor nun schuldig: „Und dann sind wir halt im Bett gelandet. Ich meine, wo sollte ich sonst schlafen.“



    „Das ist eine infame Lüge! Nijada ist nicht so eine.“ Aus Eryns Augen schossen giftige Blitze in Richtung Ravenor. Doch der blieb ruhig und stellte bestimmt fest:



    „Sie ist genau so und das habe ich dir schon tausendmal versucht zu erklären. Aber du siehst in deiner naiven Verliebtheit nur das, was du sehen willst. Frag sie doch selbst! Oder noch besser, befrage sie unter einem Wahrheitsbann. Denn ich wette mit dir, dass sie dir nur einen Haufen Lügengeschichten erzählt und dabei noch herzerweichend vor sich hin weint. Das wäre bedeutend klüger als der Versuch von vorhin, mich, deinen langjährigen Freund, einfach umbringen zu wollen.“



    „Pha! Das war nur eine verdiente Abreibung!“, erzürnte sich Eryn, doch mehr fiel ihm dazu gerade nicht ein und Meister Raiden unterstützte seinen Bastardsohn:



    „Ausnahmsweise scheint mir Ravenors Vorschlag sogar vernünftig. Befragen wir diese Magierin und es wird Klarheit in die Angelegenheit bringen. Gefühle können einen Mann blind für das Offensichtliche machen und davor bist auch du, Eryn, trotz deiner geringen Veranlagung dahingehend, nicht gefeit.“


    


    Die hochnotpeinliche Befragung brachte tatsächlich Licht in die Angelegenheit. Es war Meister Raiden persönlich, der den Wahrheitsbann im Beisein von Eryn auf Nijada wirkte. Und was dann zutage kam, war sehr ernüchternd. Letztendlich musste Eryn erkennen, dass Ravenor absolut richtig gelegen hatte und Nijada erschien ihm nun in einem ganz anderen Licht. Die Enttäuschung kühlte seine Gefühle radikal ab und er beendete die Beziehung, in der er wirklich nur ausgenutzt worden war. Und Eryn war auch nicht traurig, als Prinz Raiden dann ein Machtwort sprach und Meisterin Nijada aus Naganor fortschickte.


    Trotzdem hatte das alles Eryns Gefühle schwer verletzt und er war noch einige Tage ziemlich unwirsch und grummelte vor sich hin. Doch Meister Raiden maß dem keine große Bedeutung bei.


    Der kriegt sich schon wieder ein, auch wenn diese Lektion eine bittere für ihn gewesen sein muss. Ich sehe es schon kommen, für Eryn und meinen guten Ravenor werde ich die Frauen auswählen müssen. Die beiden bekommen das einfach nicht hin – jeder auf seine Art. Und wir wurden früher auch gegen unseren Willen verheiratet. Was in den meisten Fällen auch keine schlechte Sache war, denn unsere Väter hatten oftmals einen größeren Weitblick als wir in unseren jüngeren Jahren. Außer natürlich in meinem Fall, da lief alles ganz falsch.


    


    

  


  
    8. Kanis’ Kreuz


    Meister Raiden hatte Eryn und Ravenor hochoffiziell in sein Arbeitszimmer bestellt und nun standen sie dort, dem Prinzen gegenüber. Der saß auf seinem gewohnten Platz und musterte seine Untergebenen. Eryn war auf Ravenor immer noch schlecht zu sprechen und deshalb hielt er einen wohlbedachten Abstand zu dem Kommandanten ein. Die ungute Spannung zwischen den beiden war durchaus für jeden Außenstehenden spürbar, aber an solchen Kleinigkeiten störte sich Prinz Raiden nicht.



    „Wir werden wieder auf Reisen gehen“, eröffnete er hochmotiviert. „Kanis’ Kreuz erwartet uns und ich habe gerade etwas Zeit übrig für solche Unternehmungen. Aber dieses Mal wird besser geplant. Ich lasse mich nämlich nicht noch einmal von euch in so ein Hals-über-Kopf-Abenteuer hineinstürzen wie das letzte Mal. Wir rechnen also von vornherein schon mit mehreren Tagen Abwesenheit und werden uns auch um einiges besser ausrüsten.“



    War sicherlich meine Schuld. So ist es doch immer: Die Unmagischen haben die Schuld zu tragen und auch den Rest, dachte Ravenor vergrämt und so versuchte er sich sogleich herauszureden, denn er war immer weniger ein Freund besagter Abenteuerreisen:



    „Mein Prinz, die Garde erfordert meine gesamte Aufmerksamkeit sowie meine persönliche Anwesenheit. Ich sollte besser hier in Naganor bleiben. Sicherlich langt die Begleitung Meister Eryns vollauf aus, um dieses Kreuz zu finden. Und dürfte ich darauf hinweisen, dass ich als Unmagischer sowieso kaum von Nutzen sein werde.“



    Meinst du etwa, dein aufsässiger Unwille entgeht mir? Du kommst mit! Egal ob es dir passt oder nicht!, entschied Meister Raiden und antwortete dann selbstgefällig:


    „Sei unbesorgt, ich weiß schon, wie ich dich deinen Fähigkeiten entsprechend einzusetzen habe und um die Garde brauchst du dir auch keine Sorgen zu machen. Darum wird sich solange jemand anderes kümmern.“



    Ravenor horchte auf. Wie meint er das? „Ihr meint, ich soll das Kommando über die Garde während der Abwesenheit einem anderen übertragen, mein Prinz?“, fragte er sogleich argwöhnisch und fügte dann sofort an: „Keiner meiner Kommandanten ist augenblicklich auf dem Stand, dass er dieser Aufgabe wirklich gerecht werden könnte. Da sind täglich immer noch viel zu viele wichtige und weitreichende Entscheidungen zu treffen. Versteht mich nicht falsch, mein Prinz, zu gerne würde ich Euch begleiten, doch die Vernunft gebietet es mir, hierzubleiben und meinen Pflichten als Kommandant mit Verantwortungsbewusstsein nachzugehen.“



    Ha! Eine Schlange windet sich weniger als der gute Ravenor gerade eben. „Das siehst du falsch, mein Sohn. Nicht die Vernunft, sondern ich gebiete dir. Und ich bestimme schlichtweg, dass du mich auf meiner Reise begleitest. Außerdem sagte ich es bereits: Für die Zeit deiner Abwesenheit habe ich schon jemanden bestimmt, der deine Aufgaben hier problemlos übernehmen kann. Ich halte viel von Meister Torags Fähigkeiten.“



    Ravenor dachte, er höre nicht richtig und entrüstete sich sofort: „Torag, das kann nicht Euer Ernst sein. Er ist blutjung und noch nicht einmal Soldat. Wie kann er da die Garde führen?!“



    „Er soll sie nicht führen, sondern nur verwalten und das kann Meister Torag ausgesprochen meisterlich. Dafür muss er auch nicht Soldat sein. Es langt, wenn er sich mit den Grundzügen des Soldatendaseins auskennt. Was, meines Wissens, durchaus zutrifft.“



    Nun zog Ravenor ein sehr beleidigtes Gesicht. Dieser kleine Wurm. Ich drehe ihm den Hals um, dem Verräter.



    Doch sein Vater vereitelte dieses gedachte Vorhaben im Ansatz: „Du wirst nichts dergleichen tun und hör auf, meine Entscheidungen und Anweisungen infrage zu stellen. Bis Mittag hast du nun Zeit, deine Kommandanten und Meister Torag einzuweisen, sodass meine Garde die mehrtägige Abwesenheit ihres Kommandanten durchaus unbeschadet verschmerzen kann.“



    „Wir tunneln nicht täglich zurück, mein Prinz?“



    „Nein! Und kein weiteres Wort mehr. Ich denke, du hast zu tun, Ravenor.“



    So abgefertigt verließ Ravenor ziemlich beleidigt den Raum, was Eryn hämisch zur Kenntnis nahm und mit einem gehässigen Grinsen bedachte. Egal wie groß Nijadas Schuld an allem war, aber Ravenor hat mich mit seinem sorglosen Verhalten gefühlsmäßig schwer verletzt. Es ist nur gerecht, wenn der jetzt eine draufbekommt und es möge schmerzhaft sein.



    „Ach ja, und bevor du auch noch fragst“, wandte sich Meister Raiden nun zu Eryn: „Rhyenna übernimmt die Leitung der Akademie. Du hingegen solltest mich diesmal umfassend über Kanis’ Kreuz informieren.“ Das war als Drohung gemeint, doch Eryn ließ sich nicht einschüchtern und teilte seine mageren Kenntnisse ob des Kreuzes sogleich mit:


    „Dieses Mal gibt es keine genaueren Informationen. Vedi hat gesagt, dass er uns die Details mitteilen würde, wenn wir definitiv beschließen, uns auf die Suche nach dem Artefakt zu begeben. Ich glaube, er hat selber nicht wirklich viele Informationen darüber.“



    Prinz Raiden gab sich damit erst einmal zufrieden und ordnete dann an: „Nun, dann kündige dem Drachen mein baldiges Kommen an. Vielleicht ist es wirklich das Beste, wenn ich mir die Informationen aus erster Hand hole, damit mir nicht wichtige Details vorenthalten werden.“ Dann entließ er auch Eryn und der machte sich daran die Aufgaben zu erledigen. Es war ihm egal, ob Rhyenna die Akademie solange übernahm und auch, dass er Meister Raiden begleiten sollte. Im Grunde genommen war ihm seit der Sache mit Nijada so ziemlich alles egal. Außer vielleicht, dass er immer noch das Bedürfnis verspürte, Ravenor eine in die Fresse zu hauen. Doch seine wiedererlangte Vernunft hielt ihn davon ab, denn sein logischer Verstand sagte ihm durchaus, dass Ravenor nicht der Hauptschuldige in dieser Sache gewesen war. Er hat nur das getan, was er immer tut: eine Gelegenheit ausnutzen. Trotzdem ist er ein Arsch, denn er hat immer gewusst, was mir Nijada bedeutet... bedeutet hat.


    


    [image: zwischen]


    


    Ein blaues Fellknäuel in der Größe eines Hundes schoss laut quiekend um die Ecke des Ganges und gleich dahinter tauchten zwei kleine Dämonenkinder auf, die dem erschreckten Tierchen hinterherliefen. Dabei schoss das dunkelhäutigere der beiden Kleinkinder einen Feuerstrahl direkt aus dem Mund und zielte dabei auf das flüchtende Wesen, während das etwas hellere Kind dabei Rauchschwaden wabern ließ und laut: „Puff, puff!“, schrie.



    Die Angstlaute des Tieres wurden noch greller, wobei die Kinder begeistert lachten und das Spiel unheimlich toll fanden. Wieder schoss ein Feuerstrahl durch den Raum, als Ruok auftauchte und dem Spuk ein Ende setzte.



    „Asran, sofort aufhören!“, schimpfte Ruok, wobei er sogleich die Kinder von der Magie abschnitt.



    Gannok zog ein langes Gesicht und Asran krakeelte: „Ich bin ein Drache und jage!“ Dabei imitierte er einen Drachen, der mit scharfen Krallen um sich schlug und fauchte.



    „Nein, du bist kein Drache. Das ist anmaßend, so etwas zu behaupten. Und man schießt Magie auch nicht aus dem Mund. Das ist... primitiv.“



    „Drachen machen das aber auch so“, widersprach Asran sogleich und Gannok unterstützte diese Aussage mit einem weiteren: „Puff, puff.“



    Selbst Ruoks Gelassenheit kannte ihre Grenzen, vor allem bei diesen zwei ungehorsamen Kindern, die nichts als Ärger machten. Er gab beiden einen Klaps auf den Hintern, wobei sich die Gesichter der Kinder sofort weinerlich verzogen und bestimmte dann:



    „Ihr werdet das Fluffel des Forscherdrachen in Ruhe lassen und hier oben habt ihr nichts zu suchen. Geht hinunter zu den Müttern! Sofort!“ Und damit seine Worte auch Gehör fanden, belegte er die beiden Kinder mit einem entsprechenden Bann, der die Quälgeister zwang zu verschwinden.


    Das Experiment des Erhabenen ist schiefgegangen. Das Einkreuzen der Menschen hat die Art verändert. Die zwei sind anders. Wir dienen dem Drachen. Ob sie das je verstehen werden?
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    Eryn betrat den Thronsaal des Palastes und hielt erstaunt in seinem Schritt inne. Vedi lag wie üblich auf seinem Podest, doch die Plattform wirkte auf einmal klein unter dem massigen Körper des Drachen.

    Der ist ja auf einmal riesig geworden. „Vedi, du bist ja enorm gewachsen“, stellte Eryn laut fest. Habe ich ihn jetzt beleidigt, dass ich seine Größe angesprochen habe? Der ist in Bezug darauf immer so sensibel gewesen. „Ähm, hallo erst einmal, großer Forscherdrache.“



    Die schwarze Echse räkelte sich genüsslich und schickte dann eine seiner Statuen als Golem die kleine Treppe hinunter.


    „Tja, die Größe des Forscherdrachen ist beeindruckend. Nicht wahr?“, beweihräucherte sich Vedi selbstzufrieden.



    „Durchaus. Ist das bei euch Drachen so, dass ihr auf einmal dermaßen wachst?“, wollte Eryn interessiert wissen. Gefressen hat er ja genügend. Aber ich dachte immer, der wächst nur noch in seinem Bauchumfang.

    „Das Forschungsobjekt ist zu Recht außerordentlich erstaunt und wird noch gleich viel erstaunter sein, wenn es von dem genialen Erfindungsgeist des Forscherdrachen erfährt. Höre und staune: Mir kam die Idee, als das Raidenmenschlein mir das Geschenk der Hornstiche überbringen ließ.“

    Hallo! So geschwollen musst du nun auch nicht daherquatschen. Ich habe dir die Geschenke gebracht. Meint Vedi, nur weil er in einem Palast wohnt, muss er sich gleich wie ein König geben?, mokierte sich Eryn insgeheim, doch Vedi fuhr euphorisch in seiner Erzählung fort:



    „Ich habe aus den Eiern einen ganzen Schwarm der seltenen Hornstichen gezüchtet und dann mit ihnen experimentiert. Ihre Magie ist einzigartig und führt zu einer realen Vergrößerung des Körpers. Meine Erscheinung ist also keine Illusion.“



    „Dass die Viecher durch Magie real größer werden, haben wir auch schon bemerkt“, murmelte Eryn vor sich hin. Denn gerade erinnerte er sich wieder an die sehr unliebsame Begegnung mit den Rieseninsekten. Dann fragte er interessiert:



    „Die Hornstiche schrumpft aber mit der Zeit wieder. Wie ist das bei dir?“

    „Ähm, ähm. Das Forschungsobjekt ist anscheinend sehr neidisch auf die Größe des Forscherdrachen, darum deckt es sogleich die Schwachstelle des Experimentes auf. Leider passiert das auch mit mir und sogar relativ schnell. Ich arbeite noch daran. Du brauchst aber davon gegenüber dem boshaften Forschungsobjekt Nummer drei nichts zu erwähnen. Es soll vor Angst zittern, wenn es später vor mich tritt und unterwürfig bekundet, dass es bereit ist, mir ein weiteres Geschenk zu bringen. Schließlich schuldet es mir noch fünf und die Überbringung der letzten zwei Gaben ist nun schon überaus lange her.“



    Zwar glaubte Eryn nicht, dass Meister Raiden vor Vedi zittern würde, behielt diese Meinung aber für sich. Gerade wollte er das Kommen des großen Schwarzen Magiers offiziell ankündigen, wie ihm aufgetragen worden war, da schoss ein Tier mit wohlbekanntem blauen Fell in die Halle und flüchtete sich laut quiekend in die Arme des großen Forscherdrachen.

    Fluffi? „Du hast das Fluffel auch mit der Hornstichenmagie verwandelt?“ Vor dem großen Vedi wird Meister Raiden nicht erzittern, aber vor Riesenfluffi... Könnte ich mir gut vorstellen. Hihi.



    „War ein Versehen. Das Fluffel ist sehr anhänglich und ich habe es nicht bemerkt, als es mir in mein Experiment hineingeraten ist. Jetzt übersehe ich es wenigstens nicht mehr so leicht.“



    Das Fluffel saß nun auf den schuppigen Armen des Drachen, der es sanft mit einer Kralle streichelte.

    Fluffi scheint es allen angetan zu haben. Vedi frisst doch ansonsten alle Tierchen, die sich in seine Nähe wagen und Meister Raiden hat Fluffi die Tage voller Qualen sofort verziehen.


    „Und es verursacht bei dir keinen grässlichen Ausschlag?“, hakte Eryn nach.



    „Wie denn? Meine Schuppen sind aus härtestem Horn und meine Haut ist dickstes Leder. Nur dünnhäutige Menschlein bekommen von Fluffis Giften Pickel. Meine Ameisen müssen auch aufpassen. Ein paar haben da schon schmerzliche Erfahrungen gemacht, doch es ist bei ihnen auch nicht so schlimm wie bei den Menschen. Ihre Haut ist ja auch dicker. Wir haben bereits mehrfach erwähnt, dass die Außenhülle der Forschungsobjekte sehr anfällig ist. Weder Fell noch Schuppen schützen die Forschungsobjekte vor Kälte und Verletzungen. Darum behängen sie sich mit verschiedensten Materialien, die sie Kleidung nennen. So schützen sie sich vor der Temperatur und Verletzungen. Wobei es erstaunt, dass selbst die magisch Begabten sich mit diesem Ballast behängen, hätten sie doch andere Möglichkeiten. Ich vermute, sie tun das nur, weil sie nackt hässlich sind und sich deswegen schämen.“



    Über die Forschungsaufzeichnungen Vedis war Eryn schon lange erhaben und hörte gar nicht mehr hin, wenn der Drache da so vor sich hin brabbelte.



    Aber Eryns Besuch hatte einen offiziellen Grund und nun erinnerte sich Eryn wieder an den Zweck seines Kommens: „Ehe ich es vergesse. Forschungsobjekt Nummer drei – äh, wollte sagen – Prinz Raiden von Ardeen, Protektor von Großardeen, Beschützer des Nordens und Herr von Naganor, lässt dem Erhabenen Forscherdrachen mitteilen, dass er in Kürze eintreffen wird. Das heißt im Klartext: vor Ablauf einer Stunde brauchst du mit dem Auftauchen Seiner Hoheit nicht zu rechnen und wir können uns solange weiter unterhalten. Was macht Gannok? Kann ich ihn sehen?“

    „Das Forschungsobjekt ist sehr besorgt um das Wohlergehen seines Abkömmlings und fragt bei all seinen Besuchen danach. Es ist anzunehmen, dass sich bei den Menschlein üblicherweise die Männchen um die Aufzucht der Jungtiere kümmern, während die Weibchen sich neue Paarungspartner suchen. Diese Annahme sollte durch genauere Beobachtungen bewiesen werden. Du solltest dich eher mit dem weisen Forscherdrachen unterhalten, als auf das Gebrabbel eines Kleinkindes erpicht zu sein. Und bevor du wieder in unbegründete Sorge verfällst – allen meinen Dienern geht es gut. Ich kümmere mich um mein Eigentum.“



    Diese Ansicht erboste Eryn: „Gannok ist nicht dein Diener, schließlich ist er noch ein Kind. Und er ist mein Sohn. Er lebt hier, weil ein kleines Kind seine Mutter braucht. Doch wenn er älter wird, gedenke ich ihn zu mir zu nehmen. Wenn es sein muss, gebe ich dir sogar Gold, damit du ihn gehen lässt.“


    Den Begriff ‚Abkaufen‘ wollte Eryn aus Prinzip nicht verwenden. „Ein Lebewesen ist nie das Eigentum eines anderen“, fügte er dann noch bestimmt hinzu.



    Während Vedi Fluffi streichelte, verkündete der Golem die Gedanken des Drachen:


    „Und wie ist das mit Pferden, Kühen, Hunden und ähnlichem? Sind die nicht allesamt Eigentum der Menschenspezies?“



    „Du weißt genau, wie ich das gemeint habe. Lebewesen im Sinne von intelligenten und denkenden Wesen.“



    „Was auf Kinder auch nicht zutrifft. Die denken nicht mehr als dumme Tiere, folglich sind sie Eigentum“, argumentierte Vedi schlüssig und puffte zufrieden über seinen Diskussionserfolg Rauchwölkchen vor sich hin.



    „Vedi, ich bin absolut nicht in der Stimmung über solche Themen zu diskutieren. Kann ich Gannok jetzt sehen? Bevor Meister Raiden hier auftaucht und wir dein Kreuzartefakt suchen müssen.“



    „Nein. Ich sagte es dir doch schon. Ich unterhalte mich lieber die Zeit über mit dir. Manchmal vermissen wir die langen Gespräche mit Forschungsobjekt Nummer eins. Auch eignet es sich hervorragend für die Beobachtungen des weisen Forscherdrachen.“ Dass es Eryn sehr wichtig war, Gannok zu sehen, störte Veris-Andir hierbei nicht im Geringsten.

    Na toll, wenn ich jetzt Vedi eine aufs Hirn haue, dann lässt er mich gar nicht mehr zu Gannok. Ich muss das anders angehen. Wenn wir zurückkehren, dann werde ich mir Zeit für Gannok nehmen und keiner wird mich dann abweisen.



    So gab sich Eryn vorerst geschlagen und sprach mit Vedi über dessen Forschung. Doch ihr Gespräch dauerte nicht sehr lange, da tauchte Meister Raiden auf.

    Erstaunlich zeitig für Seine Hoheit, dachte Eryn bissig unter dem Schutz der Magie. Die Zeiten des ewigen Belauschtwerdens waren zum Glück vorbei.



    Meister Raiden schwebte ein Stück empor, um es sich dann in einem Luftthron dem Forscherdrachen gegenüber – sozusagen Auge in Auge – niederzulassen.

    Dieses Schweben ist schon beeindruckend. Ich muss mal nachfragen, wie das geht, dachte Eryn, während Meister Raiden eine offizielle Begrüßungsfloskel von sich gab. Und schon sein zweiter Satz galt dem verlorenen Lieblingstier:


    „Fluffi ist aber gewachsen. Geht es meinem Fluffi auch gut?“ Dabei schickte der Herr von Naganor einen kleinen Zauber, um dem Tierchen eine Freude zu bereiten.

    Ich wusste gleich, dass Fluffis Größe Meister Raiden mehr beeindruckt als Vedi. Nach dem Erscheinen Meister Raidens war Eryn sofort aus dem Mittelpunkt des Interesses gerückt und fungierte nur noch als stiller Beobachter im Hintergrund.



    Inzwischen hatte Veris-Andir den Golem gewechselt und nun eine Art Schlange erschaffen. Ein Gebilde, lang und dünn, damit dessen Kopf auf derselben Höhe war wie Meister Raidens Haupt.



    „Ähm, ähm, wir schätzen es nicht, wenn in unserer Gegenwart Magie gewirkt wird“, erklang es nun, doch Meister Raiden ignorierte den Golem und sah Vedi unbeirrt an:



    „Keine Angst, mächtiger Drache, ich habe nicht vor, dir etwas anzutun. Und was bleibt mir anderes übrig, als selbst für ein bisschen Bequemlichkeit zu sorgen, wenn sich mein Gastgeber schon nicht um diese Belanglosigkeiten kümmert.“ Dann gab Meister Raiden gleich selbst eine Erklärung dafür: „Wahrscheinlich dachtest du, ich bleibe sowieso nicht lange und der Aufwand lohnt nicht. Da liegst du nicht ganz falsch, Drache. Also lass uns zur Sache kommen: Kanis’ Kreuz – was sollten wir darüber wissen?“



    Vedi räkelte sich – wahrscheinlich, um Meister Raiden doch noch ein Erstaunen ob der erhabenen Größe des Drachen zu entlocken. Doch der schien gänzlich unbeeindruckt. Dann erklärte Vedi:



    „Kanis’ Kreuz ist ein Artefakt. Ein Kreuz, wie der Name schon sagt. Ungefähr fünf Stunden von hier befindet sich eine Höhle, in der man Kanis’ Kreuz angeblich finden kann.“ Eine Illusionskarte erschien und ein rotes Kreuz verwies auf die besagte Stelle.



    „Eryn, präg dir das ein“, kam die knappe Anweisung.

    Schon klar. Ist auch besser so, dann finden wir den Ort wenigstens sofort. „Jawohl, Meister Raiden.“



    Der wandte sich wieder dem Drachen zu: „Und was ist nun Besonderes an diesem Kreuz?“



    „Nichts“, schepperte der Schlangengolem und Meister Raiden wartete, ob noch eine Erklärung folgen würde. Da aber nichts kam, hakte er nach:



    „Was kann das Artefakt? Wie wird es bewacht? Die Geschichte dazu? Gefahren und vergebliche Versuche?“, zählte der Herr von Naganor die Fragen auf, die Licht in die Dunkelheit des Nichtwissens bringen könnten.



    „Es ist nichts Besonderes. Ähm, man schreibt dem Artefakt Erkenntnismagie zu.“



    „Was soll das sein?“



    „Klarheit des Geistes. Ähm, so wird es beschrieben. Genau weiß ich es auch nicht, darum möchte ich das Artefakt ja haben.“



    „Hm? Und was gibt es sonst noch darüber zu sagen?



    „Nichts.“



    Langsam wurde Meister Raiden ungeduldig und seine Stirn legte sich in Falten: „Nichts bringt mich nicht weiter, Drache. Warum hast du es eigentlich noch nicht selbst geholt, wenn es doch so nahe ist? Wo ist der Haken? Welches Ungetüm bewacht das Artefakt? Es wäre wirklich hilfreich, wenn wir solche Kleinigkeiten vorab wüssten.“



    „Ähm, soweit ich weiß, wird es nicht bewacht. Es ist einfach nur in dieser Höhle.“



    Meister Raiden warf Vedi einen missbilligenden Blick zu und der Drache fuhr fort zu erklären: „Ähm, ähm. Der suchende Forscherdrache konnte Kanis’ Kreuz bisher nicht finden. Aber weil Forschungsobjekt Nummer drei so überaus klug ist, wird es das Artefakt sicherlich aufspüren, um den Forscherdrachen mit diesem weiteren Geschenk zu erfreuen. Es ist mit Sicherheit dort.“ Die kleine Schmeichelei ob Raidens Klugheit, obwohl nur leise für die Aufzeichnung geflüstert, verfehlte ihre Wirkung nicht und Meister Raiden zeigte sich wohlwollend:



    „Das ist zwar alles ziemlich dürftig, dennoch werde ich mein Glück versuchen. Schließlich stehe ich zu meinem Wort. Wir brechen gleich auf. Und wenn wir es auch nicht finden können, was dann?“



    „Oh, ich bin sicher, ihr werdet es finden. Die Vereinigung zweier überaus kluger Forschungsobjekte gepaart mit starker Magie wird erfolgreich sein. Da gibt es keinen Zweifel. Ich bin ja so aufgeregt, wenn sich die Forschungsobjekte nun auf den Weg machen und warte gespannt... auf ihre erfolgreiche Rückkehr.“
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    Ravenor hatten sie anschließend vor dem Palast aufgelesen, wo der gerade aus sicherer Entfernung die seltenen Spezies in den Gehegen betrachtete. Diesmal waren sie gut ausgerüstet und ausreichend bewaffnet, dazu kam Verpflegung und überhaupt alles, was man brauchen konnte, falls sich das Debakel des Magieverlustes erneut wiederholen sollte.



    So standen nun drei komplett gepackte Rucksäcke am Boden und daneben lagen weitere Taschen.



    „Bist du so weit, Eryn?“, wollte Meister Raiden ungeduldig wissen.



    „Einen Augenblick noch. Es wäre besser, wenn ich erst einmal auf Erkundung gehen würde und Euch dann später hole, sobald ich den Ort gefunden habe“, schlug er besonnen vor, doch Prinz Raiden schmetterte dieses Ansinnen ab.



    „Ach was. Bring uns erst einmal in die Nähe. Ich habe keine Lust hier sinnlos im Schatten des kleinen Gernegroß-Forscherwyvern zu verweilen. Ravenor, nimm das Gepäck auf.“



    „Es hat wieder begonnen“, murmelte der vor sich hin und griff lustlos nach seinem Rucksack.



    „Diesmal sind wir bestens gerüstet“, strich Meister Raiden zufrieden heraus. „An alles ist gedacht, oder fällt euch noch etwas ein, was wir zusätzlich brauchen könnten?“



    Eryn war mit dem Torzauber beschäftigt und musste sich konzentrieren, wohingegen Ravenor durchaus etwas einfiel, was sie noch brauchen könnten: „Ein Packpferd wäre dienlich“, nörgelte er vor sich hin, doch die scharfen Ohren seines Vaters hatten das gehört.



    „Wofür soll ein Packpferd nütze sein, wenn wir eine Höhle auskundschaften, kluger Kommandant? Außerdem kann ein Packpferd kein Schwert schwingen und die paar Sachen kannst du ja wohl alleine tragen.“ Inzwischen hängte sich Ravenor bereits die dritte Tasche um.


    „Vergiss meinen Rucksack nicht“, wies ihn der Prinz an und Ravenor zog ein noch missmutigeres Gesicht... Wenn denn das überhaupt noch möglich war.



    „Würdet Ihr bitte einen Leichtigkeitszauber sprechen, mein Prinz?“, fragte er höflich und so neutral wie möglich.



    „Für die paar Schritte, da lohnt der Aufwand nicht. Ich wette mit dir, mein Sohn, dass du vor jeder Frau deine Muskeln zeigst und damit angibst wie stark du bist und nun soll ein bisschen Gepäck zu schwer sein. Nun komm schon – hör auf damit. Außerdem erlischt der Leichtigkeitszauber, wenn du durch das Tor trittst, darum würde es erst danach überhaupt Sinn machen, Unmagischer. Eigentlich hatte ich angenommen, dass du dich inzwischen mit magischen Dingen besser auskennst. Was aber scheinbar nicht stimmt, wenn du solche unsinnigen Ansuchen stellst.“



    „Dann ist es sicherlich besser, wenn ich hierbleibe und auf Eure erfolgreiche Rückkehr warte. Als Unmagischer bin ich doch zu nichts zu gebrauchen“, stänkerte Ravenor in der Hoffnung, noch in allerletzter Minute von der Partie ausgeschlossen zu werden.



    „Und nun ziehst du wieder einmal die falschen Schlüsse. Du erfüllst sehr wohl einen Zweck bei diesem Unternehmen, oder hast du etwa gedacht, dass ich diesen ganzen Krams da selbst trage. Tue deinem alten Vater einen Gefallen, lieber Ravenor, hör auf rumzunörgeln und nimm mir die Bürde dieser Last ab. Das ist doch von einem Sohn nicht zu viel verlangt.“ Wie widerwillig er da drangeht. Das Kommandantsein ist ihm scheinbar ein bisschen zu Kopf gestiegen. Junge, die Flausen treibe ich dir aus, darauf kannst du Gift nehmen.



    „Nein, mein Prinz. Gerne.“ Resigniert griff Ravenor nach dem zweiten Rucksack und hielt ihn vor sich an die Brust. Ein Blick zu Eryn zeigte ihm, dass das Tor bereits stand. Nun schnappte sich auch Eryn seine Sachen und im Nu waren sie alle drei hindurch.



    Sie kamen an einem sanften Berghang heraus. Da lagen große Felsbrocken herum und kleinwüchsige Pflanzen bedeckten den kargen Boden. Vereinzelt sah man einen Strauch oder Baum stehen. Nur etwas fehlte und Ravenor sprach aus, was alle dachten:



    „Und wo ist jetzt diese Höhle?“



    Noch bevor Meister Raiden seinen Magierschüler beschuldigen konnte, behauptete Eryn mit großer Überzeugung: „Hier ist der angegebene Ort. Sie muss hier irgendwo sein.“


    Und schon gingen die zwei Magier einige Schritte in verschiedene Richtungen, während das Packtier an Ort und Stelle stehen blieb. So zumindest kam es Ravenor vor.



    „Scheiße. Wie haben die beiden sich das gedacht?“, fluchte er laut vor sich hin, dann sinnierte er leise weiter: Etwa dass ich nun hinter ihnen herrenne, bepackt wie ein Maulesel, bis sie dann endlich diese blöde Höhle gefunden haben? Das können die Herren Magier gleich mal vergessen. Ich warte hier bis sie wissen, wo sie hinwollen und dann kann mir Eryn ein Tor öffnen, welches dann direkt vor den Höhleneingang führt. Dann kamen ihm Zweifel. Aber er ist immer noch angefressen wegen dieser Magierbraut. Vielleicht muss ich zuerst mit Prinzenpapi reden, damit er Eryn befiehlt...



    „Hallo! Ich habe da was!“, hörte man Eryn gerade ganz unmagisch laut rufen. Der junge Magier stand nicht allzu weit entfernt und winkte mit den Armen. Einen Moment zögerte Ravenor noch, dann verwarf er seinen vorherigen Plan und fluchte:


    „Die Poxe am Arsch, ach scheiß drauf. Dann trage ich ihnen ihren Müll halt hinterher.“ Die wenigen Schritte lohnen den Aufwand nicht. Und wenn wir jetzt schon die dämliche Höhle gefunden haben, dann finden wir sicherlich auch ziemlich bald das Kreuz und sind hier im Handumdrehen wieder weg.



    Als Ravenor oben ankam, da standen die beiden Magier zusammen und scannten offensichtlich, so wie das umsichtige Magier stets tun, bevor sie unversehens in eine Falle tappen.



    „Da drin ist Unhaer“, stellte Meister Raiden gerade fest und sah dann zu Ravenor hinüber.


    „Du gehst erst einmal hinein und siehst nach, was uns dort erwartet. Die Höhle scheint verlassen zu sein.“



    Und auch Eryn stimmte dem sogleich zu: „Ja, da sind keinerlei Spuren von Tieren zu sehen. Es sieht so aus, als ob schon lange Zeit niemand mehr hier gewesen wäre.“



    „Darf ich solange das Gepäck ablegen, mein Prinz?“, fragte Ravenor provokant und Prinz Raiden gab ihm dafür eine Kopfnuss.



    „Hör auf, dich so kindisch zu benehmen und spar dir das unnütze Gerede! Leiste lieber einen konstruktiven Beitrag zu unserer Arbeit.“ Die Taschen und Rucksäcke glitten zu Boden und bildeten erneut ein ganz ansehnliches Häuflein. Nun wurde doch noch Magie zum Einsatz gebracht und Prinz Raiden öffnete magisch sein Gepäck und eine Fackel schwebte daraus in seine Hand:



    „Meine Umsicht macht sich bereits bezahlt. Natürlich habe ich daran gedacht, dass wir in einer Höhle Fackeln gebrauchen könnten, wenn keine Magie möglich sein sollte und siehe da, schon sind wir in besagter Lage. Jetzt haben wir gleich Fackeln zur Hand und ich muss nicht mühsam neue aus den Ästen herumstehender Bäumen zaubern.“



    Eure Genialität – bewundernswert wie immer. Der Baum dort drüben ist Euch sicherlich dankbar.



    Meister Raiden kniff verärgert die Augen zusammen. „Vorsicht, Bursche“, telepathierte er seinem aufsässigen Sohn zu, dann hielt er ihm die inzwischen brennende Fackel hin: „Hier. Erkunde die Höhle. Oder ist das auch unter deiner Würde?“



    Ravenor riss sich zusammen, denn er kannte die Stimmungen seines Vaters sehr gut, um zu wissen, wann das Maß voll war: „Nein, mein Prinz! Wie Ihr befehlt.“ Dabei nahm er die Fackel entgegen und zog sein Schwert. So verschwand Ravenor im Eingang der Höhle.



    Meister Raiden sah ihm nach und meinte dann zu Eryn: „Also ganz habe ich immer noch nicht begriffen, was es mit diesem Kreuz auf sich hat. Und du hast nichts dazu gefunden?“



    Eryn schüttelte den Kopf: „Nein. Es wird nirgends erwähnt und ich habe persönlich etliche Aufzeichnungen über Artefakte durchgesehen.“



    „Und doch behauptete der Drache steif und fest, dass es sich hier befindet. Das finde ich schon verwunderlich. Entweder ist es so schwach und bedeutungslos, dass niemand es für nötig hält darüber zu schreiben – und die Leute schreiben grundsätzlich über jeden Mist, der ihnen nur einfällt – oder es gibt dieses ominöse Ding gar nicht und der verschlagene Wyvern hat uns angelogen. Ich meine, sieh dir das hier mal an. Eine einfache natürliche Höhle, keine Wächterzauber, keine an diesen Ort gebundene Monster, um das Kreuz zu bewachen. Warum sollte jemand ein besonderes Artefakt an einen solchen Ort bringen und warum ist es angeblich immer noch da, wenn es nicht bewacht wird?“

    Meister Raiden ist schon wieder so misstrauisch, dabei waren wir noch nicht einmal drinnen in der Höhle. Ich hoffe auch, es ist überhaupt die richtige Höhle. Das wäre jetzt echt panne, wenn es drei Schritte weiter eine zweite Höhle geben würde. Und ich könnte mir sein Geschimpfe dann wieder tagelang anhören.



    „Welchen Grund hätte Vedi uns anzulügen? Das würde doch keinen Sinn machen, schließlich ist er erpicht auf seine Geschenke und er gehört nicht zu den Wesen, die sich etwas wünschen, was sie nicht bekommen können... weil es besagtes Stück überhaupt nicht gibt.“



    Das leuchtete auch Meister Raiden ein: „Stimmt, die Gier des Wyvernkönigs spricht dagegen.“


    Dann wurde Seine Hoheit ungeduldig und er sah zum Eingang hinüber: „Was treibt Ravenor so lange da drin? Eryn, ruf ihn mal!“



    „Da drinnen ist Unhaer. Ich kann ihn nicht rufen“, erklärte Eryn das Offensichtliche.



    „Trottel! Wenn man telepathieren könnte, hätte ich es selbst getan. Laut brüllen auf die unmagische Art, das sollst du tun.“

    Ja, schon gut. Kein Grund wieder pampig zu werden. Ich denk halt inzwischen schon zu magisch. „Natürlich, Meister Raiden.“ Und Erynr rief mehrmals laut Ravenors Namen in die besagte Richtung.



    Der kam umgehend herausgerannt und sah sich um: „Was ist los?“ Feinde? Ein Angriff?



    „Was soll schon los sein? Ich will wissen, wie es in der Höhle aussieht.“



    „Ach so.“ Hätte ich mir eigentlich denken können. „Nun, sie ist leer. Aber da steht eine Inschrift an einer Wand und die habe ich gerade gelesen.“



    „Und was besagt sie?“



    „Suchende, die Ihr hierherkommt...“, das war der Anfang und dann ging es irgendwie um das Kreuz: „...des Kanis’ Kreuz wird sich Euch offenbaren, wenn Ihr Erkenntnis findet und nur dem...“, wie war das doch gleich? „...nur dem, der richtig antwortet. Ich weiß auch nicht mehr so genau, es war alles ein bisschen wirr“, bemerkte Ravenor und Meister Raiden ließ ihn gar nicht mehr weiterreden, sondern zog bereits seine Schlüsse:



    „Kein Wunder, dass unser Überintellektueller aus der Höhle gerannt kommt. Da soll er sich drei Zeilen merken und stottert nur zusammenhangloses Zeug daher.“



    „Dann seht es Euch doch selbst an!“, brauste Ravenor auf und ein Zauber strafte ihn ab.



    „Mäßige dich, Bursche. Was ist das? Ein Rückfall in vergangene Tage. Ungenügende Leistung und unhöfliche Worte, nur weil es dir nicht passt, dass du mich begleiten musst. Nein, falsch – du darfst mich begleiten, also reiß dich zusammen.“



    „Jawohl, mein Prinz. Entschuldigung.“ Ravenor zeigte sich sogleich reumütig und Eryn grinste in sich hinein. Das Schicksal sorgt manchmal doch für Gerechtigkeit. Das ist die verdiente Strafe für deine linke Nummer mit Nijada.



    „Na also, geht doch“, bemerkte Meister Raiden zufrieden und beschloss dann: „Ich sehe mir das jetzt selbst einmal an, damit ich nicht auf lückenhafte Informationen Dritter angewiesen bin. Eryn, du begleitest mich und der Herr Kommandant hält solange hier draußen Wache.“


    So waren die Aufgaben wieder einmal gerecht verteilt. Doch bevor Meister Raiden einen Schritt in die Höhle setzte, vergewisserte er sich noch einmal, ob ihn auch genügend Ringe vor dem Unhaer schützten. Dann nahm er Ravenor die Fackel aus der Hand und schritt auf den Höhleneingang zu.



    Es stimmte tatsächlich, die großen Buchstaben der Inschrift füllten eine ganze Wand. Davor standen nun Eryn und Meister Raiden und lasen jeder für sich den Text:
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    Suchende, die Ihr hierherkommt, um Weisheit zu erfahren. Der Weg führt Euch zum Ziel und das Ziel ist Erkenntnis. Kanis’ Kreuz ist die Suche und der Weg, der Anfang und das Ende, die Erkenntnis. Begebt Euch auf den Weg und steht Rede und Antwort. Wendet Euch aber nicht ab, kehrt nicht um, denn hier liegt Kanis’ Kreuz verborgen. Erst wenn Ihr die Suche vollendet habt und den Weg gegangen seid, dann wird des Kanis’ Kreuz sich Euch offenbaren. Doch nur dem, der die richtigen Antworten weiß.


    


    „Das ist wirklich rätselhaft, Meister Raiden“, bemerkte Eryn etwas ehrfürchtig, doch der Herr von Naganor war von der Inschrift weniger beeindruckt:



    „Mir scheint das eher wirr und blödsinnig. Da hatte Ravenor vorhin sogar recht mit seiner Einschätzung der Dinge. Ich hasse solche pseudokryptischen Rätsel. Irgend so ein Clown ist nicht in der Lage einen anständigen Wächterzauber zu wirken und darum versteckt er sein kostbares Artefakt hier im Unhaer und schützt es mit angeblich lösbaren Rätseln. Da frage ich mich, will der Narr nun eigentlich, dass sein wertvolles Kreuz gefunden wird oder nicht? Wenn er wollte, dass es für immer verloren geht, dann hätte er es ja auch ins Meer schmeißen können. Das alles macht keinerlei Sinn. Ich verstehe es ja noch, wenn man Artefakte in der Schatzkammer hortet, aber warum sollte jemand ein Artefakt in eine einsame Höhle bringen, es dort verstecken, aber dann doch mit dubiosen Hinweisen darauf zeigen. Manche Leute sind einfach komplette Narren. Das ist noch die plausibelste Erklärung dafür.“


    Wenn man die Dinge so durchdenkt, dann muss man Meister Raiden eigentlich zustimmen: „Und was schlagt Ihr jetzt vor, Meister Raiden?“



    „Dem Drachen eine überbraten“, entgegnete der grimmig, doch als er Eryns erschrockenes Gesicht sah, erklärte er sich: „Ist nur Spaß, schreckhafter Schüler. Dieser Kampf ist einer des Intellekts und auch den gedenke ich gegen das Krümelhirn haushoch zu gewinnen. Der Wyvern ist mir in allem weit unterlegen, wie eigentlich die meisten Wesen dieser Welt. Er soll seine Geschenke haben, dafür erwarte ich unendliche Dankbarkeit und lebenslange Loyalität.“

    Da prallen Welten aufeinander. „Und wo befindet sich nun das Kreuz?“



    „Genau das ist die Frage. Wir werden es wohl oder übel suchen müssen. Wie groß ist dieses Kreuz eigentlich?“

    Ups, das habe ich gar nicht gefragt: „Darüber hat sich Vedi nicht genau geäußert. Zumindest besagt die Inschrift, dass es sich hier befindet.“



    Und so begannen sie die Felswände der kleinen Höhle systematisch abzusuchen. Es gab diesen größeren Bereich, in dem sich auch die Inschrift befand und dann führte ein kleinerer Gang noch ein Stück weiter durch den Fels, bog leicht um die Ecke und endete dann dort.


    


    Während die Magier mit der Suche beschäftigt waren, saß Ravenor draußen auf einem Stein und gähnte gelangweilt. Warum mein Vater immer mich auf diese tollen Reisen mitnehmen möchte? Ich muss langfristig darauf hinarbeiten, dass er das nächste Mal jemand anderen aussucht. Diesen Gandrikon zum Beispiel, von dem er doch so viel hält. Oder Torag. Ja, das wäre sicherlich lustig, die verräterische Verwalterseele hier in der Wildnis. Ich habe ihn hochgepäppelt und kaum versehe ich mich, da wechselt er die Fronten und arbeitet für meinen Vater.



    Der Himmel war schon die ganze Zeit über bedeckt gewesen und nun fiel Ravenor ein Regentropfen auf den Arm. Na toll, jetzt fängt es auch noch an zu regnen.



    Aus den paar Tropfen wurde schnell ein starker Schauer und Ravenor beeilte sich, das Gepäck in den Eingang der Höhle zu werfen. Einen Moment überlegte er selbst in den Schutz des Eingangsbereiches der Höhle zu treten, verwarf den Gedanken aber sogleich wieder. Nass bin ich sowieso schon und mir dann wieder anhören zu müssen, ich hätte unerlaubt meinen Posten verlassen, brauche ich auch nicht wirklich. Er ist da drinnen und ich draußen. So soll es auch bleiben.



    Die Tropfen trommelten auf seine Rüstung und der Regen schien nicht aufhören zu wollen, obwohl der Himmel gar nicht so finster wirkte. Es ist sicherlich bald vorbei, dachte Ravenor, doch wie zum Trotz nahm der Regen auch noch zu. Scheiß Wildnis.



    Plötzlich dröhnte eine Stimme laut in seinem Kopf: „Ravenor, komm sofort her!“



    Wenn mein Vater mich so dringlich ruft, dann haben die dort drinnen ein wirkliches Problem.


    Und Ravenor sprang regelrecht auf, um dann in die Höhle zu rennen. Kaum stand er inmitten des größeren Höhlenbereiches, da rumpelte es hinter ihm wie Donner und Felsen stürzten herab. Als es aufhörte, da war der Weg nach draußen durch riesige Steine verschlossen. Erschrocken sah Ravenor zu Eryn und Meister Raiden, die ihn genauso überrascht anstarrten.



    „Was war das?“, fragte Meister Raiden, der von seinem Standort aus ihr neues Problem nur erahnen konnte.



    „Scheiße!“, zischte Eryn und Ravenor stand noch immer der Mund offen, dann fand er die Sprache wieder: „Ihr habt mich gerufen, mein Prinz?“



    „Was habe ich?“



    Ravenor wurde unsicher: „Na, Ihr habt mich gerade telepathisch gerufen und da bin ich gleich herbeigeeilt.“



    Inzwischen sah auch Meister Raiden, dass der Eingang nun verschlossen war und Eryn sagte das Offensichtliche: „Wir sind eingeschlossen und das war mit Sicherheit kein natürlicher Bergsturz. Da hat jemand nachgeholfen. Vielleicht gibt es doch einen Wächterzauber?“



    Ungehalten stellte Meister Raiden klar: „Da waren keine Wächterzauber rund um diesen Berg. Dass du das nicht erkennen kannst, ist mir schon klar, aber meinem Scan vertraue ich durchaus“, dann fuhr er Ravenor an: „Und du Tölpel solltest wenigstens so viel über Magie wissen, dass ich aus dem Unhaer heraus gar nicht telepathieren kann. Also habe nicht ich dich gerufen, sondern jemand anderes hat dich erfolgreich dazu gebracht die Höhle zu betreten und dann die Tür verschlossen. Es hatte einen Grund, dass du da draußen Wache halten solltest!!!“



    Also jetzt, wo Ravenor in Ruhe darüber nachdachte, war das alles ziemlich logisch. Doch auch er war gereizt und da sie im Unhaer waren, wagte er sogar seinem Ärger Luft zu machen:



    „Ich komme halt, wenn ich gerufen werde. Wird doch von mir erwartet – oder?“



    „Mir scheint, ich erwarte manchmal wirklich zu viel von dir“, bemerkte Meister Raiden in einem Tonfall, der Ravenor ein komplettes Ungenügend bescheinigte.



    Der wandte seinen Blick ab und starrte wütend auf den verschütteten Eingang. Ach, leck mich doch! Wenigstens weiß ich so viel über Magie, dass ich mir das jetzt frei erlauben kann. Besser ich beschäftige mich mit der Lösung unserer Misere. Wird doch nicht so schwer sein ein paar Steinbrocken beiseite zu schaffen.



    Und beherzt griff er nach dem ersten Brocken und versuchte ihn nach außen zu drücken. Aber nichts regte sich.



    „Das kannst du dir schenken. Ich wette, unser Gastgeber hier hat die Steine mit einer entsprechenden Verzauberung versehen. Sie liegen vermutlich genau an der Grenze zum Unhaer und der kleinste Stein wiegt magisch verändert nun mehr als eine Tonne und ist obendrein so fest, dass ihn kein Schlag zertrümmern kann.“



    Trotzdem untersuchte Ravenor den Eingangsbereich weiter und er wurde fündig: „Dort oben ist ein schmaler Spalt, der nach draußen führt. Der Luftzug ist deutlich spürbar“, verkündete er freudig seine Entdeckung. Doch Seine Hoheit zeigte sich weniger euphorisch:


    „Sehr freundlich. Man möchte zumindest nicht, dass wir gleich ersticken. Und sogar den Luxus eines magischen Lichtes hat man uns vergönnt. Eine Magierfalle mit Komfort. Zumindest werden wir somit ein paar Tage länger am Leben bleiben.“



    Ravenor war wieder in die Mitte der Höhle gegangen, während Eryn sich nun die kleine Öffnung nach draußen ansah und versuchte mit der Hand hindurchzugreifen.



    „Da ist ein Widerstand.“



    „Magisch versiegelt an der Grenze zum Unhaer. Sage ich doch“, unkte Meister Raiden. „Warum sich unser Gastgeber überhaupt die Mühe mit den Felsen gemacht hat, ist mir unklar. Eine einfache Versiegelung hätte es auch getan. Nun sitzen wir hier fest, weil mein Wächter Stimmen hört.“



    Gut, das war ein Fehler, aber ich bin auch nicht an allem schuld, ärgerte sich Ravenor: „Dieser Zauber hätte auch ausgelöst werden können, während ich noch draußen saß und was wäre dann anders gewesen? Ich kann so einen Bann auch nicht beseitigen als Unmagischer.“



    In der Höhle schien neben den Fackeln nun von überall ein gedämpftes blaues Licht und legte über alles einen grauen Schimmer. Wodurch Meister Raidens missmutiger Gesichtsausdruck noch verstärkt wurde. „Es hätte zumindest unsere Chancen erhöht. Da kommen mehrere Möglichkeiten infrage. Hilfe holen zum Beispiel oder Artefakte. Schließlich besitzt du ja auch das eine oder andere passable Artefakt und das wäre draußen von erheblichem Nutzen gewesen.“ Das brachte den Herrn von Naganor sogleich zu einer anderen Überlegung:


    „Eryn, du hättest dir eigentlich auch einmal darüber Gedanken machen können, wirksame Bezauberungen für das Unhaer zu entwickeln. Die schützenden Ringe sind schön und gut, aber sie bewirken nichts anderes, als uns am Leben zu erhalten.“



    „Meister Raiden, ich weiß vor Arbeit nicht mehr wo mir der Kopf steht, da bleibt kaum mehr Zeit für die Wissenschaft. Das erwähnte ich in der Vergangenheit schon mehrfach.“



    „Verschone mich mit deinen lahmen Ausreden. Keine Zeit, keine Zeit“, spottete Meister Raiden, „Immerhin blieb dir genügend Zeit für deine Liebeseskapaden.“



    „Das ist nicht fair!“, brauste Eryn auf, dem dieses Thema ziemlich an die Nieren ging. Im Hintergrund hörte man Ravenor lachen. Dieser elende Sack. „Und du kannst dir dein dreckiges Lachen auch verkneifen.“ Dieses Thema konnte Eryn wirklich schnell aus der Fassung bringen, doch Meister Raiden ermahnte ihn sogleich streng:



    „Mäßige dich in deinem Ton, Schüler. Ich bin dein Prinz und Meister. Du schuldest mir Respekt und ein ehrerbietiges Verhalten wäre angebracht. Es wurden schon Leute für geringere Verfehlungen hingerichtet. Alleine der Umstand, dass wir uns nun schon jahrelang kennen, gibt dir nicht das Recht, mich anzuklagen.“



    Ja, Eryn, wie konntest du nur... Ravenor bückte sich nach einem der Rucksäcke, damit er sein boshaftes Grinsen besser verbergen konnte. Seit der Sache mit Nijada war Eryn nicht mehr besonders gut auf ihn zu sprechen und Ravenor fand dieses Verhalten eigentlich nur lächerlich. Mäßige dich – da hat Prinzenpapi zur Abwechslung auch mal recht.



    Und tatsächlich murmelte Eryn eine Entschuldigung und zog nun ein beleidigtes Gesicht. Aber da der Herr von Naganor schon viele Jahre mit Untertanen zu tun hatte, störten ihn die Launen derselbigen nicht mehr sonderlich, solange sie nur seinen Befehlen nachkamen und die lauteten nun:



    „Wir durchsuchen noch einmal gründlich die gesamte Höhle. Vielleicht stoßen wir ja auf Kanis’ Kreuz der Erleuchtung, oder unser Gastgeber geruht sich zu zeigen. Kurzum, schaden kann es nicht sich noch einmal genauestens umzusehen.“



    Also machten sie sich zu dritt daran, die Felswände Zentimeter für Zentimeter abzusuchen. Ein langwieriges Unterfangen, das Ravenor schnell langweilte. Fels, Fels und nochmals Fels. Was suchen wir eigentlich? Ich erkenne den magischen Mist sowieso nicht. Oder gibt es hier vielleicht eine versteckte Tür? Dann hätte sich der unbekannte Feind wohl kaum die Mühe gemacht den Eingang zu verschließen. Ich sage: Unser Tun ist sinnlos. Nein, ich denke es nur, denn wenn ich es sage, regt sich Prinzenpapi gleich wieder auf. Der hat nur wieder seine Saulaune, weil er es verbockt hat. Er, der große Magier, hat die Falle nicht erkannt und nun sitzen wir hier und können nur abwarten, was da kommen wird. Hoffentlich kommt da überhaupt was.



    Irgendwann kam der Zeitpunkt, da sich auch Meister Raiden eingestehen musste, dass es keinen Ausweg aus der Höhle gab. „Da ist nichts Auffälliges. Es bleibt uns wohl nichts anderes übrig als abzuwarten.“



    Ha, meine Worte... schon vor Stunden. „Jawohl, mein Prinz. Soll ich eine Bestandsaufnahme unserer Vorräte machen? Ein Rucksack liegt unter den Steinmassen, aber die anderen zwei haben wir noch und auch ein paar Taschen.“ Jetzt muss ich wieder wegen jeder Lappalie nachfragen, wie ein Rekrut im ersten Jahr. Er sagt dann doch nur ‚Ja‘, aber wehe, ich habe ihn vorher nicht gefragt.



    „Ja, tu das.“



    Ha! Ich bin ein Gedankenleser, und das sogar im Unhaer. Wahrscheinlich können nur Unmagische im Unhaer Gedanken lesen. Hihi. Wäre ihre Situation nicht so bescheiden gewesen, hätte sich Ravenor noch mehr darüber amüsiert. Aber eigentlich waren ihre Aussichten nicht zum Lachen. Meister Raiden setzte sich auf einen der Steine und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand, während Ravenor die Taschen auspackte und alles fein säuberlich sortierte.



    Nahrung, Werkzeug, Wasserflaschen, Feuersteine... „Prinz Raiden, soll ich die Fackel löschen? Schließlich haben wir ja genug Licht hier drinnen.“



    Der Prinz schrak aus seinen Gedanken auf: „Und dann? Die Fackel ist so oder so nutzlos. Wie bekommen wir die wieder an, wenn sie einmal aus ist – ohne Magie?“



    „Mit den Feuersteinen, die ich mitgenommen habe. Ist nicht sehr schwer.“



    Ein undeutliches Brummen kam aus Meister Raidens Ecke.



    Ich deute das mal als Zustimmung. Eins zu null für den Unmagischen. Ich kann das und Eryn Grummelbart kann das sicherlich auch als Waldläuferabkömmling. Aber mit dem lässt sich ja seit der Sache mit der Magierschnecke nicht mehr vernünftig reden. Uh, uh, beleidigt verdrückt er sich in eine dunkle Ecke und schmollt.



    Und Ravenor ging, um die Fackel zu löschen. Das bläuliche Licht wirkte nun noch intensiver. Ravenors Blick streifte seinen Vater, der still vor sich hin brütete.



    Da sitzt er, der Dämonenprinz. Schaurig anzusehen, mit der graublassen Haut. Hoffentlich springt er nicht auf und fällt über dich her, armer Ravenor, scherzte er frei in seinen Gedanken, um dann anzufügen, nicht seine Körperkräfte sind zu fürchten. Nein, seine Worte sind’s, die schneiden. Richtig poetisch, ich hätte Dichter werden sollen.



    So verstrich die Zeit und nichts passierte.



    Dann berieten sich die klugen Magier über die magischen Möglichkeiten, was sein konnte und was nicht und der dumme Ravenor blieb wieder außen vor.



    Wie immer. Und er beschloss zu dösen. Also ich sage: Jemand hat uns hier festgesetzt und über kurz oder lang wird er sich zeigen. Und ich kann warten – habe ich auf Wache gelernt.



    Die Stunden verstrichen. Meister Raiden sah sich die Schrift an, dann sprach er mit Eryn darüber, dass der Drache doch wüsste, wo sie wären und durchaus eine hohe Wahrscheinlichkeit bestünde, befreit zu werden. Doch Eryn war wie immer skeptisch und nährte diese Hoffnung nicht.



    Wieder senkte sich brütendes Schweigen über die Eingeschlossenen und Ravenor nickte kurz ein.



    Eine grässlich nörgelnde Stimme weckte ihn: „Hör auf damit!“



    „Hmm?“, brummte er schläfrig und sein Vater wies ihn zurecht:



    „Du schnarchst. Dabei kann ja kein Mensch überlegen.“



    Hat sich jetzt ohnehin erledigt, nun, da ich wieder wach bin. „Und, habt Ihr eine Lösung gefunden, mein Prinz?“



    „Nein!“, kam es hart und endgültig zurück.



    Besser nicht mehr nachfragen. Aber langsam werde ich auch unruhig. Was, wenn jetzt doch niemand mehr kommt und wir hier jämmerlich zugrunde gehen müssen? Wie es wohl ist, wenn man verdurstet? Eigentlich will ich es gar nicht wissen. Und er warf einen abschätzenden Blick hinüber zu ihren Vorräten. Wasser für drei Tage, wenn wir sparsam sind...



    Und wie es halt so ist, wenn man andauernd an Wasser denkt, verspürte Ravenor plötzlich das Bedürfnis seine Blase zu entleeren. Er hielt sich noch eine Weile zurück, denn die Höhle war recht klein und bot keinen wirklich guten Platz für dieses Geschäft. Irgendwie hatte Ravenor auch gehofft, dass einer der anderen beiden mit demselben Problem zu kämpfen hätte und dieses Thema vor ihm zur Sprache bringen würde. Dann hätte ich mich einfach angehängt. Aber diese vertrockneten Magier stehen halt nicht so in Saft und Kraft wie ich.



    „Mein Prinz, wir sollten über die Einrichtung einer Latrinengrube nachdenken.“ Ihh, der böse Blick hat mich schon wieder getroffen.



    „Graben wirst du hier nicht können. Geh halt in den Gang dort.“



    Ravenor ließ sich nicht lange bitten und verschwand, zumal er inzwischen ziemlich dringend musste. Auch hier strahlte die Wand in sanftem Blau und leuchtete alles gut aus. Was nicht gerade zum Vorteil war, denn der Steinboden nahm kein Wasser auf und der gelbe Saft begann die Wand herunterzurinnen und sammelte sich unten in einer immer größer werdenden Lache, die sich unerbittlich ausbreitete.



    Igitt, bleib wo du bist! Ravenor zog seinen rechten Stiefel aus dem Gefahrenbereich. Zum Glück bin ich der Erste hier drin. Dann versiegte der Strom und die Pfütze vergrößerte sich nicht weiter. Weil jedoch der Platz in dem kleinen Gang noch enger geworden war – vorausgesetzt man vermied es, in die Pfütze zu treten –, stützte sich Ravenor mit der Hand an einer Felsnase ab und da geschah es.



    Auf einmal sah er vor sich einen erweiterten Höhlenbereich, der durch angenehm warmes Licht ausgeleuchtet wurde. Aber noch erstaunter war Ravenor über den alten Mann, der ihm nun in geringer Entfernung gegenübersaß. Er trug einen Strohhut, sodass sein Gesicht im Schatten der Hutkrempe schlecht zu erkennen war. Auf alle Fälle hatte er einen langen weißen Bart und seine einfache Kleidung war an den viel zu kurzen Ärmeln ausgefranst, aus denen dürre Arme hervorragten. Ganz entspannt hatte der Alte die Beine übereinandergeschlagen und schien Ravenor zu mustern, während Ravenor versuchte seine Hand von dem Stein zu nehmen, was wieder einmal nicht ging. Wen wundert’s? Magie – wie immer. Und dabei dachte ich, das wäre im Unhaer nicht möglich. Hat sich Prinzenpapi anscheinend geirrt. Und was jetzt? „Hallo, Alterchen. Wie geht’s?“ Kann nicht schaden, freundlich zu sein.



    Der Alte räusperte sich: „Ähm. Hallo, guter Mann. Ich habe Fragen und suche Antworten.“



    Die habe ich auch... „Nun, was wollt Ihr wissen? Vielleicht kann ich Euch helfen und vielleicht könnt auch Ihr mir im Gegenzug behilflich sein. Der Höhleneingang ist verschlossen und nun bin ich hier mit meinen Begleitern eingesperrt.“



    „Ja, dessen bin ich mir bewusst und so soll es auch sein. Erst wenn Antworten gegeben werden und sich die Erkenntnis offenbart, wird euch Kanis’ Kreuz freigeben.“



    Wie hochtrabend und unverständlich, doch der Alte erscheint mir nicht böse zu sein. Aber das kann täuschen, schließlich kann ich mich nicht bewegen und hab sowieso keine andere Wahl, als auf sein Spiel einzugehen: „Was für Fragen? Wenn es nur darum geht Fragen zu beantworten, dann sehe ich keine größeren Probleme.“
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    Der Alte räusperte sich erneut: „Ähm, ähm. Erkenntnis soll gewonnen werden, also antworte aufrichtig und wahrhaftig, nur so dreht sich Kanis’ Kreuz. Wie heißt du, Jüngling?“



    Jüngling?! Also über das Alter bin ich doch schon etwas hinaus. „Ravenor werde ich genannt. Sir Ravenor, Kommandant der Schwarzen Garde des Prinzen von Ardeen.“



    „Und, hast du eine Frau, die bei dir wohnt?“ Da lag etwas Lauerndes in der Frage.



    Ravenor wunderte sich nur. Sie gehen bei mir ein und aus, aber wohnen tun sie nicht direkt bei mir. Ich glaube, er meint eine Frau wie Essyia damals. „Nein!“



    Es folgte eine Pause, dann begann der alte Mann fortzufahren: „Nun höre gut zu, Ravenor: Da sind drei Frauen. Die eine ist unermesslich reich, die andere ist wunderschön und die dritte hat ein gutes Herz. Welche würdest du dir als Frau erwählen?“



    Was soll das jetzt? Wie soll man mit dermaßen wenig Informationen und ohne Bild eine Entscheidung treffen? „Äh? Kann ich die Frauen sehen?“



    Der Alte kratzte sich mit seinen dürren Fingern am Kopf. „Kannst du dich nicht so entscheiden?“



    „Wenn ich mich entscheide, hat das dann irgendwelche Konsequenzen?“, fragte Ravenor misstrauisch. Schließlich habe ich nicht vor auf einmal verheiratet zu sein. Seit Essyia will ich das nicht mehr. Keine ist so wie sie es war.



    „Rein hypothetisch – nur ehrliche Antworten werden erwartet“, beruhigte ihn der seltsame Greis.



    „Also gut“, Ravenor überlegte, fragte dann aber doch: „Und, kann ich jetzt ein Bild der Damen sehen oder nicht? Es hilft mir bei der Entscheidung.“ Schön ist schließlich relativ. Vielleicht ist die Reiche ja die Schönste und hat auch noch ein gutes Herz...



    Die Luft waberte und drei Gestalten manifestierten sich.



    Illusionen. Das sind alles nur Illusionen, auch der Alte, möchte ich wetten.



    Inzwischen waren die drei Damen deutlich sichtbar und Ravenor musterte sie interessiert. Hatte er den Anblick unglaublicher Schönheit erwartet, so war er nun doch etwas enttäuscht. Die erste Dame war ausgesprochen rundlich und hatte dicke Backen bei einem viel zu kleinen Mund. Zwei dicke blonde Zöpfe rahmten das Gesicht ein und allenfalls die großen blauen Augen konnte man als schön bezeichnen. Die zweite war spindeldürr und ziemlich groß. Ihr Kinn lief spitz zu und somit fiel dem Betrachter der breite Mund umso mehr ins Auge. Auf ihn deutete dann noch eine ziemlich lange Nase und kleine Äuglein vervollständigten das groteske Bild. Auch sie hatte die Haare zu zwei Zöpfen geflochten, die rötlich schimmerten. Wie auch die dritte, nur dass deren Haarfarbe von stumpfem Braun war. Sie wirkte allgemein sehr unscheinbar und hatte eine hochgezogene Nase bei heruntergezogenen Mundwinkeln. Alle drei Damen trugen dasselbe einfache Kleid aus weißem Leinen.



    Dieser Anblick irritierte den Frauenkenner Ravenor zutiefst: „Äh? Und welche der Damen ist nun die Schöne?“



    „Du würdest also die Schöne wählen?“, schlussfolgerte der seltsame Greis.



    „Nein, ich frage nur, weil von denen da ist keine besonders schön. Also, um ehrlich zu sein, würde ich eine nehmen, die reich und schön ist. Und sie sollte ein gutes Herz haben und nicht allzu dumm sein.“



    Aber die Antwort schien den Alten nicht zu befriedigen: „Es geht darum eine Wahl unter diesen drei Aspekten zu treffen. Sich alle guten Attribute zusammenzusuchen ist hierbei nicht vorgesehen.“



    „Trotzdem ist von denen keine schön“, beharrte Ravenor auf seiner Ansicht.



    Urplötzlich verschwanden die Damen wieder und der Alte strich sich über den Bart. Aber irgendwie schien die Geste gekünstelt. „Das waren nur Beispiele. Wenn sie dir nicht gefallen, dann male dir selbst entsprechende Damen aus“, entgegnete der komische Kauz etwas ungehalten.



    Na gut, dann ist die erste schön, die zweite auch und die dritte sowieso. „Also wie war das noch mal? Die erste ist reich...?“



    „Ja, die erste ist reich, die zweite ist schön und die dritte klug.“



    Aber Ravenor hatte zuvor durchaus aufgepasst: „War die dritte vorher nicht gütig?“



    „Dann halt gütig, was spielt das für eine Rolle?“



    Durchaus eine große. „Also wenn es keine Rolle spielt, dann langt ja auch eine Frau, die alle guten Eigenschaften vereint. Die einzig wahre Frau, die man sich erwählen sollte.“



    Doch wieder wusste es der Alte besser: „Aber diese Frau gibt es nicht. Man muss immer Kompromisse machen und nun sage mir, Ravenor, welche würdest du erwählen?“



    Hm? Wenn ich ihm keine Antwort nach seinen Regeln gebe, dann hört das hier nie auf... Und hässlich waren alle drei Frauen. „In Ordnung. Ich wähle die Reiche.“



    Da begann der Greis in Versen zu sprechen:


    


    „Erkenntnis wurde nicht gewonnen,



    des Kanis’ Kreuz, es dreht sich weiter.



    Umsonst ist hier die Zeit verronnen,



    wie hoffe ich... doch leider...“


    


    Dann verschwand die Illusion und Ravenor starrte auf die blau erhellte Felswand gegenüber.



    Also das ist jetzt wirklich erstaunlich. Ich muss sofort den anderen davon berichten.



    Davon hielt Ravenor nun nichts mehr ab, denn der Festhaltebann war ebenso verschwunden wie


    der Alte und so eilte Ravenor sogleich zurück in die Haupthöhle, um seine neu gewonnenen ‚Erkenntnisse‘ schnellstmöglich Eryn und seinem Vater mitzuteilen. Dabei achtete er jedoch nicht mehr auf die gelbe Pfütze am Boden und so markierten drei feuchte Sohlenabdrücke seinen Weg.



    „Habt ihr das gerade mitbekommen?“, platzte Ravenor sogleich geheimnisvoll heraus und zog damit die ganze Aufmerksamkeit auf sich. Doch aus den Gesichtsausdrücken war abzulesen, dass weder Eryn noch Meister Raiden wussten, wovon er sprach. Sein Vater hatte sogar missbilligend die Augenbraue hochgezogen, sagte aber nichts.



    Hab ich in der Aufregung mal wieder vergessen Seine Hoheit gebührend anzusprechen. Das Getue ist doch affig. Dabei bin ich der Heilbringer. Ich bin es, der die Lösung für unser Problem gefunden hat. Ja, genau: Ich – nicht die weisen Magier. Naja... zumindest fast, gab Ravenor dann doch ehrlichkeitshalber zu.



    „Mein Prinz, mir ist gerade so ein alter Mann erschienen und hat komische Fragen gestellt. Er verspricht uns freizulassen, wenn seine Fragen richtig beantwortet werden.“



    „Dann hast du ihm anscheinend die falschen Antworten gegeben, da wir immer noch hier festsitzen“, bemerkte Meister Raiden sarkastisch.



    Das war so klar. Er findet immer etwas Schlechtes. „Ich bin sicher, der alte Mann will auch Euch befragen, mein Prinz.“ ...Und dann kannst du es ja besser machen, allwissender Prinzenpapi.



    „Jetzt erzähl erst einmal, was vorgefallen ist und dann unternehmen wir den nächsten Schritt.“



    Also berichtete Ravenor so gut er sich eben erinnern konnte. Als er seine Geschichte beendet hatte, stand Meister Raiden dann doch auf und zu dritt erkundeten sie erneut den besagten Gang.



    „Hier stinkt es wie in einem Stall“, meckerte der Prinz und sah angeekelt auf den Boden.



    Ich hatte die Erlaubnis hier eine Latrinengrube zu errichten, dachte Ravenor leicht beleidigt, war aber so klug gleich vom Thema abzulenken: „Ich habe an diesen Stein hier gegriffen und dann erschien der Alte dort an der gegenüberliegenden Wand. Überhaupt ist der Raum viel größer geworden. Vielleicht ist hinter dieser Felswand ein Hohlraum.“



    „Das hat nichts zu bedeuten. Magische Illusionen. Du siehst es nur in deinem Kopf. Unser Gastgeber hätte dir alles zeigen können. Darum haben wir auch nichts mitbekommen, weil alles telepathisch abläuft.“



    „Hat er dann auch meine Gedanken gelesen?“ Ich hasse das.



    „Nein. So etwas läuft eine Ebene höher ab. Nur was du mitteilen möchtest, wird gehört.“ Meister Raiden machte einen Schritt auf den Stein zu. „Dann wollen wir mal sehen.“ Dabei legte er seine Hand auf den Fels, doch nichts geschah.



    „Unser Freund redet anscheinend nicht mit jedem.“



    Aber mit mir hat er geredet. Ich bin halt der Auserwählte von diesem Kaniszeugs. Das kann eben nicht jeder dahergelaufene Prinz sein, hahaha. Während sich Ravenor hingebungsvoll mit boshaftem Gedankenhumor beschäftigte, leistete Eryn einen konstruktiven Beitrag zur Problemlösung:



    „Vielleicht funktioniert es nur, wenn wir einzeln im Gang sind. Ich vermute, während die Verbindung steht, könnte es vielleicht für einen zweiten Magier möglich sein, diese zu nutzen. Und das möchte unser Gastgeber sicherlich verhindern.“



    Meister Raiden nickte, während seine Hand immer noch auf dem Felsen ruhte: „Das denke ich auch.“



    Wieso kann man jetzt wieder eine Verbindung im Unhaer erschaffen? Also ich kapiere das mit der Magie nicht so richtig. Kann man hier drin nun zaubern oder nicht? Doch Ravenor getraute sich auch nicht zu fragen, denn dann würde er wieder wie der Dumme dastehen und die Nummer hatte er absolut satt. Abgesehen davon beachtete ihn gerade eh keiner.



    „Sollen wir wieder rausgehen, Meister Raiden, damit Ihr es versuchen könnt?“



    Der Herr von Naganor überlegte kurz und entschied dann, dass Eryn es als Zweiter versuchen sollte.



    Und so befand sich Eryn kurz darauf alleine in dem Gang.

    Ich weiß, wie es gemacht wird. Genau in dem Felsen ist ein Zugang zur Magie und durch den direkten Kontakt kann der letzte Rest Unhaer überwunden werden. So ähnlich wie ich aus einem Tunnel sehen kann, aber nur die Verbindung ermöglicht die Zauberei. Illusionszauber und Telepathie, so wie es Ravenor beschrieben hat. Und nun möchte ich es auch sehen.



    Seine Hand berührte den rauen Stein und sofort erschien der Alte. Irgendwie hatte Eryn das so erwartet und dann wurde er auch gleich angesprochen:


    „Bist du gekommen, um meine Fragen zu beantworten?“

    Eigentlich nicht. „Ich hätte selbst ein paar Fragen, ehrwürdiger Alter. Mir ist die Kunst der Magie ausreichend geläufig, dass ich verstehe, wie Ihr diesen Zauber wirkt, doch das Warum ist mir nicht klar. Also warum haltet Ihr uns hier fest?“



    Der Alte kicherte vor sich hin.

    Was ist so amüsant an meinen Worten?, wunderte sich Eryn. Aber vielleicht ist unser Alterchen hier verwirrt... So wie Nurin es war.



    Dann fasste sich der komische Kauz wieder: „Du musst die Fragen beantworten, damit Kanis’ Kreuz sich drehen kann und alleine dies ist der Schlüssel zu eurer Freiheit. Sind die Antworten falsch, so bleibt ihr hier – bis zum Ende aller Tage.“



    Diese Aussicht fand Eryn nicht sonderlich erbaulich, also lenkte er ein: „Das habe ich nicht vor, also fragt mich. Was wollt Ihr wissen?“



    „Ähm, ähm. Da sind drei Frauen, die eine ist schön, die andere ist reich und die dritte ist herzensgut – welche würdest du dir als Frau erwählen?“ Und während das alte Männchen sprach, erschienen drei identische Frauen.



    „Was soll das? Die sind ja alle gleich?“ Und außerdem sehen die aus wie Ravenor mit Titten. Das ist doch total hirnverbrannt. Will der Alte mich verhöhnen?



    „Die Frauen sind nur ein Beispiel, damit du dich besser entscheiden kannst.“



    „Dieser Anblick hilft mir sicherlich nicht dabei, lass sie lieber wieder verschwinden.“ Diese Ravenosen machen mich nur wütend. Er schläft mit Nijada und findet absolut nichts dabei. Auch wenn sie Mitschuld daran hat, er hätte das nicht tun dürfen. Ich bin schließlich sein Freund.



    Inzwischen waren die Beispiele verblasst und der Alte forderte: „Die Frage muss beantwortet werden. Entscheide dich.“



    Eryn verbannte die Gedanken an die jüngere Vergangenheit aus seinem Kopf und versuchte rational die richtige Antwort zu finden. Schließlich würde sie dies aus diesem Gefängnis befreien, so zumindest hatte es der Alte versprochen. Aber nun die richtige Entscheidung zu treffen war gar nicht so einfach. „Welche ist denn die klügste unter den drei Frauen? Ich hätte gerne eine kluge Frau, die auch die Magie beherrscht, so wie ich... Und sie sollte treu sein.“



    „Du verfälschst die ursprüngliche Frage. Schön, reich oder herzlich. Nur eine Antwort kann gegeben werden.“ Der Greis zupfte nervös an einem Faden, der von seinem Ärmel hing und schien zusehends ungeduldiger zu werden.



    „Und was passiert dann, wenn ich eine wähle?“, fragte Eryn nun ähnlich vorsichtig wie zuvor Ravenor.



    „Wählst du die rechte, seid ihr frei. Ist deine Antwort falsch, dann passiert... nichts, hihihi!“

    Hm, also ganz richtig im Kopf ist der nicht. Aber ich kann nichts weiter tun als zu raten:



    „Die Herzliche. Ich wähle die Herzliche.“



    Kaum waren die Worte heraus, begann das Bild zu verblassen und Eryn hörte noch das Sprüchlein, das der Alte aufsagte, welches zum Ende hin immer leiser wurde:


    


    „Erkenntnis wurde nicht gewonnen,



    des Kanis’ Kreuz, es dreht sich weiter.



    Umsonst ist hier die Zeit verronnen,



    wie hoffe ich... doch leider...“


    


    Zurück im Hauptraum musste Eryn Meister Raiden alles bis ins kleinste Detail genau berichten, dann stand der Herr von Naganor auf und ging zum Befragungsfelsen. In dem kleinen Stollen schlug ihm sogleich der scharfe Uringeruch entgegen.



    Ekelhaft! Meister Raiden rümpfte die Nase. Zum Glück hat er nicht den Kontaktfelsen besprenkelt.



    Dann legte er die rechte Hand auf den Stein und der Alte erschien, genau so wie es die beiden anderen beschrieben hatten. Meister Raiden schwieg zunächst und musterte den Greis eingehend.



    Eine blödsinnige Illusion. Ich warte mal ab, was er mir zu sagen hat.



    Aber auch der Alte schien zu warten und zupfte ungeduldig an seinem Ärmel herum. Dann kratzte er sich am Arm wie ein Affe. Nachdem Meister Raiden immer noch nichts sagte, schien der Greis die Geduld zu verlieren und begann das Gespräch:



    „Ein neuer Recke ist gekommen, um Rede und Antwort zu stehen.“



    „Bin ich das?“, fragte Meister Raiden im Gegenzug. Dein Spiel spiele ich nicht mit. Das kannst du gleich vergessen.



    „Ähm, ähm. Da sind drei Frauen, die eine ist schön...“



    Unhöflich unterbrach der Herr von Naganor das Alterchen: „Ich kenne Eure Frage, schließlich habe ich mit meinen Untergebenen darüber gesprochen... wie Ihr sicherlich wisst. Ich bin Magier genug, um zu wissen, dass Ihr irgendwo da draußen hockt und mit einer Verbindung eine Illusion hier hineinprojiziert. Diese Hülle eines alten Mannes ist doch lächerlich. Also können wir den Mummenschanz bitte lassen und vernünftig miteinander reden. Wer seid Ihr und was wollt Ihr von mir?“



    „Fragen werden gestellt und Fragen müssen beantwortet werden“, beharrte der Greis, doch er schien leicht verunsichert.



    „Sage ich doch“, entgegnete Meister Raiden spöttisch. „Hier sind meine Fragen und nun würde ich um entsprechende Antworten bitten.“



    „Ähm, ähm, das verstehst du falsch. Die Fragen stelle ich alleine und kein anderer. Also, da sind drei Frauen...“



    „Es ist nicht nötig diesen Frageblödsinn zu wiederholen. Mir ist der Inhalt bereits bekannt – wie ich zuvor schon erwähnte. Was versprecht Ihr Euch eigentlich davon?“



    Diesmal ließ sich der Alte zu einer knappen Antwort hinreißen: „Erkenntnisse werden gewonnen.“



    Da lachte Meister Raiden laut auf: „Das ist nicht Euer Ernst, alter Mann! Wenn Ihr in Eurem Alter noch nicht ausreichend Erkenntnisse darüber habt, wie das mit den Frauen geht, dann ist sowieso alles zu spät. Natürlich nur, wenn diese Illusion mit Eurem wahren Alter übereinstimmt.“



    Aber unbeirrt fuhr der Greis nun fort: „Die erste ist schön, die zweite ist reich, die dritte ist herzlich. Nun triff deine Wahl.“



    Mal sehen, was er tut, wenn ich ihm keine Antwort gebe. Und so schwieg Meister Raiden, während ihn der Alte erwartungsvoll ansah. An die fünf Minuten währte das Protestschweigen, dann verließ den alten Mann die Geduld: „Die Zeit für eine Antwort ist um.“



    Dann sagte er sein Sprüchlein auf, aber im Gegensatz zu den ersten beiden Malen fügte er noch hinzu:


    



    „Etwas Zeit muss nun vergeh’n,



    dann wird Kanis’ Kreuz erneut sich dreh’n.“

    



    So hatten wir nicht gewettet, du Wicht. Reimt mich da voll und lässt mich dann einfach stehen. Aber der Herr von Naganor konnte auch nichts dagegen machen. Die Illusion war erloschen und sie alle saßen immer noch in der Höhle fest. Unverrichteter Dinge kehrte Meister Raiden zu den anderen zurück, die ihn viel zu erwartungsvoll ansahen.



    Was starren die mich so an! Die blöde Illusion hat mich genauso verarscht wie die Jungspunde. „Wir werden hier noch eine Weile ausharren müssen, befürchte ich.“



    Die hoffnungsvolle Erwartung verschwand aus den Gesichtern und machte einer düsteren Betretenheit Platz.



    „Ich versuch es gleich noch mal“, sagte Eryn beherzt, doch Meister Raiden bremste seinen Tatendrang: „Das kannst du dir sparen. Der Wicht hat sich etwas Zeit erbeten, bevor er uns wieder zuhört... wenn überhaupt. Wie sieht es mit unseren Vorräten aus?“



    Ravenor gab seinen Report darüber und anschließend aßen sie dann eine kleine Portion, um den Hunger zu stillen. Das Essen würde zwar für eine Weile ausreichen wenn sie sparsam damit umgingen, doch die Wasservorräte waren erbärmlich geringer. So wurde jedem nur ein Schluck zugebilligt.



    „Wir werden in dieser Höhle jämmerlich verdursten“, sagte Ravenor nüchtern, während er die Feldflasche wieder verwahrte.



    „Das werden wir nicht“, fuhr ihn sein Vater an. Seit Aleroth bin ich, was das Eingesperrtsein betrifft, traumatisiert. Ich will hier nicht jämmerlich krepieren. Ich weigere mich. „Wer auch immer unser Gastgeber ist, er wird sich irgendwann zeigen und sagen, was er wirklich will.“



    Die Stimmung war bei allen denkbar schlecht und so gab sich Ravenor auch nicht mehr sehr diplomatisch:



    „Hat er doch schon gesagt. Er sucht Erkenntnis und will Antworten haben.“



    „Das glaubst du doch nicht im Ernst.“



    „Und warum fragt das Alterchen uns sonst, wenn er es nicht ernst meint?“ Alle Höflichkeit war gerade vergessen, doch auch Meister Raiden hatte anderes im Kopf, als das nun zu bemängeln.



    „Das ist kein Alterchen, sondern nur eine schnöde Illusion“, verbesserte er erst einmal seinen Sohn und mutmaßte dann: „Weil er uns foltern möchte, um uns mürbe zu kochen. Und wenn er uns dann so weit hat, wird er mit seinem wahren Ansinnen herausrücken.“



    „Wahrlich eine schlimme Art der Folter, mein Prinz“, bemerkte Ravenor dermaßen zynisch, dass es mehr als frech war. Aber anstatt sich über Ravenors Provokation aufzuregen, fuhr Meister Raiden Eryn an:



    „Was tust du da, Eryn!“



    Eryn hatte sich ins letzte Eck der Höhle begeben – so weit das eben möglich war – und pisste an die Wand. Er hatte das so unauffällig wie möglich getan und nun, da alles am Laufen war, konnte er es auch nicht mehr aufhalten.


    „Meister Raiden, ich... äh... dachte das wäre ein guter Platz dafür, nun da wir den Nebengang wahrscheinlich noch öfter benutzen müssen. Oder meint Ihr, dass es dort besser gewesen wäre.“



    Die Lautstärke, in der Meister Raiden nun heftig schimpfte, verriet seinen extremen Unmut:


    „Was ist das hier! Eine öffentliche Kloake. Wer weiß wie lange wir hier noch ausharren müssen und ihr zwei verwandelt unseren begrenzten Raum in eine Latrine. Wie die Tiere im Stall.“

    Welch glücklicher Zufall, dass Seine Hoheit noch keinerlei Bedürfnisse hatte, dann kann er mich getrost und gnadenlos zusammenscheißen. Jetzt erwartet er wieder eine geheuchelte Entschuldigung für... ja wofür überhaupt? Dass ich ein Mensch bin? Dennoch tat im Eryn den Gefallen, um das erzürnte prinzliche Gemüt zu besänftigen und weil er sich selbst sagte, dass er schon lange über diesen ungerechtfertigten Anschuldigungen stand.



    Wieder saßen sie da und brüteten vor sich hin. Keine halbe Stunde später schickte Meister Raiden dann Ravenor doch in den Gang, um nachzusehen, ob das Orakel wieder zu ihnen sprach. Doch die Illusion zeigte sich nicht. So mussten nun Eryn und Ravenor abwechselnd in relativ kurzer Zeit – die Meister Raiden allerdings jedes Mal wie eine Ewigkeit vorkam – hinübergehen und den Stein berühren.



    Nichts – nichts und wieder nichts. Ich muss nachdenken. Doch da war etwas, was ihn beim Nachdenken zunehmend zu stören begann, bis er dann schließlich befahl: „Ihr geht mal zu zweit in den Gang und probiert es zusammen aus. Vielleicht macht das einen Unterschied.“



    „Das hat doch am Anfang schon nicht geklappt, Meister Raiden“, warf Eryn ein, doch der Herr von Naganor würgte seine Bedenken umgehend ab:



    „Ihr geht jetzt dort rein und probiert es so lange, bis ich euch wieder rufe. Verstanden!“



    Also zwängten sich die beiden ehemals besten Freunde in den Stollen.



    Diensteifrig griff Eryn nach der Felsnase: „Nichts, habe ich doch gleich gesagt.“



    Ravenor rollte mit den Augen: „Darum geht es doch gar nicht.“



    „Ach und um was denn dann?“, giftete Eryn zurück.



    „Hörst du es nicht plätschern und rauschen?“, drückte sich Ravenor sehr poetisch aus und zog dabei die Nase kraus.



    „Hmm“, brummte Eryn, der nun auch geschnallt hatte, was gerade draußen passierte. Dann verfielen sie in ein unangenehmes Schweigen. Es war schwierig sich in dieser Enge zu ignorieren und so unternahm Ravenor einen Versuch, ihre angeknackste Freundschaft wieder zu heilen:



    „Es tut mir leid – wirklich. Eryn, kannst du die ganze Sache nicht vergessen und dann ist zwischen uns wieder alles so wie früher?“



    „Es war niederträchtig“, entgegnete Eryn ohne eine Spur Vergebung in der Stimme.



    „Jetzt komm schon, Eryn kaltes Herz. Ich wusste es nicht und du weißt doch, wie das mit mir und den Frauen ist. Sie ist gekommen und hat sich angeboten, da musste ich nicht mehr viel dazutun.“



    Eryns Miene war immer noch abweisend und er presste die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen.


    „Ach, komm schon, vergib mir... die wenigen Tage, die wir noch zu leben haben.“ Es war als Scherz gemeint, doch der Kern der Wahrheit war erdrückend präsent. Dazu setzte Ravenor seinen Hab-Mitleid-mit-mir-Blick auf, um das Herz des Freundes doch noch zu erwärmen. Schließlich sah Eryn nicht mehr ganz so verbissen zur Seite und meinte:



    „Ich denke darüber nach...“



    „Gut.“ Ravenor nickte. Das ist wenigstens wieder ein Anfang.



    Dann unterbrach sie die Stimme ihres Herrn und Meisters: „Ihr könnt wieder herauskommen. Es macht kaum Sinn, das noch länger zu versuchen.“



    Ravenors Blick schweifte sofort durch den Raum und es entging ihm nicht, dass sich an der Stelle, wo Eryn zuvor gestanden hatte, nun eine erheblich größere Lache befand.



    Doch ihm blieb nichts übrig als der stille Protest. Bravo, Alter, aber wir werden für unsere Menschlichkeit gnadenlos zur Sau gemacht.


    Ein paar Stunden mochten vergangen sein, da erschien die Illusion des Greises erneut. Und wieder war es Ravenor, der zuerst antworten durfte. Natürlich versuchte er zunächst selbst Antworten auf all ihre brennenden Fragen zu erhalten, doch der Alte reagierte nicht darauf, sondern wiederholte beharrlich seine seltsamen Fragen. Diesmal sollte Ravenor zwischen einer faulen, einer zickigen und einer verschlagenen Frau wählen und wieder war Ravenor genauso ratlos wie zuvor.



    Irritiert sprach er seine Gedanken laut aus: „Wer überhaupt würde solche Frauen in die engere Wahl nehmen?“



    „Du lenkst schon wieder vom Wesentlichen ab, Jüngelchen. Ist es nicht so, dass niemand perfekt ist? Also wirst du auch bei den Frauen schlechte Eigenschaften finden. Nimm einfach an, dass sie ansonsten komplett identisch sind, aber bei vielen anderen Eigenschaften auch über diese schlechten verfügen.“



    „Kann ich sie sehen?“



    „Ähm, ...“, der Alte schüttelte den Kopf und meinte mitleidig: „Das hatten wir doch schon und es hat dir bei deiner Entscheidung nicht geholfen, außerdem sind sie doch alle identisch, wie ich bereits sagte. Tz, tz, du hörst einfach nicht zu.“



    Ich höre sehr wohl zu, doch ich schaue mir die Damen halt gerne erst einmal an. Wenn es keine Bilder gibt, dann möchte ich wenigstens ihre Namen wissen: „Wie heißen die Damen eigentlich... Nur damit ich sie unterscheiden kann.“



    Das brachte den Greis anscheinend etwas aus dem Konzept, denn er kratzte sich zuerst an den Armen und dann am Kopf, während er nachdachte:



    „Also gut. Die Faule heißt Ilm, die Zickige Alm und die Verschlagene Ulm.“



    Hä? „Ilm, Alm, Ulm, das sind aber komische Namen. Ich dachte, sie hätten wenigstens klangvolle Namen.“



    Der Greis zeigte mit seinem krummen Finger, der leicht zitterte, auf Ravenor: „Du sollst sie nicht nach ihrem Namen auswählen, sondern nach ihren Eigenschaften. Die Namen sind egal. Nenne sie eins, zwei oder drei, wenn du unbedingt möchtest, und nun entscheide dich. Sonst wird dir Kanis’ Kreuz nie offenbart werden.“



    Die Gutste von Prinzenpapi war zickig, das war echt nervtötend. Verschlagen? Nein, das fällt auch weg... „Ich nehme die Faule.“



    Der Alte betete wieder sein Sprüchlein herunter und schon war er verschwunden.


    Dann wurden Eryn und Meister Raiden ebenfalls empfangen und befragt, wie auch das Mal zuvor. Aber welche Wahl sie auch trafen, der Alte schien nie zufrieden zu sein. Ob sie sich nach vorheriger Absprache für dieselbe Frau entschieden oder ihre eigene Wahl trafen, stets endete die Befragung mit demselben dummen Sprüchlein, das inzwischen schon keiner mehr hören konnte.



    Die Befragung selbst ließ bald ein eindeutiges Muster erkennen. Sie mussten immer in derselben Reihenfolge zum Stein gehen, dann wurden sie befragt und anschließend konnte man den Geist für schätzungsweise sechs Stunden nicht mehr heraufbeschwören. Die Fragen kreisten stets um dasselbe Thema: welche Frau sie wählen würden. Dabei standen immer drei Möglichkeiten zur Auswahl:



    Die eine ist blond, die zweite braunhaarig, die dritte hat rotes Haar.



    Die eine kann tanzen, die andere singen, die letzte wunderschöne Gedichte schreiben.



    Dann folgten Fragen über magische Begabungen:



    Jede der Frauen hat einen Kreis, in dem sie besonders gut wirken kann: Silber, Grün, Violett.



    Kreis Schwarz, Kreis Rot, Kreis Blau...



    Und so ging es weiter und weiter... des Kanis’ Kreuz, es drehte sich heiter (Ähm, ein etwas unglücklicher Reim).



    Wieder einmal kam Meister Raiden zurück und tobte außer sich: „Was ist das bloß für ein Bockmist!“ Dann äffte er den Alten nach: „Des Kanis’ Kreuz, es dreht sich weiter. Umsonst ist hier die Zeit verronnen, wie hoffe ich... doch leider...



    Selbst der Reim haut nicht hin. Weiter und leider, das passt doch wirklich nicht. Genauso wie der Rest. Das hier ist so komplett sinnfrei, dass es meinen intellektuellen Geist beleidigt. Wahrscheinlich liegt genau hier der Haken: Ich suche nach dem Sinn und kann ihn nicht finden... weil es keinen gibt.“ Der inzwischen sehr strenge Geruch in der Höhle zog Meister Raiden wieder einmal in die Nase.



    „Das ist wahrlich eine Folter der besonderen Art. Dort quält mich das vertrocknete Männchen mit dämlichen Fragen, während sich der Raum hier in eine Kloake verwandelt. Wer von euch beiden war das wieder?“



    Natürlich erhielt der erregte Herr von Naganor darauf keine Antwort und Ravenor und Eryn sahen sich unschuldig die Wände an.



    „Man sollte meinen, bei dem wenigen, was ihr esst, könnte das gar nicht mehr möglich sein“, brummte Meister Raiden angewidert vor sich hin. Ihre Vorräte an Nahrungsmitteln waren bereits beträchtlich geschrumpft und den letzten Schluck Wasser hatten sie schon vor Stunden getrunken. Alleine vom Durst hatte Meister Raiden bereits Kopfschmerzen. Wie damals in Aleroth – eingesperrt unter unwürdigen Zuständen. Er hob drohend die Faust und sah zur Decke:



    „Zeig dich endlich, du Knilch! Und sag zur Poxe, was du wirklich von mir willst?!“



    Fast schien es, als hätten die Worte einen Zauber heraufbeschworen, denn plötzlich begann es von der Decke herunterzuregnen.



    „Ist das zu fassen, jetzt pisst der Witzbold auch noch auf uns herab. So eine unwürdige Behandlung habe ich nicht verdient!“



    Aber während sich Meister Raiden noch über diese unglaubliche Frechheit aufregte, sprang Ravenor geistesgegenwärtig auf und versuchte sogleich das Wasser aufzufangen.



    „Wasser!“, bemerkte er dabei sehr zutreffend und fügte anschließend an: „Zumindest lässt man uns nicht verdursten.“



    Mit allem, was sie zur Verfügung hatten, fingen sie jetzt erst einmal das kostbare Nass auf. Da die Höhle etwas abschüssig war, sammelte sich das Wasser in einer Bodenvertiefung und bildete eine immer größer werdende Pfütze. Als Meister Raiden schon befürchtete, dass sie nun anstelle von verdursten ertrinken würden, endete der unnatürliche Regen genauso schnell wie er gekommen war. Das Verdursten war nun zwar aufgeschoben, doch der Guss von der Decke hatte sie mitsamt ihrer Ausrüstung total durchnässt, was nicht gerade dazu beitrug die Stimmung zu heben.



    Und so saßen sie weiterhin in der Höhle die Zeit ab und beantworteten die Fragen des Alten mit der langsam schwindenden Hoffnung auf Erlösung.


    „Du bist dran.“ Und Meister Raiden rüttelte Ravenor an der Schulter, sodass der aus seinem Halbschlaf aufschreckte.



    Hmm, es ist sicherlich noch viel zu früh. Aber mit Prinzenpapi kann man nicht mehr vernünftig reden. Dann warte ich halt in dem Gang. Dort bin ich wenigstens für mich alleine. „Ich geh schon.“ Und er rappelte sich hoch und verschwand im Stollen.



    Ausgiebig gähnte er und legte dann die Hand auf den Felsen. Eigentlich hatte er damit gerechnet noch warten zu müssen, wie meistens, wenn ihn sein Vater ungeduldig losschickte, doch der Alte erschien tatsächlich.



    „Ähm, ähm, da sind drei Frauen...“



    Ja, das kenne ich schon. Und Ravenor gähnte erneut.



    „...Die eine mag Blau, die andere Rot, die letzte Gelb, für welche entscheidest du dich?“



    Wieder eine ungemein unsinnige Frage in der Reihe einer langen Liste. Also machen wir es kurz:



    „Diejenige, die Rot liebt.“ Erkenntnis wurde nicht gewonnen, des Kanis’ Kreuz, es dreht sich weiter... leierte Ravenor in Gedanken schon vor sich hin, doch diesmal überraschte ihn der Alte:



    „Die richt’ge Wahl hast du getroffen.



    Des Kanis’ Kreuz wird offenbar.



    Mehr ist nicht zu erhoffen,



    Erkenntnis wurde endlich wahr.“



    Und mit diesen Worten löste sich die Illusion auf. Wieder starrte Ravenor auf die bereits allzu bekannte Wand gegenüber, doch etwas hatte sich verändert, denn am Boden direkt vor ihm lag eine Scheibe aus Metall, verziert mit Ornamenten. Ist das dieses Kanis’ Kreuz?



    Ravenor bückte sich und hob das Gebilde auf, dann drehte er den tellergroßen Gegenstand zwischen den Händen hin und her. Zweifellos aus Metall. Und welche Erkenntnis bringt mir das nun ein?



    Während er sich noch über das Artefakt Gedanken machte, hörte man ein lautes Rumpeln und Ravenor stürzte aus dem Stollen hinaus in den Hauptraum, um zu sehen, was da vor sich ging.
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    Frei! Wir sind wieder frei!, jubilierte er, denn der Zugang nach draußen war wieder offen und das Tageslicht fiel spärlich herein. Gerade bewegte sich Meister Raiden mit dem Schwert in der Hand vorsichtig auf den Höhlenausgang zu, lugte hinaus und trat dann ins Freie. Eryn und Ravenor folgten ihm auf dem Fuße. Als Meister Raiden kein feindseliges Wesen weit und breit wahrnehmen konnte, entspannte er sich etwas und kleidete seine Erleichterung in Worte:



    „Ah, die Magie zurückzuhaben, ist mit nichts zu vergleichen. Und die frische Luft hier draußen...“

    Sonst konnte er der klaren Luft nie etwas abgewinnen, schmunzelte Eryn.



    Allerdings war die Höhle durchaus ein ziemlich streng riechender Ort geworden und der Herr von Naganor schien keine Ambitionen mehr zu haben, das Gefängnis noch einmal betreten zu wollen.



    „Ravenor, hol unsere Sachen, wir verschwinden von hier, so schnell es geht. Soll der Drache doch Kanis’ Kreuz selber finden. Ich habe bereits genug ‚Erkenntnis‘ an diesem verfluchten Ort gewonnen. Das kann ein angeblich existentes Artefakt auch nicht mehr überbieten.“



    Doch nun triumphierte Ravenor: „Seht her. Ich glaube, ich habe dieses Kreuz gefunden. Der Alte hat mir nämlich gesagt, dass ich die richtige Wahl getroffen hätte und nachdem er verschwunden war, lag das hier auf dem Boden. Sieht so aus, als hätte ich uns befreit.“ Dabei sonnte sich Ravenor in seinem Erfolg, während er den anderen beiden das seltsame Rad zeigte. Sein Vater nahm es ihm aus der Hand.



    „Hmm, und das soll ein Artefakt sein? Da liegen keinerlei Zauber drauf.“ Der Schwarze Magier drehte die Metallscheibe in alle Richtungen, dann gab er sie Eryn: „Bewahr das Geschenk des Drachen gut auf. Wir verschwinden erst einmal von hier. Dann bringen wir dem Drachen dieses wertvolle Metallstück. Soll er doch damit machen, was er will. Also ich denke, dieser Geschenkewunsch ist mehr als abgegolten.“ Mit der wiedergewonnenen Freiheit hatte sich Meister Raidens schlechte Laune umgehend verflüchtigt. „Meister Eryn, öffne bitte ein Tor zum Palast des Wyvernwurmes und überlass das Reden dort mir. Die Königsechse muss nicht erfahren, was wir hier durchleiden mussten.“


    


    Der weise Forscherdrache empfing die drei Abenteurer sogleich, als er hörte, sie hätten eines seiner Geschenke im Gepäck und er war sichtlich erfreut, als ihm das Artefakt dann überreicht wurde. Wie üblich, um mit den Forschungsobjekten artgerecht sprechen zu können, verlieh eine Golemstatue seiner Stimme einen hörbaren Klang:



    „Sehr schön, sehr schön, das Erkenntnisartefakt. Ich werde es gleich eingehend untersuchen.“



    Tu das ruhig, Intelligenzbestie. Würde mich wundern, wenn du mehr darüber herausfindest als ich.



    „Wie gelang es euch tapferen Menschlein eigentlich, das Artefakt zu finden? Ich habe so lange vergeblich danach gesucht.“



    Wir mussten tagelang allerdümmste Fragen über uns ergehen lassen... „Tatsächlich war es gut versteckt, darum dauerte die Suche auch etwas länger als zunächst geplant. Doch nun, da ein weiterer Teil meiner Schuld getilgt ist, werde ich umgehend nach Naganor heimkehren. In diesen unruhigen Zeiten sollte man nicht allzu lange seinem Land fernbleiben.“



    Dann verabschiedete sich Meister Raiden förmlich und verließ mit seinen Begleitern die große Halle.



    Der Forscherdrache, mittlerweile wieder etwas geschrumpft, thronte auf seinem Podest und drehte Kanis’ Kreuz versonnen zwischen den Krallen hin und her.

    Sehr interessant, sehr interessant, wir müssen das alles erneut genau durchdenken. Eine Vielzahl von Erkenntnissen wurde in der Tat gewonnen.

    Mich hat es dabei selbst überrascht, dass dieser waghalsige Versuch zur geheimen Beobachtung der Forschungsobjekte tatsächlich funktioniert hat. Andererseits hat der kluge Forscherdrache sorgfältig geplant und den Befragungsort sehr umsichtig präpariert. Und auch die unvorhergesehenen Wendungen des Experimentes konnten zufriedenstellend gelöst werden.



    Und Vedis Gedanken wanderten ein paar Tage zurück in die Vergangenheit. Wie er durch ein Tor zur Höhle gereist war, noch bevor die drei Forschungsobjekte den Palast verlassen hatten. Bei der präparierten Höhle angekommen, flog er dann unglaublich hoch in den Himmel hinauf.

    Ich ging richtig in der Annahme, dass die Menschenmagier diese Entfernung in die Höhe nicht mehr scannen würden. Schließlich übersteigt es den Vorstellungsbereich eines Nichtflüglers, dass sich ein Wesen in diesen himmlischen Höhen befinden könnte.

    Die Anwesenheit des Forscherdrachen war nötig, um den Versuchsbereich im entscheidenden Moment verschließen zu können. Nämlich genau dann, als sich alle drei Forschungsobjekte in dem präparierten Versuchsfeld befanden. Allerdings befahl das listige Forschungsobjekt Nummer drei dem untergeordneten Forschungsobjekt Nummer zwei, vor dem Versuchsbereich Wache zu halten.

    Das hätte fast zum Scheitern des Gesamtversuches geführt. Denn auf den ersten Versuch des Forscherdrachen, das Forschungsobjekt Nummer zwei durch Regen zum Betreten der Höhle zu bewegen, reagierte dieses nicht wie gewünscht. Selbst als wir den Regenguss vehement verstärkten, verharrte das durch Forschungsobjekt Nummer drei sehr eingeschüchterte Wesen draußen. Erst als der kluge Forscherdrache die Stimme des Raidenmenschleins gekonnt imitierte, sprang das Forschungsobjekt Nummer zwei auf und rannte zu seinen Artgenossen in das Versuchsgelände. Wir nutzten den Moment, um den Zugang auf mehrfache Art und Weise zu versiegeln. Schließlich wollten wir ein Entkommen der Forschungsobjekte vor Ablauf des Experimentes vermeiden und wir wissen aus eigener Erfahrung, dass diese drei Menschlein sehr trickreich sein können.

    

    Projektname: Kanis’ Kreuz

    Thema: Erforschung der Auswahlkriterien bei der Weibchenwahl der Spezies Mensch

    Untersuchungsobjekte: Forschungsobjekt Nr. 1, 2 und 3

    Art der Untersuchung: Verdeckte Befragung nach einer vorgefertigten Befragungsliste mit einem strikten Befragungsmuster von festgelegten Zeitintervallen.


    Nach der Isolierung der Forschungsobjekte in dem Versuchsfeld wurde mit der verdeckten Befragung begonnen. Da das Versuchsfeld sehr sorgfältig gestaltet wurde, schöpften die Forschungsobjekte keinerlei Verdacht und darum ist anzunehmen, dass sie bei der Befragung wahrheitsgemäße Angaben machten. Einzig Forschungsobjekt Nummer 3 verhielt sich wenig kooperativ, konnte aber nach anfänglichem Schweigen doch dazu veranlasst werden Antworten zu geben.


    Diese Art der Befragung stellte sehr große Anforderungen an das schauspielerische Können des Forscherdrachen. Wobei der Beobachter sich am Anfang fast verraten hätte, als er bei der Befragung des Objektes Eryn unfreiwillig lachen musste und diese Gemütsregung fälschlicherweise in die Illusion projizierte. Besonders gelungen sind dem Forscherdrachen auch die mysteriösen gereimten Hinweise auf Kanis’ Kreuz, welche die Forschungsobjekte mächtig ins Grübeln brachten.


    Nun müssen die erhaltenen Antworten genau ausgewertet werden, wobei es nach einer ersten Einschätzung so aussieht, als ob die Forschungsobjekte den Fortpflanzungstrieb hinter dem Selbsterhaltungstrieb ansiedeln. Um die Angst des Verdurstens auszuschließen, wurde den Forschungsobjekten im Laufe des Experimentes außerplanmäßig frisches Wasser zur Verfügung gestellt. Dieser Punkt war zu Anfang nicht bedacht worden.


    Zusammenfassung:

    Den Selbsterhaltungstrieb vor den Fortpflanzungstrieb zu stellen, ist ein verständliches Verhalten. Was jedoch erstaunte, waren die unglaublich langwierigen und emotionalen Gespräche der Forschungsobjekte darüber, wo sie ihre Ausscheidungen platzieren sollten. Anscheinend ist ihnen die Reviermarkierung durch Körpersäfte unbekannt und sie scheinen das Urinieren als etwas Ekelhaftes zu empfinden. Von der Absonderung von Kot ganz zu schweigen. Wir befürchteten in diesem Zusammenhang schon, das Raidenmenschlein würde gleich über die anderen Forschungsobjekte herfallen und hielten uns bereit, um im Notfall einzugreifen. Doch das unbeherrschte Raidenmenschlein beruhigte sich wieder, nachdem es die anderen Vertreter seiner Spezies erfolgreich eingeschüchtert hatte. Wir hatten manchmal Mitleid mit dem Erynmenschlein, welches wir zu unseren Freunden zählen, doch ein seriöser Forscher darf nur im Notfall in ein laufendes Experiment eingreifen, da es sonst zu verfälschten Forschungsergebnisse führen würde.


    


    

  


  
    9. Eine schwere Entscheidung


    Hatte Ravenor zunächst gedacht, dass er sich in Naganor vom Grauen der letzten Tage würde erholen können, so wurde er schnell eines Besseren belehrt. Kaum betrat er das Gelände der Garnison, so wurde er auch schon in Beschlag genommen. Sir Deren war der Erste, der es ihm erzählte: „Sir Ravenor, gut, dass Ihr wieder hier seid. Es hat ein Handgemenge gegeben und dabei ist ein Offizier ums Leben gekommen. Eine verzwickte Sache. Wir haben mehrere Zeugen für den Vorfall und die magische Befragung wurde bereits durchgeführt. Sir Agrat hat in betrunkenem Zustand einen Soldaten namens Gandrikon drangsaliert. Dabei kam es zu einem heftigen Kampf und nun ist Sir Agrat tot und der Soldat wurde in Gewahrsam genommen. Er sitzt nun schon seit Tagen im Gefangenentrakt und in der Garnison haben sich zwei Lager gebildet. Sir Agrat ist nämlich aus Ardeen und Gandrikon kommt aus Gelderon. Die Stimmung ist äußerst angespannt und die Gemüter kochen hoch, aber Verwaltermeister Torag hat in Eurer Abwesenheit keine Entscheidung getroffen. Unter uns gesagt, was will der Zivilist überhaupt hier bei uns. Er ist keinerlei Ersatz für Euch, mein Kommandant.“

    Meine Worte. Aber wenn mein Vater es wünscht... „Der Befehl des Prinzen ist bindend. Aber ich bin ja jetzt wieder hier, um nach dem Rechten zu sehen.“ Und werde Torag umgehend aus meinem Reich verbannen.



    Während sie hinüber zum Kommandantenbüro gingen, informierte Sir Deren ihn noch über weitere Probleme und Ravenor begann sich immer mehr zu ärgern. Da bin ich nur ein paar Tage weg und hier läuft rein gar nichts mehr. Was hat das Toragfrüchtchen überhaupt gemacht, frage ich mich da?



    Auf Meister Torag traf Ravenor dann sogleich in seinem eigenen Kommandantenbüro. Dort saß der kleine Mann nämlich auf Ravenors heiligem Platz, wobei er in dem großen Sessel etwas verloren aussah.



    „Grüße Euch, Meister Torag. Ihr könnt meinen Platz nun wieder räumen“, forderte Ravenor seinen Halbbruder recht unfreundlich auf. Torag verzog kaum merklich das Gesicht, erwiderte aber den Gruß höflich, bevor er sich dann nicht besonders eilig von Ravenors Stuhl erhob.



    „Und, was Besonderes vorgefallen?“ Der lauernde Unterton war nicht zu überhören, doch Torag blieb so gelassen wie immer:



    „Nein, Kommandant. Nicht dass ich wüsste.“



    „Aha! Der Tod eines Offiziers ist also nichts Besonderes in Euren Augen? Mir dünkt, Ihr habt meine Garde mehr schlecht als recht ‚verwaltet‘.“



    „Der Schuldige wurde gefasst und sitzt in Gewahrsam. Alle weiteren Entscheidungen obliegen Euch. Ich wollte in dieser Angelegenheit nicht unbedacht handeln. Und was Eure unterschwellige Anschuldigung betrifft: Ich habe mich nicht um diese Position bemüht, sondern sie wurde mir aufgetragen... von höchster Stelle. Also ist Euer Neid unangebracht und kindisch.“

    Was!!! Dieses dreiste Früchtchen. „So schnell vergesst Ihr, was Ihr mir verdankt, Meister Torag. Damals, als ich Euch schützend unter meine Fittiche nahm und nun vergeltet Ihr es mir so.“



    Doch Meister Torag war immer schon sehr geschickt mit Worten gewesen: „Seien wir mal ehrlich. Ihr habt meine jugendliche Naivität zu Eurem Vorteil genutzt und mich in die tiefste Provinz gelockt, wo ich dann auch noch zu Arbeiten herangezogen wurde, die weit außerhalb meiner Qualifikationen lagen. Oder soll ich besser sagen: weit unter meinen Qualifikationen. Und von meiner Arbeit habt Ihr letztendlich auch erheblich profitiert – oder etwa nicht? Und ich kann nur erneut betonen: Diese Order, hier meine Zeit als Eure Vertretung zu fristen, kam von höchster Stelle.“



    Ravenors Augenbraue wanderte missbilligend nach oben, während er sich auf seinen angestammten Platz setzte: „Ach, so seht Ihr das“, sagte er betont gedehnt und fügte dann an: „Die Order, Euch weit unter Eurer Qualifikation einzusetzen – kam damals auch von höchster Stelle, oder habt Ihr das etwa schon vergessen.“



    „Soweit ich mich erinnere, kam diese Anweisung zunächst von Euch, Kommandant“, entgegnete Torag spitz.



    „Fakt ist, Ihr habt hier durch Eure Unentschlossenheit alles dahintreiben lassen und nun trollt Euch wieder hinüber in die Zitadelle unter die schützenden Hände unseres Vaters, denn ich bin kurz davor, alle Höflichkeit zu vergessen. Gehabt Euch wohl, Meister Torag. Es wird Zeit, dass hier ein Mann wieder das Zepter in die Hand nimmt.“



    „Ich werde Prinz Raiden Eure Grüße bestellen, Sir Ravenor“, bemerkte Torag bevor er ging und Ravenor wusste sehr wohl, wie sein Halbbruder das gemeint hatte.

    Geh ruhig und wein’ dich bei Prinzenpapi aus, du kleiner Verräter.


    Doch später am Tage war es Ravenor, der seinen Vater aufsuchte. Die Sache mit Gandrikon lag ihm ziemlich im Magen. Das Recht Ardeens verlangte in diesem Falle Leben für Leben, doch wusste Ravenor auch, dass Agrat die Situation provoziert hatte. Immer wieder war der junge Gandrikon Opfer dieses Offiziers gewesen. Auch hatte die Befragung des Täters ergeben, dass Gandrikon Agrat eher versehentlich erstochen hatte, um sich seiner eigenen Haut zu erwehren. Da war kein berechnender Plan gewesen – kein Vorsatz, wie die Juristen es so schön formulierten.



    Es war schon keine besonders schöne Sache einen Feind auf dem Schlachtfeld zu töten und nun mit der eigenen Unterschrift das Leben eines Mannes zu beenden, war noch bedrückender. Zumindest empfand es Ravenor in diesem Augenblick so. Auf der einen Seite stand das Gesetz und auf der anderen Seite sein Gefühl für Gerechtigkeit. Also hatte Ravenor Prinz Raiden aufgesucht, um ihm diese unliebsame Entscheidung zu überlassen.



    Er fand seinen Vater in recht guter Stimmung. Offensichtlich genoss dieser seine wiedergewonnene Freiheit, nach den trüben Tagen, in denen sie in der Höhle eingesperrt gewesen waren. Ravenor trug sein Anliegen vor und Prinz Raiden hatte sich schnell eine Meinung gebildet und beschloss:


    „Mein Sohn, es ist deine Garde. Also obliegt dir die Entscheidung.“



    „Aber Soldat Gandrikon ist auch Eure Ordonnanz, mein Prinz. Darum wollte ich Euch die Entscheidung überlassen. Wie gesagt, der Mann hat von dem verstorbenen Sir Agrat einiges einstecken müssen. Andererseits kommt es aufgrund dieses Falles zu erheblichen Spannungen in der Garde. Gandrikon ist schließlich ein Sohn Vicerions... wenn auch ein unehelicher.“



    „Das sagtest du bereits. Ich bin noch nicht so alt und senil, dass man mir alles zweimal sagen muss“, dann sinnierte Prinz Raiden humorvoll: „Aber vielleicht ist das kein Problem des Alters, denn mir scheint, ich müsste dir alles zweimal sagen. Es ist deine Entscheidung, Kommandant meiner Garde. Ich überlasse sie ganz alleine dir und nun kümmere dich um deinen Haufen und lasse mich, deinen armen alten Vater, mein Leben genießen. Ein bisschen Muße habe ich mir wahrlich verdient, nach den letzten grauenvollen Tagen der Entbehrungen.“


    Und so stand Ravenor wenig später erneut vor seinem Schreibtisch und starrte auf das verdammte Stück Papier. „Meine Entscheidung. Meine Entscheidung“, fluchte er und stöhnte dann kurz laut auf. Die Gesetze, Gerechtigkeit und die Belange der Garde können offenbar nicht miteinander vereinbart werden. Und es liegt an mir zu entscheiden. Leben oder Tod? Aber selbst wenn ich ihm das Leben schenke, dann bedeutet dies die Minen für den Rest seines jungen Lebens... Und das ist kaum besser als der Tod. Also tue ich ihm einen Gefallen, wenn ich es schnell beende.



    Ravenor griff zur Feder und tauchte sie in die Tinte. Dann setzte er seinen Namen unter das Todesurteil, doch der Schriftzug ließ den gewohnten Schwung vermissen. Anschließend rief er die Wachen herein und gab ihnen das zusammengefaltete Urteil mit.



    „Zu vollstrecken am Morgen des zweiten Tages. Bringt die Anweisung Sir Hartwig. Er soll sich darum kümmern.“ Ich will den Wisch nicht mehr sehen. Schlimm genug, dass es mein Name ist, der daruntersteht.

    



    Ravenor wollte mit dieser hässlichen Sache nichts mehr zu tun haben, doch es kam anders.



    Schon am nächsten Tag kam ein Soldat herein und teilte dem Kommandanten mit:


    „Sir Ravenor, der Verurteilte Gandrikon bittet darum, Euch seine letzten Worte sagen zu dürfen. Wollt Ihr dieser Bitte nachkommen, oder entscheidet Ihr Euch anders?“

    Will ich? Eigentlich nicht – das ist eine schwere Bürde. Ich muss das nicht tun.



    Und weil der Kommandant nicht gleich antwortete, fuhr der Soldat zögerlich fort:


    „Ich meine, er ist nur einer dieser Männer aus Gelderon.“



    Aufgebracht fuhr Ravenor den Mann härter an, als er eigentlich wollte: „Sie haben nichts zu meinen, Soldat! Wir sind Männer von Ehre und dieser Mann war Ihr Kamerad. Ich werde dem Wunsch eines Todgeweihten entsprechen, so wie es der Anstand gebietet.“ Damit war es entschieden und Ravenor machte sich auf den Weg. Während er über den Hof ging, quälten ihn seine Gedanken.

    Was will Gandrikon von mir? Meint er, er könne mich umstimmen? Ich werde seinem Gejammer kein Gehör schenken. Die Entscheidung ist gefallen und es gibt kein Zurück mehr. Er würdigt sich nur herab, wenn er nun bittet und bettelt.



    Allzu bald stand Ravenor vor dem Kerkergebäude und mit zwiespältigen Gefühlen betrat er das Vorzimmer. Die anwesenden Soldaten sprangen auf und nahmen Haltung an, als der Kommandant hereinkam.



    „Bringt mich zu dem Gefangenen Gandrikon“, befahl er und einer der Soldaten nahm einen Schlüsselbund von der Wand und führte Sir Ravenor durch den kurzen Gang an den leeren Zellen vorbei.


    „Wir haben ihn in der Zelle hinten rechts eingesperrt, mein Kommandant“, plapperte der Soldat drauflos, doch Ravenor hörte gar nicht richtig zu. Als sie die Zelle nach wenigen Schritten erreichten, fragte der Soldat: „Soll ich den Gefangenen in Ketten legen und herausbringen?“

    Der Kerl ist ein Schwätzer und das vertrage ich gerade eben gar nicht. „Schon gut. Geben Sie mir den Schlüssel und gehen Sie. Ich komme alleine klar.“ So ein Bübchen wie dieser Gandrikon wird mir nicht gefährlich. Ich pass da schon auf.



    Der Soldat zögerte kurz, doch der eindringliche Blick Ravenors verscheuchte ihn dann doch. Als er alleine war, steckte Ravenor den Schlüssel ins Schloss und drehte ihn herum.



    Auch Gandrikon, der in der Zelle auf dem Boden gesessen hatte, war nun aufgestanden und wartete, bis die Tür nach innen aufschwang und Ravenor hereingetreten war. Der lehnte die Tür wieder an und stellte sich davor. Dabei ließ er den anderen nicht aus den Augen. Man hatte Gandrikon eine einfache Kutte aus weißem Stoff gegeben, die ihm bis zu den Knien reichte.


    Ob Meister Raiden das befohlen hat, als Schmähung der Magier des Weißen Turmes? Irgendwie verband Ravenor Kutten immer mit Magiern.



    „Mach keine Dummheiten, Junge, sonst stirbst du noch etwas früher als geplant.“



    „Seid unbesorgt, Kommandant, ich möchte meinen letzten Tag noch ausgiebig genießen“, witzelte Gandrikon, doch sein bleiches Gesicht strafte seine aufgesetzte Heiterkeit Lügen.



    „Aber ich habe nicht den ganzen Tag Zeit, um mir deine Witze anzuhören, also sag mir, was du mir zu sagen hast.“ Damit wir es beide hinter uns bringen.



    Verlegen senkte Gandrikon den Blick. „Entschuldigt, Kommandant. Ich wollte Euch nicht beleidigen. Es ist nur...“ Er rang nach Worten. „Nun, ich weiß, dass es schon bald vorbei sein wird. Und ich gebe Euch keine Schuld an dem, was geschehen ist. Ich hatte nie besonders viel Glück in meinem Leben und nun scheint es noch weniger geworden zu sein. Vielleicht ist es besser so... wenn mich die Götter zu sich holen. Glaubt Ihr an die Götter, Sir Ravenor?“



    „Nicht besonders.“



    Das schien Gandrikon etwas zu verstören, doch er fasste sich wieder und sprach weiter:


    „Sei’s drum. Ihr seid ein Mann von Ehre, Kommandant, und darum wollte ich, dass Ihr meine letzten Worte hört. Um reinen Herzens vor die Götter treten zu können, müssen die Sünden auf Erden gelassen werden. So wird es den Gläubigen gepredigt. Und ich möchte Euch meine Sünden beichten, wenn Ihr mir zuhören wollt.“



    Ravenor war mit den Gebräuchen durchaus vertraut, wenn er sie auch nicht praktizierte. „Ich werde deine Worte hören... wie es Brauch ist“, antwortete er die rituellen Worte, dann fügte er barsch an: „Du brauchst mir aber nicht erneut von Sir Agrats Ableben zu erzählen. Der Hergang der Tat ist mir zur Genüge bekannt. Und diese Schuld wiegt nicht allzu schwer auf deiner Seele. Die Götter werden dich deshalb nicht abweisen. Doch den Gesetzen muss entsprochen werden und die hast du zweifelsohne durch deine Tat gebrochen.“



    Ein dünnes Lächeln spielte um Gandrikons Lippen: „Ich bin froh, dass Ihr das so seht, auch wenn es nichts an meinem Urteil ändern wird. Die Unerbittlichkeit von Gesetzen ist mir bekannt. Doch es ist eine andere Sünde, die meine Seele belastet und die das Missfallen der Götter auf sich ziehen wird. Darüber möchte ich sprechen.“

    Und ich fürchtete schon, er würde mir die Ohren volljammern. Er ist mehr Mann, als ich dachte. „Nur zu. Ich erweise dir diesen Dienst, damit du reinen Gewissens zu den Göttern gehen kannst.“ Was mag er für ein Geheimnis haben?



    Gandrikons Blick wirkte in sich gekehrt, dann begann er: „Ich war gerade erst zum Offizier in Gelderons Heer befördert worden. Ich weiß, Ihr hört davon nicht gerne, doch es gehört eben zu dieser Geschichte. Nun ich war mächtig stolz und ritt auf meine erste Patrouille mit zehn Männern durch Feindesland. Urus war in unsere Hand gefallen und Wilten Orkane hielt die Feste.“



    „Die Einzelheiten des Krieges sind mir ebenfalls gut bekannt“, unterbrach ihn Ravenor ungehalten.



    „Entschuldigt, Kommandant. Letztendlich ist ein Heer wie das andere. Wir ritten also durch das Land und auf einem schmalen Waldweg kam uns eine Reiterin entgegen. Als sie uns sah, versuchte sie noch ihr Pferd zu wenden, doch wir setzten ihr nach und hatten sie umgehend eingeholt und vom Pferd gezerrt. Ein junges Mädchen, noch kaum zur Frau erblüht. Und weil es Krieg war und sie zum Feind gehörte, da kochten die Gemüter hoch und die Männer wollten sie nehmen. Doch mir tat sie leid. Sie hatte solche Angst, das konnte man deutlich sehen. Ich will meine Tat nicht entschuldigen... aber Ihr kennt den Krieg selbst und wisst, wovon ich rede. Zunächst befahl ich meinen Männern, sie in Ruhe zu lassen, doch dann wurden Stimmen laut. Einige waren der Meinung, ich hätte keinen Mumm in den Knochen, die anderen stichelten, dass ich die Frau für mich alleine haben wollte. Und dann begannen die Soldaten mich anzufeuern. Sie wollten wissen, ob ihr Anführer einen Schwanz in der Hose hat. Und weitere ähnlich derbe Sprüche fielen. Um nicht den Respekt der Männer zu verlieren, war ich plötzlich in eine Situation geraten, die mir überhaupt nicht gefiel. Ich fühlte mich zum Handeln gezwungen und so nahm ich die Frau gegen ihren Willen. Später habe ich mich dafür geschämt, doch es war nicht mehr zu ändern. Zumindest konnte ich verhindern, dass die anderen Männer über sie herfielen. Ich sagte ihnen, dass ich die Frau für mich haben wolle und das glaubten sie mir. In der Nacht habe ich dann ihre Fesseln gelöst und sie entkommen lassen. Dann am nächsten Morgen entschied ich, es wäre sinnlos sie weiter zu verfolgen und murrend gehorchten mir die Männer. Schließlich hatten wir unsere Befehle. Ich habe mich oft gefragt, was aus dem Mädchen geworden ist. Ob sie den Krieg überlebt hat? Ich hoffe, sie hat zurück zu ihrer Familie gefunden und dass sie diesen schrecklichen Tag vergessen konnte.“ Gandrikon schwieg einen Moment betreten und auch Ravenor war durch diese unerwartete Enthüllung betroffen geworden. Dann fuhr Gandrikon fort:


    „Sie trug eine teure Kette um das Handgelenk und diese Kette muss bei ihrer Flucht entzweigerissen sein. Zumindest fand ich sie zwischen den Blättern auf dem Boden und nahm sie an mich. Damals schien es mir wie ein Zeichen der Götter, dass ich die junge Frau wiederfinden müsste. Und ich schwor, sie zu suchen und sie um Verzeihung zu bitten. Diese Kette befindet sich immer noch in meinem Besitz. In meiner Geldbörse. Und ich möchte, dass Ihr sie an Euch nehmt, da ich mein Versprechen nun nicht mehr halten kann...“, ein Kloß steckte dem jungen Mann im Hals und er kämpfte darum die Fassung zu behalten. „Warum benehmen sich Menschen manchmal wie die Tiere?“

    Weil wir Tiere sind. Du, ich, einfach alle. Ravenor hatte Gandrikon schweigend zugehört und auch jetzt wusste er nicht so recht, was er nun sagen sollte. Doch er wollte den jungen Mann im Angesicht seiner Hinrichtung auch nicht in die Hölle verdammen und darum sprach er ihn vor den Göttern frei: „Du hast Schuld auf dich geladen und wirst morgen dafür sühnen. Doch vor die Götter magst du nun reinen Gewissens treten, denn du hast Reue für deine Vergehen gezeigt.“ Wie kann ich von dem Willen der Götter sprechen? Wer weiß denn überhaupt, was die Götter denken?



    Aber Gandrikon schien es zu erleichtern und er bedrängte Ravenor regelrecht:


    „Und? Werdet Ihr die Kette an Euch nehmen? Vielleicht findet Ihr eines Tages dieses Mädchen und bittet sie in meinem Namen um Verzeihung. Ich weiß, es ist nahezu hoffnungslos, dass dies passiert, doch... ich würde mich dadurch besser fühlen... so kurz vor meinem Ende.“



    Ravenor nickte: „Wenn es dir hilft.“ Doch ich werde nicht nach der Frau suchen. Das wäre wirklich aussichtslos. Ihr mag es ergangen sein wie vielen anderen Frauen Ardeens. Es ist schlimm. Aber besser nur der Junge hat sich über sie hergemacht, als die ganze Mannschaft. Dabei kann sie sich noch glücklich schätzen und er erhält seine gerechte Strafe ohnehin schon. Warum fühle ich mich trotzdem so schlecht dabei, ihn in den Tod zu schicken? Denkt er doch selbst, dass er dieses Schicksal verdient hätte.



    Und genau das war der Grund, warum Ravenor Mitleid hatte. Der junge Mann gab seiner Ansicht nach das Leben viel zu schnell auf. Gandrikon ging mit sich selbst dermaßen hart ins Gericht, dass es schon fast unmenschlich war.



    „Danke, Kommandant. Eine Bitte noch... Ich bin ein Sohn Vicerions, wie Ihr wisst, und ich möchte nicht wie ein Verbrecher am Strick baumeln. Man sagt, Ihr führt die Klinge wie kein anderer und auch wenn ich nur ein Bastard bin, so möchte ich doch wie ein Held... wie der Sohn eines Königs sterben. Würdet Ihr es tun?“



    Ravenor rollte mit den Augen. Der Henker von Luth soll wieder an die Arbeit gehen. Der Gedanke gefiel ihm ausgesprochen wenig, doch erneut zeigte er Verständnis. Ein Bastard zu sein – diese Situation kannte er nur zu gut. „Es ist die Arbeit eines Henkers, keines Kommandanten.“



    „Und wenn Ihr Euch vorstellt, Ihr erschlagt mich in der Schlacht. Ihr könntet Euch sogar rühmen, einen Prinzen Gelderons erschlagen zu haben.“ Ein trauriges Lächeln huschte über Gandrikons fahles Gesicht.

    Wie kann er in der Situation auch noch scherzen? „Als Bastardsohn bist du kein Prinz“, wies ihn Ravenor zurecht. Das weiß ich selbst nur zu gut. Doch dann lenkte er ein. „Aber ich werde dir den Gefallen tun. Weil... das Schicksal dir übel mitgespielt hat und darum gewähre ich dir einen schnellen Tod. Einen Tod, der einem Manne der Garde würdig ist.“



    Gandrikon presste die Lippen aufeinander und nickte kaum merklich.

    Jetzt sieht er aus wie ein ängstlicher Junge. Verdammt, wen wundert das? Wo er doch seinem Tod entgegengeht, obwohl er noch so jung ist. „Dann bete nun zu den Göttern, damit sie dich morgen in ihrem Reich willkommen heißen.“



    Ravenor griff bereits nach der Tür und wollte gehen, doch Gandrikon rief schnell: „Wartet! Eine Bitte noch.“

    Jetzt fängt er doch noch an zu winseln. „Du hast mich schon um vieles gebeten, überspanne den Bogen nicht.“



    „Eine letzte Kleinigkeit. Hat nicht jeder Held drei Wünsche frei?“

    Da sind drei Frauen, die eine schön, die andere..., kam es Ravenor ausgesprochen unpassend in den Sinn. „Du hattest deine drei Wünsche bereits. Ich bin hier, ich nehme diese Kette an mich und ich führe morgen das Schwert. Und das alles, obwohl ich der Kommandant der Garde bin und du nur ein einfacher Soldat. Meinst du nicht, dass das schon ausgesprochen viel ist?“ Ich war auch einmal ein einfacher Soldat. Bei den Göttern, warum sehe ich mich in dem Jungen andauernd selbst!



    „Entschuldigt, Kommandant. Ihr habt recht. Doch es ist nur eine Kleinigkeit. Ich möchte mich bei Lady Rhyenna bedanken, für die Freundlichkeit, die sie mir entgegengebracht hat. Gern würde ich es ihr selbst sagen, doch es reicht mir auch, wenn Ihr meinen Dank überbringen könntet. Sie war die Einzige, die mir in den letzten Monaten warmherzig begegnet ist, obwohl ich... einer aus Gelderon bin.“



    Ravenor brummte unwirsch vor sich hin. „Du hast mich schon zu lange aufgehalten. Ich werde jetzt gehen.“ Und mit diesen Worten öffnete er die Gittertür und drückte sich durch einen schmalen Spalt nach draußen. Dann sperrte er die Tür zu und zog den Schlüssel ab. In der Zelle hinter den Gitterstäben blieb Gandrikon zurück, eingesperrt wie ein gefährliches Tier. Doch er war nur ein gebrochener junger Mensch, der in Erwartung des nahen Todes mit seinen Gefühlen kämpfte.


    Auch Ravenor war nicht besonders guter Stimmung. Die Angelegenheit lag ihm schwer im Magen. Es war eine Sache, einen verabscheuungswürdigen Verbrecher hinrichten zu lassen, eine andere aber, den Tod dieses jungen Mannes zu befehlen. Er lenkte sich durch die Arbeit ab. So gut das eben ging.


    Abwesend nahm er die Schreiben und Listen aus seiner Ablage in die Hand. Aber so recht wollte das nicht funktionieren und dann kam auch noch Rhyenna herein.


    „Hallo Rave“, grüßte sie und lächelte ihn an, während er ihr nur einen mürrischen Blick zuwarf, als er zurückgrüßte. Und wieder musste er an Gandrikon denken und an dessen Bitte, Rhyenna seinen Dank auszurichten. Ich fang jetzt nicht damit an. Ich will das verdrängen, bis es vorbei ist und dann werde ich es möglichst schnell vergessen. Aber er musste auch nicht davon anfangen – das tat Rhyenna schon selbst. „Ist es wirklich wahr? Du hast den Tod dieses Soldaten befohlen?“, fragte sie freiheraus und brachte die Sache damit sofort auf den Punkt.



    „Ich hatte keine Wahl.“ Super, jetzt fühle ich mich noch schuldiger. „Nach dem Gesetz musste ich es befehlen. Und die Gesetze sind für alle gleich. Schließlich hat er einen Offizier getötet.“



    „Ich verstehe“, sagte Rhyenna lahm, doch der Tonfall strafte ihre Worte Lügen. „Aber er ist noch so jung und mir tut er leid. Kann man ihn nicht begnadigen?“ Hoffnungsvoll leuchtete es in ihren Augen auf.



    „Vater könnte das, aber der hat die Entscheidung mir überlassen und ich muss mich an die Gesetze halten. Außerdem wäre die Alternative für ihn lebenslang in die Minen zu gehen und dagegen ist der Tod ein zugegebenermaßen gnädiges Schicksal.“



    „Hm. Ich fand ihn nett. Er hatte manchmal in der Akademie Dienst und begleitete mich bei den Ausflügen mit den Kindern. Er war sehr hilfsbereit und freundlich. Ich hätte ihm nie zugetraut, dass er so ein grauenvolles Verbrechen begeht.“



    „Man sieht es den Menschen nicht immer an. Übrigens, der Verurteilte übermittelt dir seinen Dank für deine Herzlichkeit, Schwester“, richtete Ravenor nun doch die Worte Gandrikons aus und bemerkte scherzhaft, weil es ihm irgendwie half, die Hässlichkeit dieser Angelegenheit dadurch etwas zu verdrängen: „Ich hoffe, dieser Mann hat nicht auch noch dein Herz gestohlen... Bei all seinen Verbrechen wäre das sicherlich das schlimmste.“



    Rhyenna wurde rot im Gesicht und entrüstete sich sofort: „Wo denkst du hin, Rave! Ich bin eben ein mitfühlender Mensch... das ist alles.“



    Ravenor deutete Rhyennas Reaktion gänzlich falsch und das war auch gut so, denn er schöpfte keinen Verdacht, als sie nun fragte:


    „Verstößt es auch gegen die Gesetze Ardeens, wenn ich dem Verurteilten eine letzte Mahlzeit bringe? Eine Geste der Gnade und nicht, weil ich mein Herz an diesen Mann verloren habe, Bruder.“


    Das klang sehr resolut und etwas anklagend, sodass Ravenor sogar darüber schmunzeln musste, wie sehr sich seine Schwester nun aufregte. Die ergänzte nun:


    „Das wird man ihm wohl kaum verwehren können und es bringt wieder etwas Menschlichkeit in diese Welt der strengen und unbeugsamen Gesetze zurück.“



    „Wenn es dich glücklich macht, Schwesterchen. Ich habe nichts dagegen. Doch die Wachen sollen gut aufpassen. Ein zum Tode Verurteilter hat schließlich nichts mehr zu verlieren. Nicht, dass dir noch etwas zustößt. Ich werde drüben Bescheid geben lassen.“



    Rhyenna nickte. „Du hast sicherlich recht. Man muss trotz aller guten Absichten vorsichtig sein. Ich werde schon aufpassen und die Wachen werden für meinen Schutz bestimmt gut sorgen.“



    Dann verabschiedeten sie sich und Rhyenna verließ den Raum.

    Sie hat einfach zu viel Mitgefühl, dachte Ravenor bitter, von unserem Vater kann sie das nicht geerbt haben.

    



    Es war ein frischer Morgen und die Feuchtigkeit aus der Luft hatte sich während der Nacht überall niedergeschlagen. Nach einem unruhigen Schlaf war Ravenor noch vor dem eigentlichen Weckruf schon auf den Beinen und befand sich nun auf dem Weg zum Gefängnisgebäude. Die meisten Leute in der Garnison schliefen noch, so war es nicht verwunderlich, dass ihm niemand begegnete. Umso erstaunter war Ravenor, als er vor dem Gebäude auf Rhyenna traf.



    „So früh schon auf den Beinen?“, wunderte er sich.



    Rhyenna grinste verlegen: „Ich wollte es dir gestern noch sagen, aber dann wurde ich bei der Arbeit aufgehalten. Gandrikon hat einen letzten Wunsch geäußert. Er würde gerne draußen auf der kleinen Anhöhe sterben und anschließend verbrannt werden. Darum hat er mich gebeten, ihn auf seinem letzten Weg zu begleiten.“

    Schon wieder drei Wünsche und natürlich hat sich mein Schwesterchen dazu breitschlagen lassen. Aber was soll ich sagen... Ich habe ihm ja auch seine letzten Wünsche zugestanden. „Und du willst das wirklich tun? Zusehen, wie ein Mann enthauptet wird?“



    „Ich habe ihm mein Wort gegeben und es ist nicht das erste Mal, dass ich den Tod kommen sehe. Bitte, Rave, es bedeutet mir etwas und meine Anwesenheit macht es für Gandrikon leichter. Er ist kein schlechter Mensch. Das weiß ich, also bitte, Rave.“ So wie sie ihn ansah, konnte er ihr das jetzt nicht abschlagen.



    „Schon gut, wenn du unbedingt darauf bestehst.“ Ich bin froh, wenn das alles vorbei ist.



    Dann ging Ravenor in das Gebäude und befahl den zwei Soldaten Gandrikon herauszubringen. Er selbst ging wieder nach draußen und wartete dort, wobei er gedankenverloren in die Ferne starrte. Auch Rhyenna hing ihren eigenen Gedanken nach und so schwiegen sie, bis Gandrikon von Soldaten flankiert und mit auf den Rücken gefesselten Händen herauskam. Die Kapuze der Kutte hatte er über den Kopf gezogen.



    „Ist das auch der Richtige?“, fragte Ravenor und einer der Bewacher zog Gandrikon nun die Kapuze herunter. „Der Verurteilte Gandrikon, Sir Ravenor.“



    Das Gesicht Gandrikons war bleich und die Augen waren rot gerändert. Kurz kreuzten sich ihre Blicke, dann sah Gandrikon zu Boden.



    „In Ordnung.“ Ravenor war zufrieden, dann fragte er den Verurteilten. „Bereit, Gandrikon?“



    Der antwortete mit einem leisen: „Ja“. Seine Stimme klang dabei rau, als ob er geweint hätte.



    „Gut, dann lasst uns gehen.“



    Die kleine Gruppe überquerte wortlos den Hof, bis sie das Nordtor erreichten. Dort befahl Ravenor seinen Soldaten zurückzubleiben. Er wollte aus der Hinrichtung nicht auch noch ein Schauspiel für die Massen machen. So zogen sie nur zu dritt weiter, wobei Gandrikons Schritte nun doch sehr unsicher wurden und dann erreichten sie die Kuppe des Hügels. Gandrikon, Rhyenna und Ravenor.



    „Hinknien!“, befahl Ravenor seinem Gefangenen und der machte keine Anstalten sich zu wehren, sondern sank müde auf die Knie und beugte den Kopf, sodass die Klinge ihr Ziel kaum verfehlen konnte. Mit dem gewohnten leisen Schaben glitt das Schwert aus der Scheide und Ravenor schloss beide Hände um den Griff. „Ein letztes Wort noch, Verurteilter?“



    „Nein“, krächzte der nun, wobei seine Stimme deutlich zitterte.

    So wortkarg? Und gestern konnte er gar nicht genug reden. Scheiße, Mann, bringen wir es hinter uns.



    Ravenor ließ die Klinge über seinem Kopf kreisen, dann sauste sie herab und trennte mit einem gewaltigen Hieb den Kopf sauber vom Hals. Der enthauptete Körper kippte nach vorne und der Kopf rollte seitlich davon durchs Gras. Ravenor schloss für einen Moment die Augen und atmete hörbar aus. Der Henker von Luth hat wieder zugeschlagen.



    Aber als er die Augen wieder öffnete, erschrak er heftig, denn im selben Augenblick schoss Rhyenna einen Feuerstrahl auf den Leichnam und verbrannte die Überreste zu Asche.



    „Verdammt, Rhyenna, pass doch auf. Fast hättest du mich getroffen.“



    Sie sah ihn an und Tränen standen ihr in den Augen. „Jetzt ist es wenigstens vorbei“, brachte sie mit bewegter Stimme hervor und Ravenor presste die Lippen aufeinander, dann stimmte er ihr nickend zu: „Ja, das ist es.“ Unfähig den Blick abzuwenden, starrten sie beide auf das Schauspiel, wie Kopf und Rumpf vor ihnen zu Asche zerfielen. Als sich die blanken Knochen zu zeigen begannen, da bemühte Rhyenna noch einmal die Flammen und ließ sie so heiß brennen, dass auch die Knochen zu Asche verbrannten.



    „Lass uns gehen“, sagte Ravenor schließlich und sie gingen schweigend zurück zur Garnison. Am Tor trennten sie sich und Ravenor flüchtete sich in sein Büro. Dort zog er eine Flasche Wein unter dem Schreibtisch hervor und begann sich zu betrinken. Der ersten Flasche folgte die nächste und er schickte alle weg, die ihn an diesem Morgen mit ihren Belanglosigkeiten stören wollten. So getrunken hatte er schon lange nicht mehr, doch der Henker von Luth wollte die Abscheulichkeit seiner Tat vergessen. Dem Gesetz nach war das jetzt Gerechtigkeit. Warum fühle ich mich dann so beschissen? Und Rhyenna hat auch noch freiwillig zugesehen. Ich wäre weggerannt, wenn ich gekonnt hätte.



    Seine Gedanken schwammen bereits träge, als sein Vater ihn telepathisch rief. „Ravenor, komm rüber zum Essen und leiste mir Gesellschaft.“

    Dem Alten ist mal wieder langweilig. „Ich bin geschäftig. Hab zu tun.“ Doch die Wortwahl war sehr undiplomatisch und der Versuch des Abwimmelns scheiterte sogleich kläglich. Ärgerlich ertönte es in Ravenors Kopf: „Wie redest du eigentlich mit mir! Du machst dich jetzt sofort auf den Weg zur Zitadelle hinüber. Verstanden!“

    „Jawohl, mein Prinz.“ Wenigstens die obligatorische Zustimmung kam Ravenor noch überzeugend über die Lippen. Als die Verbindung unterbrochen war, fluchte Ravenor laut vor sich hin, während er leicht schwankend aufstand und sich auf den Weg machte.



    Beim Austritt aus dem Tunnel stolperte er und wäre fast gestürzt. Die Wachsoldaten sahen ihn irritiert an und er blaffte nur: „Wache halten!“



    Dieses unübliche Kommando irritierte die Männer zwar noch mehr, doch sie rissen sich zusammen und starrten stur geradeaus, während ihr Kommandant schlingernd in Richtung Eingang marschierte.



    Sein Vater befand sich bereits in der Halle und erwartete ihn.


    „Was sollte das vorhin, Ravenor? Außerdem hättest du dich etwas mehr beeilen können, da du doch genau wusstest, dass ich auf dich warte.“



    „Ich beeil mich doch immer und das wisst Ihr ganz genau, Vater. Es geht halt nicht schneller... für einen Unmagischen.“ Heute war es Ravenor egal. Er war wütend und sturzbetrunken. Eine schlechte Kombination und so hielt er sich mit der Wahrheit nicht mehr zurück. Soll der Alte doch machen, was er will.



    Doch ‚der Alte‘ sah diesmal von einer körperlichen Bestrafung ab, sondern bemerkte nur treffend: „Du bist ja total betrunken und das auch noch am helllichten Tage. Das ist ja widerlich. Du solltest dich was schämen, dich als Kommandant der Garde so gehen zu lassen.“



    Ravenor stützte sich an einem Stuhl ab, da er seinen Beinen nicht mehr so ganz vertraute:


    „Ja, ich schäme mich. Aber nicht für den Wein. Den kann ich schon ab.“ Seine Sätze waren mühsam zusammengewürfelte Worte. „Ich schäme mich für den Henker von Luth. Bam, und schon rollte der Kopf ins Gras.“ Dabei fuchtelte er mit den Armen und wäre fast gestürzt. Einer der Stühle fiel um, bevor Ravenor wieder einen sicheren Halt fand. Prinz Raiden stand in einiger Entfernung und sah sich Ravenors Verhalten einfach nur an.



    „Was für eine heroische Tat. Heute hab’ ich einen Menschen erschlagen, dessen schlimmes Verbrechen es war, sich gegen die Willkür eines anderen gewehrt zu haben. Ihr hättet ihn begnadigen können, Vater. Er war Eure kostbare Ordonnanz, aber das war Euch ja egal. Was schert Euch das Leben der anderen!“



    „Du gehst gerade zu weit, Sohn. Und mich kümmert das Leben meiner Untertanen sehr wohl. Außerdem lag die Entscheidung bei dir und bei dir ganz alleine. Ich habe dir diese Freiheit eingeräumt. Du hättest den Mann begnadigen können.“



    Es dauerte einen Moment, bis die Worte in Ravenors Kopf einen Sinn ergaben. „Das hätte ich nicht und das wisst Ihr ganz genau. Ich muss mich an die Gesetze Ardeens halten und...“



    „Und ich etwa nicht?“



    „Nein“, behauptete Ravenor trotzig, „Das tut Ihr doch nie.“



    „Ist das so? Dann kannst du darüber nur froh sein, denn sonst müsste ich dich für dein ungebührliches Verhalten streng bestrafen lassen. So werde ich dich nur einen Tag lang in den Keller sperren, bis du wieder klar bei Verstand bist. Denn in deinem jetzigen Zustand sollte man dich draußen nicht frei herumlaufen lassen. Und wenn du dort unten sitzt, dann denk auch gleich darüber nach, wie es ist, Prinz zu sein. Das wolltest du doch immer – Prinz sein. Nun, wie hat es sich angefühlt, die Macht über Leben und Tod zu haben – zum Wohle des Landes? Und vielleicht verstehst du jetzt langsam, warum ich Danian die Krone nie missgönnt habe. Es gab keinen Besseren als ihn für dieses undankbare Amt. Und nun verschwindest du hinunter in den Keller, bis du wieder bereit bist, Kommandant meiner Garde zu sein. Du solltest dich was schämen, dich so gehen zu lassen.“



    Unterstützt durch ein paar Bannzauber, blieb Ravenor keine andere Wahl und er begab sich in die von seinem Vater bestimmte Ausnüchterungszelle.


    


    [image: zwischen]


    


    Rhyenna klopfte das Herz immer noch bis zum Hals, als sie nun im Schatten des Waldes stand.


    Ich habe es geschafft! Sie trug die Kette ihrer Mutter, die sie vor Zauberei weitestgehend abschirmte. Sie war so aufgeregt, dass sie es sich selbst nicht zutraute ihre Gedanken und Gefühle zu verbergen. Auch wenn keiner Verdacht geschöpft hatte und überhaupt niemand in der Nähe war. Zumindest niemand, den sie nicht erwartete, denn eine Person war in der Nähe, versteckt in einer kleinen Jagdhütte, und wartete dort auf ihr Kommen. Erneut scannte sie und ihr Auge erspähte die Hütte bereits.

    Ich musste Rave täuschen... aber anders ging es nicht.



    Ungebeten tauchte die Szene auf dem Hügel erneut in ihren Gedanken auf. Wie sie dort standen und Ravenor das Schwert schwang. Bis zu diesem Moment hatte ihr aberwitziger Plan so perfekt funktioniert. Sie war gut darin geworden, die Leute zu manipulieren, das zu tun, was sie letztendlich wollte, ohne dass die Bezauberten später auch nur einen Verdacht schöpften.


    Dank Gandrikon. Mit ihm konnte ich viel üben. Rhyenna musste lächeln. Wie oft hatte sie ihn bezaubert und danach seine Gedanken gelöscht. Der Arme hatte manchmal schon an sich selbst gezweifelt und dann besserte sie einfach nach und löschte noch mehr aus seiner Erinnerung, dann bot sie ihm eine plausible Erklärung für die fehlende Zeit. Er wäre eingenickt; sie hätte einen Zauber an ihm ausprobiert – stimmte so gesehen ja auch; sie wüsste nicht, was er sich da einbilde und so weiter...



    Und als Gandrikon dann diesen widerlichen Offizier getötet hatte und eingesperrt worden war, hatte Rhyenna zunächst gedacht, dass weder Rave noch ihr Vater den jungen Mann hinrichten würden. Er war schließlich die Ordonnanz des Prinzen und außerdem unverschuldet in die Lage gekommen. Ein Handgemenge. Nicht seine Schuld. Also beschloss Rhyenna abzuwarten. Sie werden ihn streng bestrafen und ich tröste ihn hinterher, meinen armen Gandrikon. Als sie dann aber hörte, dass Rave tatsächlich entschieden hatte, ihren Gandrikon töten zu lassen, war sie aus allen Wolken gefallen. Die Zeit lief ihr davon und fieberhaft suchte sie nach einer Lösung. Sie überlegte auch bei ihrem Vater vorzusprechen, doch sie war sich nicht sicher, wie Prinz Raiden hierauf reagieren würde. Schließlich ging es um die Belange des Militärs und da waren Männer ziemlich engstirnig. Wenn Prinz Raiden aber keine Begnadigung aussprach und um Rhyennas Sorge um Gandrikon wusste, dann hätte sie damit alle anderen Chancen verspielt und so beschloss Rhyenna, es anders zu versuchen. Sie musste Gandrikon retten und dafür hatte sie einen tollkühnen Plan ersonnen. Die Gefängniszellen waren zwar leicht bezaubert, doch nur in der Art, dass es ein Alarmsignal gab, wenn ein Gefangener die Zelle verließ. Der Zauber jedoch war nicht personengebunden. Die Zellen waren sowieso mehr für die Unmagischen konzipiert worden. Einen magisch Begabten würde man ohnehin anders festsetzen. Auch hätte es jeder gemerkt, wenn Rhyenna Gandrikon einfach befreit hätte. Spätestens dann, wenn am nächsten Tag niemand zum Hinrichten dagewesen wäre. Also brauchte sie jemanden, der Gandrikons Platz einnahm.


    Aber wer würde das schon freiwillig tun? Für einen anderen sterben. Ein Name kam ihr sofort in den Sinn: Hyge. Der todkranke Hyge, der sich nach der Erlösung sehnte. Manchmal hatte er sie mit Tränen in den Augen darum gebeten, ihm etwas Gift zu besorgen. Doch Rhyenna wollte nicht Beihelferin zu einem Mord sein. Und sie hatte wider besseres Wissen immer noch gehofft, dass sich Hyge wieder erholen würde. Doch der siechte mit jedem Tag mehr dahin. Nun aber, in ihrer Not, kam ihr der Gedanke gar nicht mehr so schlimm vor. Er will es ja selbst. Und so suchte sie Hyge auf und erklärte ihm die Situation. Als sie geendet hatte, da zögerte er keinen Augenblick und schien regelrecht erleichtert. „Ich werde dir helfen, Kindchen. Weil du so ein gutes Herz hast und weil meine Zeit schon lange gekommen ist. Und wenn ich noch eine letzte gute Tat tun kann, dann soll es so sein. Man sagt, Sir Ravenor führt das Schwert meisterlich. Ich werde nicht leiden... Schließlich habe ich schon genug gelitten. Und wenn ich das Kraut gegen die Schmerzen nehme, alles, was ich davon habe, dann halte ich vielleicht noch bis morgen durch“, sagte Hyge und für Rhyenna hörte sich ihr Plan dadurch um einiges besser an. Dann hatte sie mit Rave gesprochen und ihn ein bisschen manipuliert. Ganz ohne ging es eben nicht und da er ihr vertraute, erwartete er derlei auch nicht von ihr. Sie kam sich dabei ziemlich schäbig vor, aber sie kannte Rave gut genug, um zu wissen, dass er wider seine eigene Überzeugung seinen Befehl nicht abändern würde.



    Verkleidet als Wäscherin begleitete Hyge sie dann zum Gefängnis und dort manipulierte sie die Wachen genauso leicht, wie sie Rave getäuscht hatte. Hyge ging hinein und sie nahm Gandrikon mit hinaus. An Hyge band sie dabei einen Illusionszauber, der ihm Gandrikons Gesicht verlieh. Sie war nicht so bewandert in den Illusionszaubern und darum konnte sie die Stimme nicht verändern. Sie schärfte Hyge ein so wenig wie möglich zu reden, damit der Betrug nicht aufflog.



    Ihr Herzschlag klopfte ihr bis zum Hals, als sie mit Gandrikon das Tor passierte, doch die Soldaten grüßten sie nur freundlich. Schließlich kam sie oft hier vorbei und war allen gut bekannt.


    Dass jemand sie dabei begleitete, war nun auch keine Seltenheit und so schöpfte niemand Verdacht.


    Mit jedem Schritt, den sie sich dann von der Garnison entfernte, fühlte sie sich sicherer, doch als Gandrikon sie ansprach, bedeutete sie ihm noch leise zu sein. Erst als sie aus Sicht-und Hörweite waren und die Bäume des Waldes sie verdeckten, gab sie ihm Antworten. Und da hatte sie ihm so einiges zu erzählen, schließlich war auch er ein Opfer ihrer Manipulationskunst gewesen. Um genau zu sein sogar ihr größtes. Aber wie schon die Male zuvor, verzieh er ihr alles. Schließlich liebte er sie wirklich von ganzem Herzen und hatte ihr diese Liebe schon so oft gestanden – und dann wieder vergessen. Doch nun sollte er nichts mehr vergessen müssen. Zunächst versteckte Rhyenna Gandrikon in der Jagdhütte. Dort kam nur selten jemand vorbei und wenn man aufpasste, dann sah man Leute schon von Weitem kommen. Nachdem sie ihren Geliebten erst einmal in Sicherheit wusste, kehrte Rhyenna schnell zur Akademie zurück, bevor sie dort jemand vermissen würde. Wie üblich gab sie ihre Lehrstunden und ging ganz normal ihrem Tagewerk nach. Es war schwer ihre Nervosität zu verbergen und sie machte öfter kleine Fehler aufgrund der Anspannung, die auf ihr lag. Doch wieder schöpfte niemand Verdacht.



    Die Nacht über blieb Rhyenna wach. Sie konnte es sich nicht leisten zu verschlafen und noch bevor der Morgen graute, begab sie sich hinüber zur Garnison. Sie scannte Ravenors Haus und als er aufgestanden war, kam sie ihm zuvor und passte ihn am Gefängnis ab.


    Alles verlief nach Plan, bis sie den Hügel erreichten und die Henkersklinge den Kopf abtrennte. Aber in dem Moment, in dem Hyges Lebenslicht verlosch, da löste sich der Illusionszauber auf und der falsche Gandrikon verwandelte sich wieder in die Person, die er wirklich war. Rhyenna sah es und wollte Ravenor noch schnell ablenken. „Ich verbrenne die Leiche jetzt. Bitte geh ein bisschen zur Seite, Rave.“ Doch es war zu spät, Ravenor starrte bereits gebannt zu dem abgeschlagenen Kopf hinüber. Graues Haar, ein ausgemergeltes altes Gesicht unter sehr buschigen Augenbrauen. Selbst der Tod konnte ein Gesicht nicht so verändern.



    Dann fuhr er herum: „Warte! Was soll das? Wen habe ich da gerade erschlagen?“ Und er packte den Kopf an den Haaren und hielt ihn Rhyenna entgegen. Ich muss es ihm erklären. Er wird es schon verstehen. Rave hat mich immer verstanden.



    „Rave, hör mir zu“, versuchte sie ihn zu beruhigen, denn er sah ziemlich wütend aus und er ahnte bereits, dass sie hinter alledem steckte.



    „Ich höre“, sagte er mit eiskalter Stimme und Rhyenna traten Tränen in die Augen: „Bitte, Rave, du musst das verstehen. Ich liebe Gandrikon und musste ihn retten. Er ist der Mann, mit dem ich mein Leben verbringen möchte. So wie du und Essyia damals. Er ist zu jung zum Sterben.“



    „Und wer ist dieser Mann?“ Ravenor schien ihr gar nicht zuzuhören. „Du hast versucht mich zu täuschen und lässt mich ohne mit der Wimper zu zucken einen Unschuldigen töten. Wer ist der Mann?“



    Und sie begann ihrem Bruder von Hyge zu erzählen und endete mit den Worten: „Du hast ihn erlöst, Rave. Ein schneller, sauberer Tod durch den blanken Stahl und er wollte mir helfen. Von ganzem Herzen. Wirklich.“



    Da Magie im Spiel war, war Ravenor äußerst misstrauisch. „Und wenn du ihn nur verhext hast, damit er sich opfert? Ich kenne euch Magier...“



    „Rave, du tust mir unrecht und das weißt du. Aber ich musste Gandrikon retten... Um jeden Preis.“



    „Pha, die große Liebe. Ich hätte dich für weniger naiv gehalten.“



    Sie gewann ihre Selbstsicherheit wieder etwas zurück und ereiferte sich: „Ich bin nicht naiv. Es ist nur so... er ist der einzig Richtige für mich. Nicht so wie Eryn.“



    Immer noch hielt Ravenor den Kopf in der Hand, ließ aber nun den Arm an die Seite sinken. „Und du konntest nicht vorher mit mir darüber reden? Ich dachte immer, du vertraust mir.“ Er klang nun nicht mehr so wütend als vielmehr enttäuscht.



    „Zuerst wollte ich mit dir reden, doch was, wenn du beschlossen hättest, Gandrikon trotzdem hinzurichten? Was hätte ich dann noch tun können?“



    Ravenor hatte das Gefühl graue Haare zu bekommen: „Und wo ist Gandrikon jetzt?“



    „Das werde ich dir nicht sagen.“



    Die nächsten Worte ihres Bruders überraschten Rhyenna: „Wusstest du, dass er im Krieg ein junges Mädchen vergewaltigt hat, dein Traumprinz? Er ist halb so nobel, wie du denkst.“



    Das wusste Rhyenna nicht: „Und woher weißt du das? Ist das bei dem Magierverhör herausgekommen?“



    „Nein, er hat es mir erzählt. Damit ihn die Götter in ihre Hallen lassen. Der nahe Tod hat ihn sehr gläubig und dazu noch überaus gesprächig gemacht, als er mir alle seine Sünden beichtete. Damit sein Gewissen rein ist und meines ein Pfund mehr zu tragen hat. Aber wen kümmert das schon. Schließlich bin ich ja der Henker von Luth, der ohne Skrupel Leute enthauptet.“ Dann sinnierte er. „Vielleicht hat Gandrikon seine Tat bereut, doch Fakt ist, er hat es getan. Er ist ein Vergewaltiger und hat einem jungen Mädchen Schlimmes angetan. Und nun sag mir, wo er ist!“, forderte Ravenor mit Nachdruck in der Stimme.

    Er will ihn immer noch hinrichten. Und ein starkes Gefühl von Panik begann sich Rhyennas zu bemächtigen. Da rückte sie mit der ganzen Wahrheit raus: „Rave, bitte. Er ist...“, sie kam ins Stocken. „Ich erwarte ein Kind von ihm. Er ist der Vater.“



    „Was?!“ Eine ganze Bandbreite an Gefühlsregungen zeigte sich auf Ravenors Gesicht, dabei ließ er Hyges Kopf ins Gras fallen. „Bei den Göttern, bist du von Sinnen! Und Vater weiß nichts davon, nehme ich einmal an.“



    „Nein.“ Dabei brachte sie sogar ein scheues Lächeln zustande.



    „Na prima. Aber das kannst du ihm selbst erzählen. Warum hast du die Illusion nicht aufrechterhalten und die Leiche gleich verbrannt? Dann hätte ich nichts gemerkt und könnte guten Gewissens die ganze Angelegenheit vergessen. So bin ich nun Mitwisser deiner Geheimnisse und habe obendrein einen Unschuldigen erschlagen.“



    Die Sache mit der Illusion grämte Rhyenna selbst, denn sie hatte Ravenor nicht mit hineinziehen wollen. „Ich bin mit Illusionen nicht so gut und gestern noch schnell die anderen Magier oder gar Vater darüber zu befragen hätte nur die Aufmerksamkeit auf mich gelenkt. Aber ich kann etwas anderes tun. Ich lasse dich unser Gespräch einfach vergessen.“



    „Du willst mich verzaubern?“


    Als Antwort zuckte sie fragend mit den Schultern, als wolle sie sagen: Ist das denn so schlimm?


    „Und habe ich dann auch vergessen, dass ich der Kommandant der Garde bin? Ich mag es nicht, wenn man mich mit Magie traktiert.“



    „Nein, Rave, du vergisst nur unser Gespräch. Ich gehe zu dem Moment zurück, in dem du Hyge enthaupt hast und dann verbrenne ich den Körper sofort, noch bevor du erneut etwas merkst. Dann hast du kein schlechtes Gewissen und kannst mich auch nicht verraten. Was sagst du?“ Erwartungsvoll musterte sie ihn und Ravenor seufzte. „Rhyenna, Herzchen, du machst mir nichts als Ärger. Aber ich glaube, es ist wirklich besser, wenn ich das alles ganz schnell wieder vergesse.“



    Und auch Rhyenna atmete erleichtert auf. Rave wird mir helfen.


    „Dann leg den Kopf wieder dorthin, wo er zuerst hingefallen ist und stell dich auf die Stelle von vorhin. Am besten, du ziehst noch mal das Schwert. Je genauer die Szene übereinstimmt, umso weniger fällt dir der zeitliche Sprung darin auf.“



    Er tat wie sie ihn geheißen hatte, während Rhyenna einen Blick in Richtung Tor warf. Das war zwar weit weg, doch die Soldaten dort mochten sie durchaus beobachten und schöpften vielleicht Verdacht. Doch die Männer dort verhielten sich wie immer. Sie schienen bereits das Interesse an der Hinrichtung verloren zu haben, denn sie sahen noch nicht einmal zu ihnen herauf.



    „Wirst du Naganor verlassen?“, fragte Ravenor nun und Rhyenna überlegte: „Werd’ ich wohl müssen, bevor Vater dahinterkommt. Und er hat eine besondere Gabe, die Geheimnisse anderer aufzudecken. Aber ein paar Tage kann ich sicherlich noch bleiben.“ Und sie zwinkerte ihm zu.



    Ravenor grinste zurück, dann traf ihn Rhyennas Zauber und gleich darauf schoss sie ihm den Feuerstrahl knapp vor der Nase vorbei. Das wird ihn bestimmt ablenken... Und so war es auch.

    



    Inzwischen hatte sie die Hütte im Wald erreicht. Aus dem Schatten eines Baumes heraus trat ihr Gandrikon entgegen und dann lagen sie sich in den Armen.

  


  


  
    

    10. Der rote Hinsch


    



    Der Keller war feucht und modrig. Ein unbequemer Ort, doch er hatte Ravenor tatsächlich dazu veranlasst, tiefer über sein Verhalten nachzudenken. Dann war er in einen unruhigen Schlaf gefallen und hatte von Essyia geträumt. Sie rief ihn, er solle ihr helfen, doch er konnte nicht. Und dann starb sie erneut in seinen Armen. Das war der Moment, da er hochschreckte und auf einen Schlag hellwach war. Es dauerte lange, bis er wieder Schlaf fand und als er erneut erwachte, hatte er Kopfschmerzen und kein einziges Artefakt bei sich, um sich wenigstens zu erfrischen. Ein ganz feiner Lichtschimmer kam durch die Ritze der Tür und so nahm Ravenor an, dass es bereits wieder Morgen wäre.

    Wann lässt mich Vater hier wieder raus?, fragte er sich und ging zur Tür. Er drückte mit der flachen Hand dagegen und das Blatt schwang einfach auf. Na sowas. Ich war gar nicht eingesperrt.


    Irgendwie schämte sich Ravenor nun noch mehr für sein gestriges Verhalten. Es hätte gut getan, jemand anderem Schuld und Verfehlung zuweisen zu können. Zum Beispiel seinem Vater – der ihn, wieder einmal, ungerecht behandelt hatte. Doch der Haken an der Sache war, der Prinz hatte ihn sogar ziemlich fair behandelt, so wie sich Ravenor sturzbetrunken benommen hatte. Dummerweise erinnerte er sich noch an jedes seiner Worte. Und nun, da sein Gemüt abgekühlt war, würde er sich auch wieder wie ein Offizier verhalten. Also ging er die Stufen empor und suchte nach seinem Vater, den er dann in dessen Arbeitszimmer fand.



    „Mein Prinz!“, grüßte er militärisch und der Herr von Naganor sah auf und nickte ihm kurz zu.

    Er tut so, als ob ich ihn überraschen würde. Dabei hat er mich sicherlich schon auf dem Weg hierher beobachtet. Magieaugen schwirren hier doch herum wie Menschen am Markttag.



    „In der Tat“, bemerkte Prinz Raiden nun. „Und? Wieder zur Vernunft gekommen?“



    Schnell antwortete Ravenor, bevor seine Gedanken noch weiter großzügig durchstöbert wurden:



    „Mein gestriges Verhalten war äußerst unangebracht und ich bin hier, um mich in aller Form zu entschuldigen, bei meinem Befehlshaber, meinem Souverän und bei meinem Vater. Ihr hattet gestern in allen Punkten recht.“



    Prinz Raiden sonnte sich in seinem Sieg: „Habe ich das nicht immer?“

    Manchmal. „Natürlich, mein Prinz.“



    „Du hast gestern eine schwere Entscheidung treffen müssen und deine Reaktion darauf ist nachvollziehbar, wenn auch viel zu emotional, um nicht zu sagen weibisch.“

    Hab’s wohl verdient, dass er jetzt auf mir herumhackt.



    „Ich hacke nicht auf dir herum, sondern analysiere die Situation. So wie man stets als Anführer vorgehen sollte. Überlegt und analytisch. Übrigens siehst du lausig ungepflegt aus. Du weißt, ich schätze einen ästhetischen Anblick.“



    Ravenors ursprüngliches Ansinnen, seinen Fehler einzugestehen, wich nun langsam wieder der Einstellung in Opposition zu gehen.



    „In meiner Unterbringung ermangelte es mir an Wasser und einem Spiegel. Doch um Euch nicht weiter mit meinem unästhetischen Anblick zu belästigen, empfehle ich mich, mein Prinz.“



    Aber Meister Raiden pfiff ihn zurück: „Warte! Und setz dich. Ich habe etwas mit dir zu bereden.“



    Ravenor rückte sich einen Stuhl zurecht und ließ sich darauf nieder, während sein Vater seine Späßchen machte:


    „Deinem Hinweis zur Folge werde ich meinen Keller das nächste Mal mit ein paar großen Wasserpfützen ausstatten und noch ein paar Ratten als Dreingabe, nur um das Gesamtbild abzurunden.“

    Muss ich seinen Humor nun über mich ergehen lassen? Nicht kampflos! „Wie Ihr meint, mein Prinz. Soll ich das veranlassen?“



    „Bei deinem liederlichen Verhalten gestern, solltest du mir deine Provokationen für die nächsten Monate ersparen. Sonst könnte ich doch noch auf den Gedanken kommen, dich streng nach dem Gesetz zu behandeln und nicht wie meinen Sohn.“

    Sinn für Familie. Ein ganz neuer Wesenszug. Mist. Ich denke zu viel.



    „Oder zu wenig. Wie man es nimmt.“ Dann kam der Prinz endlich zum eigentlichen Thema.


    „Doch du bist nicht hier, damit wir heiter plaudern. Dafür kann ich mir bessere Begleitung vorstellen als dich.“ Einen Moment schien Prinz Raiden gedanklich mit dem Begriff anderer ‚Begleitung‘ beschäftigt zu sein, kam dann aber doch zu seinem Anliegen:


    „Wie du weißt, hat der unmäßige Drachenwurm noch ein paar Geschenke offen. Ganze vier, um genau zu sein. Und nachdem uns bisher bei all unseren Nachforschungen ziemliche Missgeschicke widerfahren sind, unter denen vor allem ich, als magisch Begabter, schwer habe leiden müssen, werden wir die Sache nun einmal anders angehen. Alles ist eine Frage der Information und um das Zusammentragen selbiger wirst du dich kümmern. Wenn dann ausreichend Informationen vorliegen, werde ich einen Plan ersinnen und mich erfolgreich in kürzester Zeit des gesuchten Wesens bemächtigen. Damit spare ich Zeit und Ärger. Außerdem habe ich irgendwie zurzeit von dunklen Höhlen und dichten Urwäldern absolut genug.“



    „Soll ich mich persönlich darum kümmern?“



    Theatralisch sah sich Prinz Raiden im Raum um: „Nein, der andere Ravenor, dort drüben in der Ecke. Der, der sich heute schon rasiert hat.“



    „Entschuldigung, mein Prinz.“



    „Dumme Fragen ziehen passende Antworten nach sich. Natürlich du! Mit allen Mitteln, die dir zur Verfügung stehen. Nur solltest du mit starker Militärpräsenz in fremden Ländern vorsichtig sein. Ardeen ist schon jetzt viel zu groß“, scherzte der Prinz, dann schob er Ravenor Eryns Bericht zu. „Hier drinnen stehen die bisher bekannten Informationen.“



    Der Bericht war nicht allzu dick, was nicht unbedingt ein Vorteil war. Früher hätte Ravenor das anders gesehen. Dünne Hefte und man war schnell fertig mit einer entsprechenden Rechtfertigung: ‚Ich hab es ja versucht, aber mehr war nicht zu machen.‘ Doch wenn es um den Erfolg ging und nicht um das So-tun-als-ob, war das etwas anders.


    „Habt Ihr besondere Wünsche, womit ich beginnen soll, mein Prinz?“



    „Freie Auswahl“, bestimmte Prinz Raiden großzügig. „Und nun: Husch, husch, an die Arbeit.“



    „Wie mein Prinz befehlen.“


    


    Wydland war Ardeen nicht unähnlich. Ich dachte immer, weiter im Süden wird es heiß und trocken, doch es scheint mir hier keinen Unterschied zu Ardeen zu geben. Hügeliges Grünland und dahinter beginnt der Wald. Er soll riesig sein.



    Ravenor war noch nie so weit im Süden gewesen und so betrachtete er interessiert die unbekannte Umgebung. Um hier an den Rand der Wildnis zu gelangen, war Ravenor den offiziellen Weg gegangen. Er hatte bei König Eglaton vorgesprochen und um Erlaubnis gebeten, einen Hinsch jagen zu dürfen. Eglaton war sehr warmherzig und seine Art erinnerte Ravenor an König Danian. Als Ravenor sein Ansinnen vortrug, mit fünfzig Mann und mehreren Magiern anreisen zu wollen, hatte sich König Eglaton zunächst ihm gegenüber etwas reserviert verhalten, doch schließlich stimmte der Souverän dem Vorhaben zu. Nicht zuletzt, weil Prinz Raidens Name den Herren anderer Länder tiefen Respekt abnötigte, um nicht zu sagen: Sein Name verbreitete Angst und Schrecken. Und niemand wollte es sich freiwillig mit dem Herrn von Naganor verscherzen. Dann erzählte König Eglaton von den großen roten Hinschen. Seltsame, scheue Wesen, die nur tief in den Wäldern von Wydland vorkamen. Wie schon so oft in der Geschichte hatten sie ihren Ursprung in dem verunglückten Experiment eines Magiers genommen. Vor zweihundert Jahren waren die Hinsche eine wahre Plage gewesen und unbarmherzig gejagt worden, was dazu führte, dass sie nun so gut wie ausgerottet waren. Man schrieb ihnen eine mäßige Intelligenz zu und dass sie sehr aggressiv sein konnten. Es gab ein paar Gegenden, in denen angeblich noch Hinsche gesehen worden waren. Doch wie schnell solche Geschichten entstanden, wusste Ravenor selbst nur allzu gut. Da sah ein Jäger einen undeutlichen Schatten im Wald und mutmaßte: Dies könne ein Hinsch gewesen sein und der Nächste machte daraus schon: Der Jäger hat einen Hinsch gesehen. Mit der Zeit entfernte sich die Erzählung immer weiter von der langweiligen Wahrheit und wurde dazu noch kräftig ausgeschmückt, bis der Hinsch in heldenhaftem Kampf von dem Jäger erlegt wurde, wobei das Fell eines einfachen Hirsches als gefälschter Beweis dienen musste.


    So war Ravenor skeptisch, was die Informationen betraf, dennoch waren diese vagen Hinweise der einzige Anhaltspunkt für ihn und er beschloss an einem der abgelegenen Orte mit seiner Suche zu beginnen.

    Dambren, wieso erinnert mich dieses Kaff nur so an Brynn. Dieselben ärmlichen Hütten und rein gar kein Luxus. Ach was, Luxus! Es fehlt hier an der primitivsten Grundausstattung der Zivilisation. Der einzige Unterschied ist, dass hier keine zerlumpten Bauern hausen, sondern zerlumpte Jäger. Lauter Eryns mit Bögen über der Schulter und Langmessern am Gürtel. Liegt der Ort damit wertungsmäßig über oder unter Brynn?



    Nachdem Ravenor sich die Unterkunft in der einzigen Gaststätte im Ort angesehen hatte, verzichtete er großzügig darauf dort Quartier zu nehmen. Nicht verwunderlich, denn das Wirtshaus mit seinen Zimmern war ziemlich dreckig, dazu klamm und an so mancher Wand war der Schimmel nicht zu übersehen. Dazu kam zahlloses Ungeziefer jeglicher Gattung, welches diesen abstoßenden Ort schon für sich entdeckt hatte.


    Diese Räume sind schon alle bewohnt, dachte Ravenor ironisch und zog es vor am Rande des Ortes Zelte errichten zu lassen und dort mit seinen Männern zu nächtigen. Natürlich hätte er mit einem von Eryns Torsteinen täglich nach Naganor zurückkehren können, doch für diesen Luxus hätte man den Stein erst einmal vor Ort bringen müssen, was wiederum seine Zeit gedauert hätte. Ravenors magisches Verständnis reichte inzwischen so weit, dass er durchaus wusste, dass Tore durch Tore zu bringen diese oftmals beschädigte und im schlimmsten Falle sogar zerstörte. Aber einmal hergebracht, hätte der kostbare Torstein später auch wieder zurückgebracht werden müssen und das lohnte den Aufwand nicht.


    Also reiste Ravenor mit seinen Männern zunächst durch ein altes, schon bestehendes Tor nach Wydland und legte dann den Rest des Weges auf die althergebrachte unmagische Art und Weise zurück. Nun saß er in seinem Zelt, welches ganz gemütlich eingerichtet war und dazu auch noch ungezieferfrei.

    Ein elender Ort, dieses Dambren, und schon wieder so nahe an einem dunklen, feindlichen Wald, dabei dachte ich immer, Soldaten kämpfen gegen andere Soldaten und nicht gegen hinterhältig unwegsame Natur. Aber zum Glück habe ich hier mein Kommandantenzelt. Eine kleine Oase der Zivilisation. Da kann ich es durchaus eine Weile lang aushalten und vermisse es somit kaum, jetzt nicht täglich nach Naganor zurückzukehren zu können. Wenn ich ganz ehrlich bin, dann will ich das im Augenblick auch nicht. Etwas Abstand tut mir gut. Diese Sache mit Gandrikon – das war einfach hässlich. Zugegeben, zuerst ist mir der Mann mit seiner Unruhestifterei mächtig auf die Nerven gegangen. Aber dieser Agrat trug dazu wahrlich seinen Teil bei und für einen Offizier war er die falsche Wahl. Dumm und boshaft hat er seine Untergebenen drangsaliert. So etwas kann man bei der Truppe absolut nicht gebrauchen, aber letztendlich hat er dann den Preis für sein mieses Verhalten bezahlt. Aber Gandrikon hat auch dafür bezahlen müssen und sein Preis schien mir für die Vergehen des jungen Mannes doch zu hoch zu sein. Dem Recht wurde Genüge getan, doch gerecht war das nicht. Und mein Alter sagt mir auch noch, ich hätte es frei entscheiden können. Leben oder Sterben. Nein, das ist nicht wahr: Ich hatte keine Wahl. Verdammt, Ravenor, vergiss es einfach. Es ist vorbei. Vielleicht war es ein Fehler, vielleicht auch nicht. Aber ich muss mit meiner Entscheidung nun leben und am besten denke ich gar nicht mehr daran, denn ändern kann ich es sowieso nicht mehr.



    Das war der eine triftige Grund, diese Auszeit am Rande der Wildnis zu suchen, der andere war die beständige Neugierde Prinz Raidens. Ravenor wollte sich nicht jeden Tag anhören müssen, wie Prinzenpapi ungeduldig auf Fortschritte wartete und ihm dann Vorhaltungen machte, warum der große rote Hinsch noch nicht entdeckt worden sei... Wo der doch so groß sei, könne man das Tier sicherlich nicht übersehen. Aber das Tier befand sich in einem noch größeren Wald und darin lag das Problem.

    Ich mag diese urwüchsige Natur nicht, doch ich muss das Positive sehen. Fünfzig Männer gehorchen bedingungslos meinen Befehlen und kein Prinzenpapi, der mich pausenlos drangsaliert. Außer der Verantwortung trage ich hier gar nichts und mir als Unmagischem wird dennoch großer Respekt entgegengebracht – selbst von den fünf Magiern, die mich begleiten. Außerdem bin ich mit meinem Handschuh fast so gut wie sie. Ja, den habe ich diesmal mitgenommen. Egal wie unhandlich das Ding ist.


    Am nächsten Tag begann Ravenor mit der eigentlichen Aufgabe: der Suche nach dem Hinsch. Er schickte zunächst seine Magier in das Dorf, um Erkundigungen einzuziehen. Doch die fanden nicht viel heraus, denn von den Jägern waren sie sofort als Fremde erkannt worden und daraufhin wurde ihnen eine Mischung aus Neugierde und Misstrauen entgegengebracht, was sich auch in ihren Gedanken widerspiegelte. Die Fragen nach den Hinschen beantworteten die Jäger unzureichend und wenn die Magier scannten, dann fanden sie kaum auch nur ein Körnchen an nützlicher Information. Ravenor sah später dann die Berichte durch und schüttelte bald den Kopf. Natürlich hatten die Magier ihre Spionageergebnisse ausführlich zu Papier gebracht und da stand als häufigster Gedanke:

    Warum wollen die Fremden das überhaupt wissen?


    Und warum sollte mich diese nutzlose Information interessieren? Manchmal denke ich wirklich, den klugen Magiern fehlt der Sinn fürs Praktische. Hauptsache sie schreiben einen langen Bericht, in dem sie jedes noch so kleine unwichtige Detail erwähnen.


    Dann folgten abfällige Bemerkungen über die Fähigkeiten der fremden Eindringlinge:


    Die sehen doch nicht aus wie Jäger. Keine zwanzig Meter kommen die an ein wildes Tier heran. Das Rasseln und Klimpern verrät sie doch sofort. Wofür die Schwerter, glauben die etwa, die Tiere des Waldes versammeln sich zu einem Heer und führen einen Angriff gegen die Herren Soldaten? Bei der Vorstellung musste Ravenor sogar etwas schmunzeln. Ja, genau so dachte ich mir das eigentlich. Das feindliche Heer formiert sich. Vorne die Rehe, an der Flanke die Wölfe, das Hauptheer mit den seltenen Monstern, darunter mindestens ein Hinsch und die Nachhut bilden die Hasen. So stehen wir uns gegenüber und dann beginnt die große Schlacht auf dem freien Feld vor dem Wald und der Held des Volkes erringt einen weiteren glorreichen Sieg...



    Deutlich hatte Ravenor dieses Szenario gerade vor Augen, doch dann verdrängte er seine Version der Geschichte wieder und las weiter:


    Die scheuesten Tiere trifft man im tiefsten Wald. Was für’n Glück: Den Bock getroffen und nun auch gleich das Gold versoffen. Fließt klarer Geist in Strömen, erscheint dir bald das Doppelhorn-Tier... Geist... ich hab genug.


    Und ich auch langsam. Nur ein Magier vermutet dahinter eine wichtige Information. Ob die überhaupt begriffen haben, worüber die Suffköpfe da wirklich nachdenken?



    Es folgten unzählige weitere kluge Jägersprüche: Manchmal respektlos, manchmal amüsant und überwiegend belanglos.


    Dann stieß Ravenor doch noch auf eine interessante Bemerkung.


    Die Feen sind leider genauso verschwunden wie der Hinsch.

    Ugh, es gibt hier in der Gegend Feen? Feen habe ich in ganz schlechter Erinnerung. Ob die auch wirklich alle weg sind? Eryn hat mal erzählt, dass mein Vater sich mit welchen vergnügt hätte und dabei ist ihm nicht so was Seltsames passiert wie mir damals. Aber wie unterscheidet man gute Feen von schlechten? Das wüsste ich nur zu gerne.



    Doch letztendlich ging es hier nicht um das amouröse Thema Feen, sondern in erster Linie um den Hinsch. Also wandte sich Ravenor erneut der Lösung dieses Problems zu. Er arbeitete sich weiter durch die Aufzeichnungen und konnte die Quintessenz aus zehn Seiten Bericht dann schließlich in wenigen Worten zusammenfassen:


    Der Hinsch wurde nun schon seit vielen Jahren nicht mehr gesehen. Er ist äußerst scheu und verhält sich Menschen gegenüber feindlich, dabei verfügt er über nicht genauer definierte Magie. Inzwischen ist er mehr Legende als Realität.


    Ziemlich dürftig und die wenigen Fakten bringen mich nicht weiter. Ich sehe schon, der Aushorchmeister Ravenor muss hier selbst zur Tat schreiten. Im Grunde genommen ist es nicht verwunderlich, dass die Magier kaum etwas herausgefunden haben. Man muss sich das nur bildlich vorstellen: Da betritt so ein griesgrämiger Magier den Raum, hockt sich hinten in ein Eck und tut gelangweilt. Dabei sieht doch jeder im Raum sofort, was los ist – ein Gedankenspion ist unter uns. Was anderes außer Misstrauen sollte die einfache Bevölkerung diesem hinterhältigen Magier schon entgegenbringen? Solche Situationen kenne ich selber gut genug.



    Und so beschloss Ravenor an diesem Abend selbst Erkundigungen einzuziehen. Dazu wählte er die Kleidung eines normalen Abenteurers. Nicht die Panzerung der Garde und auch nicht eine für jeden Kenner offensichtliche Verkleidung als Jäger. Die merken ohnehin sofort, dass ich keiner von ihnen bin.



    An den Gürtel hängte er sich einen kurzen Dolch und steckte den Beutel mit den Münzen ein. So gewappnet, begab er sich auf den Weg zur Schenke des Dorfes.



    Der Schankraum war nicht sehr groß und nur fünf Tische boten Platz für etwaige Gäste. Drei der Tische waren besetzt. An einem saßen vier blutjunge Burschen, die lautstark mit ihren Taten prahlten. In der anderen Ecke saßen fünf Jäger mittleren Alters und spielten Karten. Am letzten Tisch aber saßen zwei alte Säcke, die jeder einen halb vollen Humpen vor sich stehen hatten.

    Die sind genau richtig. Alte Leute erzählen gerne – so wie mein Vater, der sieht nur jung aus, aber an Jahren mag er sogar noch älter sein als die dort. Außerdem lebten die sicherlich schon hier, als es noch Feen und Hinsche gab.



    Ravenor zog sich einen Stuhl vom Nachbartisch herüber und setzte sich unaufgefordert dazu.



    „Was willst du bei uns, Jüngelchen?“ Der Sprecher hatte einen langen zerzausten Bart und ebenso zerzauste Haare, wohingegen sein Tischnachbar nur mehr einen kahlen Schädel aufzuweisen hatte.



    Der Kahlschädel murmelte vor sich hin: „Keinen Anstand mehr, die Jugend. Setzt sich einfach zu uns, ohne zu fragen.“

    Ja, so sind sie, die Alten. Wollen immerzu gefragt werden, nur damit sie noch ein Quäntchen ihrer früheren Macht verspüren, auch wenn sie ihre Körperkraft schon längst verlassen hat. Wie man mit solchen umgeht, weiß ich bestens, nur dass mein Exemplar daheim dummerweise noch über reichlich Kraft und lausige Zauber verfügt. Dazu kultiviert er die Kunst der bösen Zunge wie kein anderer. Dagegen sind diese beiden wahrlich freundliche Zeitgenossen.



    „Entschuldigung, ich wollte nicht unhöflich sein. Nur unterhalte ich mich lieber mit den Männern, die über die Weisheit des Alters verfügen, als mit den jungen Schnöseln, die sonst noch hier herumsitzen. Ihr erlaubt mir doch, meine Unhöflichkeit wiedergutzumachen.“ Ohne auf eine Zustimmung zu warten, rief er sogleich laut quer durch die Wirtsstube:


    „He, Wirt, bring drei Krüge! Für mich und die ehrenwerten Herren hier.“



    „Hihi, kommst wohl aus der Stadt, mit deiner feinen Sprache“, mutmaßte Graubart und der andere kommentierte sogleich: „Sicherlich so ein verzogener Adeliger – selbst ein Schnösel. Meint, wenn er Pfeil und Bogen in die Hand nimmt, dann könne er sich Jäger nennen.“

    Sehr respektvoll sind die beiden nicht. In der Stadt müssten sie mit solchen Reden vorsichtig sein. „Da liegt Ihr falsch. Angefangen habe ich als Schmiedegeselle und bin dann später zum Heer gegangen. Ich bin kein Jäger, sondern Soldat.“



    Kahlkopf sumperte vor sich hin: „Der erzählt uns gleich seine ganze Lebensgeschichte, als ob das hier jemanden interessieren würde.“ Aber Graubart schien durchaus interessiert:



    „Und was treibt einen Soldaten hier an den Rand des Waldes?“

    Ist das ein Geheimnis? Nein, eigentlich nicht. Die zwei Alten müssen das Gefühl bekommen, dass ich ehrlich bin, dann fangen sie auch an zu erzählen. „Mein Herr hat mir befohlen, einen Hinsch zu fangen und als Soldat gehorche ich eben. Also bin ich hierhergereist, weil ich hörte, dass es hier noch Hinsche gibt. Und da dachte ich mir, über so etwas wissen doch die erfahrensten Jäger am besten Bescheid. Leute wie Ihr, die ihr ganzes Leben schon in diesem Wald verbracht haben.“


    Erwartungsvoll sah Ravenor in die Runde und wartete gespannt. Vielleicht bekam er ja gleich den entscheidenden Hinweis.



    „Kann sein“, entgegnete Kahlhaupt vage, während sich der andere die struppige Matte kratzte.



    „Ja, wir sind schon lange hier. Bin sogar im Nachbardorf geboren worden. Ahne kommt aus Sarekand, ist nun auch schon fünfzig Jahre hier. Aber ich kenne die Gegend trotzdem besser als er.“



    „Ach, jetzt fängst du wieder damit an, Gris. Fünfzig Jahre reichen wohl nicht aus, um sich hier auszukennen. Ich habe alles aufgespürt, was es hier an Wild gibt und die Feen dazu, hihihi. Öfter als du. Und auch den roten Hinsch habe ich gesehen.“



    „Und dann bist du gerannt.“



    „Bin ich nicht!“



    Während die Alten sich stritten, brachte der Wirt die Krüge und stellte sie einfach zusammen mitten auf dem Tisch ab.

    Überragender Service, dachte Ravenor und verteilte die Getränke selbst. Mit einem freundlichen Lächeln schob er den alten Jägern jeweils einen Krug hin. Die nahmen das freudig zur Kenntnis und vergaßen sogleich ihre Streiterei, um sich mit einem tiefen Schluck Bier zu erfrischen.



    „Ja, so gehört sich das, Jüngelchen. Und wenn du etwas über den Wald wissen möchtest, frag ruhig. Ich kenne mich verdammt gut aus“, sagte Gris, doch sofort widersprach der Kahle, den sein Kumpel vorher Ahne genannt hatte.


    „Pha, du warst doch schon seit Jahren nicht mehr im Wald, da sieht es inzwischen ganz anders aus. Die Bäume haben nämlich nicht vor zwanzig Jahren aufgehört zu wachsen.“



    „Vor zwanzig Jahren, da war ich noch im besten Alter und habe jeden Tag eine Fee vernascht. Erinnerst du dich noch. Das war damals, als du dich nicht getraut hast und lieber angeln gegangen bist. Und nun ist es zu spät, da erregt selbst die lieblichste Fee nichts mehr bei dir.“

    Die zwei streiten sich anscheinend gerne. „Wie ist das mit den Feen, Alterchen?



    Mattenkopf sah zu Ravenor hinüber: „Alterchen, Alterchen!“, äffte er sogleich nach. „Ich heiße Grisinaer.“



    Ravenor entgegnete höflich: „Angenehm, und mich nennt man Ravenor.“



    Ahne semperte: „Wie hochgestochen unser Gast hier spricht. Aus feinem Hause, was. Hält sich wohl für was Besseres.“

    Allerdings aus feinem Hause – zumindest zur Hälfte, doch das ist auch nicht das wahre Glück. „Zuerst beschimpft Ihr mich als unhöflich und nun ist Euch Höflichkeit auch nicht recht“, stellte Ravenor neutral fest.



    Aber statt des Kahlen antwortete Grisinaer: „Ahne ist doch nie etwas recht. Redet immer dagegen, egal, was man sagt. Dazu weiß er noch alles besser. Ja so ist er, unser Aehnidor. Ein Name, bei dem man sich die Zunge verrenkt, darum nenne ich den alten Knochen lieber Ahne. Und man weiß auch, wer gemeint ist.“



    „Ganz recht, mein Name ist Aehnidor. Wohlklingend wie eine Melodie, und du, Jüngelchen, unterstehe dich mich Ahne zu nennen. Das darf nur der Lauskopf dort drüben. Der kann sich nämlich einen so langen Namen wie Aehnidor nicht merken.“

    Der Kahle sprach vorhin von Feen. „Aehnidor, Ihr habt sicherlich viel erlebt in Eurem Leben. Habt Ihr Lust, mir die Zeit mit einer Geschichte zu vertreiben? Ich lausche gerne, wenn die weisen, reifen Männer von ihren Erfahrungen erzählen. Da hört man so einiges und kann selbst noch vieles lernen.“ Solange es nicht die Monologe von Prinzenpapi sind... Die sind nie besonders unterhaltsam.



    „Hört euch das Jüngelchen an. Weise Worte für dein Alter. Und tatsächlich kenne ich die besten Geschichten hier im Dorf. Geschichten, die schon seit vielen Jahren erzählt werden, die ich selbst damals als Jungspund von den Alten hörte. Jene Alten, die nun schon lange zu den Göttern gegangen sind. Wenn ich noch einen Humpen hätte, damit meine Kehle nicht heiser wird, dann will ich gerne eine Geschichte zum Besten geben.“



    Der Wink war mehr als deutlich und Ravenor bestellte für Aehnidor und gleich auch für Grisinaer einen weiteren Krug. Ich darf keinen von den beiden bevorzugen, sonst geht das Gezanke gleich wieder los und sie vergessen darüber mir etwas zu erzählen.



    Zufrieden mit Ravenors Großzügigkeit und geschmeichelt durch seine Worte begann der Alte nun wichtigtuerisch:


    „Es ist die Geschichte ‚Vom weisen Schaf und dem Wolf‘. Eine lehrreiche Geschichte, so wie sie unser junger Freund zu hören wünscht. Also lauschet andächtig:


    


    Das weise Schaf und der Wolf


    Es gab einmal ein Land, in dem lebte ein einsamer Wolf unter vielen Schafen. Der Wolf konnte sich nicht mehr daran erinnern, ob es noch andere gab, die so waren wie er. So weit er auch zurückdachte, immer war er nur von Schafen umgeben gewesen. In seiner Jugend hatte ihn das oft gegrämt, denn er verstand zunächst nicht, warum er sich so anders verhalten wollte als all die anderen. So fühlte er stets ein großes Verlangen Fleisch zu fressen, obwohl alle anderen immer nur das köstliche Gras fraßen.



    „Das Gras schmeckt doch so gut“, sagten sie und kauten zufrieden weiter. Der Wolf versuchte das grüne, saftige Gras zu fressen, doch es schmeckte ekelhaft und sein Magen krampfte sich zusammen.



    Als er das den Schafen erzählte, rieten sie ihm: „Versuch es einfach öfter. Mit der Zeit wird es auch dir schmecken – du wirst schon sehen.“



    Der Wolf zweifelte an seinem ureigenen Instinkt und fraß weiterhin tapfer Gras, doch es schmeckte mit der Zeit nicht besser, sondern tatsächlich fand er es immer ekliger. Auch fühlte er sich kraftlos und schließlich war er so ausgehungert, dass er über einen alten Schafbock herfiel, ihn zerriss und sich gierig satt fraß. Das Gefühl danach war angenehm und wohlig, doch er schämte sich dennoch und sah sich ängstlich um, ob eines der anderen Schafe seine Tat bemerkt hätte. Aber dem war nicht so. Zu sehr waren die Schafe mit Grasfressen beschäftigt und unterhielten sich nebenbei über Belanglosigkeiten.


    Ein paar Tage später suchte der Wolf wieder die Gesellschaft der Schafe und wollte sich auch an ihren banalen Gesprächen beteiligen, um so zu sein wie sie. Dabei erwähnte er, dass sein Fell braun wäre, wo doch alle anderen weiß seien.



    „Du musst dich nur lange genug in die Sonne stellen, dann wirst auch du weiß werden“, rieten ihm die freundlichen Schafe.



    „Wirklich? Ich werde es gleich ausprobieren.“ Und so stellte der Wolf sich viele Tage lang in die pralle Sonne, doch sein Fell wurde nicht weißer. Aber je länger er in der Sonne stand, umso mehr sehnte er sich nach der Dunkelheit der Nacht und dem Schatten des tiefen Waldes.



    Er grübelte lange vor sich hin und kam schließlich zu der Einsicht:


    „Ich bin eben nicht wie die anderen Schafe. Ich fresse mit Vorliebe Fleisch, liebe die Jagd, verstecke mich im Wald und heule den Mond an, wenn er scheint. Mit diesem Leben bin ich zufrieden.“


    Und seit er dies erkannt hatte, erfüllte ihn eine tiefe innere Ruhe. Ganz offen fraß er nun von Zeit zu Zeit ein Schaf und die anderen Schafe schienen es ihm auch nicht weiter übel zu nehmen. Sie lebten ihr Schafleben und er sein etwas anderes Leben.


    Nun aber geschah es, dass sich der Wolf einen Dorn eintrat und er hatte schlimme Schmerzen. Zuerst hoffte er, dass die Schmerzen wieder von alleine fortgehen würden, doch das taten sie nicht. Im Gegenteil, sie wurde mit der Zeit immer schlimmer. Bis der Wolf schließlich, auf Hilfe hoffend, zu den Schafen ging. Diese aber wussten auch keinen Rat. Dann schlug eines der Schafe vor, er möge doch das weise Schaf aufsuchen und die anderen Schafe pflichteten dem sofort bei:



    „Ja, das weise Schaf hat schon vielen von uns geholfen. Sicherlich wird es auch dir helfen können.“



    Und so machte sich der Wolf hoffnungsvoll auf den Weg. Vor der Hütte des weisen Schafes stand eine lange Schlange von Schafen, die ebenfalls Hilfe suchten und der Wolf wartete genügsam, bis er endlich an die Reihe kam.


    Als er dann dem weisen Schaf gegenübertrat, blickte dieses ihn bedächtig an.



    „Erzähl mir von dir“, forderte es den Wolf auf und er begann sein Leid zu schildern:



    „Ich glaube, ich habe mir etwas eingetreten und seither habe ich Schmerzen in der Pfote. Kannst du bitte einmal nachsehen?“ Und der Wolf hob seinen Vorderlauf und hielt ihn dem weisen Schaf hin, doch das beachtete die Pfote gar nicht, sondern sagte wissend:



    „Du scheinst mir mit deinem Leben unzufrieden zu sein. Alleine dieser Umstand manifestiert sich in deinem Schmerz.“



    Der Wolf war irritiert: „Ich bin aber nicht unzufrieden. Ich habe nur Schmerzen, weil ich glaube mir einen Dorn eingetreten zu haben.“



    Das weise Schaf schüttelte nur den Kopf: „Du bist sehr aggressiv. Geh auf die Wiese und friss Gras, das wird dir gut tun. Dabei kannst du in dich gehen und dein wirkliches Problem suchen. Dein Schmerz sitzt tiefer als eine kleine Wunde.“



    „Es tut mir nicht gut, wenn ich Gras fresse und ich finde nicht, dass ich ein Problem habe.“



    „Doch, doch, glaube mir. Ich sehe das deutlich. Aber nun muss ich die anderen Schafe empfangen. Komm morgen wieder und wir können uns weiter unterhalten.“


    So ging der Wolf und stand später unschlüssig auf der Wiese. Ein dummer Rat, sagte er sich nach reiflicher Überlegung. Ich habe schon früher versucht, Gras zu fressen und es ist mir schlecht bekommen.



    Da legte er sich in den Schatten eines Gebüschs und schlief. Kaum aber, dass er sich am nächsten Morgen wieder erhob, schmerzte die Pfote erneut und weil die Schmerzen nicht nachließen, ging er erneut zum weisen Schaf. Vielleicht rät es mir diesmal besser und die Schmerzen verschwinden, dachte der Wolf.



    Zuerst klagte er dem Schaf erneut sein Leid und dieses sah ihn nur mit seinen sanften Augen an: „Du bist auf deinem Weg nicht weitergekommen. Das sehe ich deutlich.“



    „Woran?“, fragte der Wolf.



    „Es ist die innere Ruhe und die tiefere Erkenntnis deines Selbst, an der es dir mangelt. Du musst lernen, dich zu entspannen.“



    „Och, ich kann mich gut entspannen und bin mit mir selbst ganz zufrieden. Doch ich habe Schmerzen und das ist auf die Dauer schwer zu ertragen.“



    „Die Schmerzen sind gekommen, weil du nicht im Einklang mit dir bist.“



    „Vielleicht steckt auch ein Dorn in meiner Pfote. Willst du nicht einmal nachsehen?“



    Und tatsächlich sah das Schaf kurz auf die Pfote: „Ich kann nichts erkennen, wie ich es vermutet habe. Deine Unzufriedenheit manifestiert sich in deinen körperlichen Schmerzen.“



    Der Wolf wunderte sich und war auch ein wenig verärgert, denn er hatte das Gefühl, dass das Schaf gar nicht richtig hingesehen hatte. Warum untersucht das weise Schaf die Pfote nicht genauer? Vielleicht übersieht es den Dorn. Diese spitzen, stechenden Schmerzen fühlen sich genauso an wie ein eingetretener Dorn und ich selbst kann auf die Unterseite meiner Pfote nicht schauen. Warum also sollten meine Schmerzen von etwas anderem herrühren?



    „Und dein Ratschlag, damit die Schmerzen endlich aufhören?“, fragte der Wolf leicht pampig.



    „Finde dein inneres Problem und löse es. Wenn du laut blökst, kann dir das dabei helfen.“



    Der Wolf lächelte erheitert, denn er fand das Blöken blöde. „Ich heule lieber den Mond an, das ist meine Natur.“
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    Das weise Schaf schüttelte seinen Kopf: „Aber nicht doch. Das wird dir nicht helfen. Zu heulen ist laut und aggressiv. Das Blöken jedoch wird dich zur Ruhe kommen lassen. Ich kann dir nur helfen, wenn du meinen Rat annimmst. Du siehst doch selbst, dass dir dein bisheriger Weg nichts als Schmerzen eingebracht hat. Es ist Zeit, diesen falschen Weg zu verlassen und dein Leben grundlegend zu ändern. Sonst wirst du beständig Schmerzen haben.“

    Ach wirklich!? Der Wolf schaute grimmig und das Schaf bemerkte seine ablehnende Haltung sehr wohl, darum riet es ihm besonders freundlich:


    „Versuche es doch einfach einmal, lieber Wolf. Aber nun muss ich anderen meine Hilfe gewähren. Komme wieder, wenn es nicht besser wird und ich werde dir helfen, deinen Weg zu finden.“



    Der Wolf verabschiedete sich. Bei jedem Schritt schmerzte seine Pfote und dennoch stellte er sich auf die Wiese und blökte: „Määhh, määhhh!“



    Es ging nicht allzu lange, da dachte er: Das ist doch doof und absolut falsch. Warum sollte ich ein geistiges Problem haben? Ich war zufrieden und gelassen, aber seit das Schaf mir diese dummen Dinge rät, werde ich zusehends unzufriedener. Wie kann das Schaf überhaupt wissen, was für mich richtig und falsch ist. Ich selbst habe Jahre gebraucht, um das herauszufinden. Und erst die Erkenntnis, dass ich ein Wolf bin und kein Schaf, hat mir Zufriedenheit gebracht. Nun aber möchte das Schaf aus mir auch ein Schaf machen. Dabei sollte es mir nur helfen, den Dorn aus meiner Pfote zu ziehen. Langsam bin ich sehr verärgert und aufgewühlt. Aber nicht, weil ich ein Problem mit meiner Natur habe.



    Und der Wolf stieß ein lautes Heulen aus, um die nahende Nacht zu begrüßen.


    Der beständige Schmerz zermürbte den Wolf und obwohl er so seine Zweifel hatte, fiel ihm nichts Besseres ein, als das weise Schaf erneut aufzusuchen. Das erkannte das Leid des Wolfes sofort:



    „Es geht dir noch nicht besser, sehe ich. Oftmals ist der Weg der Erkenntnis steinig und es dauert lange, bis man seine Probleme überhaupt erkennt.“



    Der Wolf wurde ungehalten: „Ich habe kein Problem!“, brauste er auf. „Aber vielleicht steckt mir ein Dorn im Fuß, der nur herausgezogen werden muss!“



    „Da sagst du es im Grunde genommen selbst. Mit dem angeblichen Dorn manifestierst du ein ungelöstes Problem – das ungelöste Problem deines Seins. Du musst dich ändern und – rein bildlich gesprochen – den Dorn herausziehen, dann werden die Schmerzen sofort verschwinden. Nur so kannst du gesund werden. Finde deine innere Ruhe, die du verloren hast. Versuche wieder eins mit dir selbst zu werden und lehne dich nicht gegen dein Wesen auf. Du musst dich so akzeptieren, wie du bist. Und nun geh und suche die Gesellschaft der anderen Schafe, fresse friedlich Gras und blöke zusammen mit ihnen. Das wird dir gut tun.“



    „Ich bin aber kein Schaf, sondern ein Wolf!“, warf der Wolf ein.



    „Woher willst du das wissen? Wir sind doch alle Schafe hier in diesem Land.“



    Die Ignoranz des Schafes machte den Wolf so wütend, dass er den letzten Rest an Zufriedenheit und innerer Ruhe verlor. Die Aggressivität seiner Raubtiernatur brach mit aller Kraft aus ihm hervor, und er stürzte sich auf das weise Schaf und zerfetzte es mit seinen scharfen Zähnen.



    Dazwischen schrie er immer wieder wütend: „Ich bin kein Schaf! Ich bin ein Wolf und das ist meine Natur. Du willst, dass ich meine Natur lebe. Bitteschön! Ich fresse Fleisch und töte Schafe und... ich fühle mich verdammt gut dabei!“



    Während des wilden Kampfes aber trat der Wolf auf einen Stein und dabei öffnete sich die Eiterbeule an seiner Pfote und der Dorn wurde herausgedrückt. Der Wolf merkte es nicht einmal. Hungrig und voller Genugtuung fraß er das weise Schaf mit Haut und Haaren. Als er es zur Gänze verschlungen hatte, machte sich wohlige Zufriedenheit in ihm breit. Erst jetzt merkte er, dass die Schmerzen verschwunden waren und dachte etwas erstaunt: Sieh an, das weise Schaf hatte doch recht. Ich habe mein Wesen erkannt und ohne zu zögern meine Natur ausgelebt. Nun sind meine Schmerzen wie weggeblasen, jetzt, da ich wieder eins mit mir selbst bin.


    Dann verließ er die Hütte und sagte im Vorbeigehen zu den wartenden Schafen: „Das weise Schaf hat sich zur Ruhe gesetzt und möchte keine Ratschläge mehr erteilen. Es bat mich, euch das auszurichten. Geht und sucht euch ein anderes weises Schaf. Dieses hier wird für immer schweigen.“


    


    Aehnidor beendete seine Erzählung und Gris nickte zustimmend: „Eine schöne Geschichte. Erzählen kannst du, Ahne, das muss man dir lassen.“ Dann wandte er sich an Ravenor: „Und, Jüngelchen, hast du etwas aus der Geschichte gelernt? Die Weisheit der Alten ist darin verborgen. Nicht einfach zu verstehen.“



    „Doch, doch. Das war sehr lehrreich und so spannend erzählt.“ Also eigentlich habe ich überhaupt nicht verstanden, was dieses Märchen zu bedeuten hat. Vom Hinsch und den Feen hat es jedenfalls nicht gehandelt. Können die nicht einfach mit Taten aus ihrer Jugend prahlen, wie alle anderen alten Männer auch? Ich sehe schon, die Nacht wird lang.



    „Ich würde gerne noch eine Geschichte hören. Etwas von der Jagd nach dem Hinsch. Oder von den Feen“, versuchte Ravenor das Gespräch in die richtige Richtung zu lenken, doch die Alten hatten ihre eigenen Ansichten:



    „Pha, der Hinsch. Es geht in dieser Gegend immer nur um den Hinsch und wenn nicht von ihm geredet wird, dann von den Feen. Das ist doch langweilig.“

    Finde ich nicht. „Ich würde trotzdem gerne etwas über den Hinsch hören“, widersprach Ravenor, doch Ahne hatte seinen eigenen Sturkopf:



    „Vom Hinsch habe ich schon so oft erzählt. Die Geschichte kennt doch jeder. Ich erzähl dir lieber von der Ente und dem Bären.“ Und ehe Ravenor sich versah, hatte der Alte schon begonnen. Der Mär ‚Von der Ente und dem Bären‘ folgte eine Erzählung ‚Von Huhn und Habicht‘ und noch andere lehrreiche Tiergeschichten, die Ravenor keinerlei Erkenntnis brachten. Jede Geschichte kostete ihn allerding einen weiteren Krug Bier und so sehr er auch versuchte, den alten Männern etwas über den Hinsch und die Feen zu entlocken – es war vergebens. Der alte Aehnidor erzählte nur aus seinem unendlichen Vorrat an Tiergeschichten, bis er so betrunken war, dass er vornübersackte und einfach auf dem Tisch einschlief. Sein Freund Grisinaer lehnte schon seit einer geraumen Weile in der Ecke an der Wand und schnarchte leise vor sich hin.

    Was für ein Reinfall. Ich habe kein bisschen mehr erfahren als zuvor meinen Magiern. Normalerweise sind doch alte Leute froh, wenn sich jemand mit ihnen abgibt und erzählen freudig von ihren heroischen Taten, als sie noch junge Männer waren. Ich meine, was könnten diese beiden Taugenichtse Größeres erlebt haben als die Begegnung mit den Feen oder dem Hinsch. Ravenor lehnte sich zurück und stöhnte aus berechtigtem Selbstmitleid. Inzwischen hatte sich der Schankraum geleert und nur mehr drei Männer saßen beim Kartenspiel zusammen. Entmutigt durch seinen Misserfolg suchte Ravenor nun nichts weiter als etwas Zerstreuung. Und wie er die Männer dort sitzen sah, bekam auch er Lust auf ein Spiel. So wie früher, als er Zugführer gewesen war und sie fast jeden Abend mit Kartenspielen verbracht hatten. Also ging er hinüber und fragte:


    „Kann ich mit einsteigen?“



    Die Männer hatten allesamt wilde Bärte. Ist wohl gängige Mode hier, oder vielleicht sind diese Waldschrate nur zu faul, um sich zu rasieren.



    Ein dürrer Blonder mit einer Fellmütze starrte angestrengt auf das Blatt in seiner Hand, während ein anderer, mit einer auffälligen Narbe auf der Wange, aus einem Humpen trank und dabei den Blonden argwöhnisch beäugte. Der Letzte am Tisch, ein Stämmiger mit einem schwarzen Vollbart, sah auf und antwortete Ravenor:



    „Willst du nun von uns auch noch ein paar Geschichten hören, nachdem die alten Wirrköpfe endlich eingenickt sind? Haha.“

    Diese Waldläufer haben keine Manieren und mit der Obrigkeit haben sie es auch nicht besonders. Duzen einen gleich, als ob sie mich schon seit Jahren kennen würden. Aber heute ist mir das wurstegal. Solange sie mich nur mitspielen lassen. „Ganz ehrlich? Ich habe die Schnauze gestrichen voll von Geschichten. Ich will einfach nur Karten spielen – soll mein Herr sich doch selbst auf die Jagd begeben. Mir hängt dieser Hinsch langsam dermaßen zum Halse heraus.“



    Schwarzbart mit seiner tiefen Stimme ließ ein grollendes Lachen hören: „Haha, das war schon heldenhaft, wie lange du dir den Mist vom alten Ahne angehört hast. Für welchen hohen Herrn nimmt man überhaupt eine solche Bürde auf sich? Jemand vom Hofe König Eglatons?“



    Ravenor schüttelte den Kopf: „Von weiter weg. Aber mein Herr ist auch manchmal so ein absonderlicher alter Sack wie die zwei dort drüben. Doch jetzt möchte ich meine Order einfach mal vergessen. Wie sieht es aus? Habt ihr noch einen Platz für mich frei oder nicht?“



    „Wenn du uns auch eine Runde ausgibst...“



    Ravenor seufzte: „Aber nur, wenn ihr mir keine weitere Geschichte mehr erzählt.“



    Gerade fluchte der Blonde, weil der mit der Narbe das laufende Spiel mit dem letzten Stich für sich entschieden hatte und Schwarzbart schob Ravenor mit dem Fuß den Stuhl hin.


    „Hier, setz dich. Wir geben sowieso gerade neu.“ Das tat Ravenor dann auch und sie begannen zu spielen. Es dauerte nicht lange, da fingen sie doch an Geschichten zu erzählen. Die drei Männer hießen Branwilf, Kuromir und Filyndaer. Ravenor wunderte sich über die fremd klingenden Namen, störte sich aber nicht weiter daran. Irgendwann begann der Schwarzbart Branwilf Ravenor auszufragen: „Woher kommst du nochmal?“



    „Aus dem Norden“ antwortete Ravenor vage und spielte eine Karte.



    „Und dein Land hat keinen Namen? Oder ist das ein Geheimnis?“



    „Nein. Das ist doch jetzt alles Großardeen. Wohin man schaut, das Land des Schwarzen Prinzen.“



    Kuromir, der mit der Narbe, warf verärgert eine Karte ab. „Verdammt! So viel Glück gibt es doch gar nicht.“



    „‚Können‘ ist das Wort der Wahl“, entgegnete Ravenor mit einem Siegerlächeln im Gesicht.



    Kurz rückte das Spiel in den Mittelpunkt des Interesses, doch dann bohrte Branwilf nach:


    „Und du bist ein Mann des Zaubererprinzen? Man hört, er sei ein unglaublich mächtiger Mann.“

    Manchmal ist er ein unglaublich nervender Mann. „Ich bin ein kleines Rädchen im großen Reiche Ardeen, mit dem Prinzen habe ich nicht viel zu tun.“ Er meistens mehr mit mir... „Ich bin... in einer kleinen Garnison stationiert unter Kommandant... Sir Demon Agarat.“ Die Jäger brauchen nicht alles zu wissen. Und meine Eskorte hatte noch keinen Kontakt mit den Dörflern. Also erfand Ravenor nun seine eigene Geschichte:


    „Der gute Sir Agarat hat sich nun in den Kopf gesetzt, einen Hinsch zu besitzen. Hat wohl in einem Buch darüber gelesen. Und nun bin ich hier mit dem unsinnigen Auftrag, einen dieser dämlichen Hinsche zu fangen. Darum hab ich mich wirklich nicht gerissen.“



    Die Karten wurden neu verteilt und Branwilfs Verhör ging weiter, obwohl Ravenor eigentlich gar keine Lust mehr hatte, über den Hinsch zu sprechen.



    „Was will dein Herr eigentlich mit einem Hinsch?“



    Langsam wurde Ravenor ungehalten: „Was weiß ich denn! Das Hirngespinst eines Verrückten!“ ...kleinen Drachenwurms.



    „So redest du über deinen Herrn. Es würde ihn sicherlich nicht erfreuen, wenn er wüsste, wie du über ihn in Wahrheit denkst.“



    „Nein, sicherlich nicht. Aber er ist weit weg und ich sag ihm das auch nicht ins Gesicht.“ Ich denke es nur manchmal und dann hagelt es hinterhältige Zauberohrfeigen. „Du bist dran, Branwilf. Red nicht so viel, sondern schmeiß die Karten auf den Tisch.“



    Der griff nach einer Karte und zog sie heraus, dann fragte er trotz Ravenors dezenten Hinweises munter weiter: „Warum schickt dein Herr dich mit deinen Männern und keine Jäger? Für eine Jagd braucht man doch bekanntlich Jäger und keine Soldaten.“

    Warum habe ich nur das Gefühl, dass Branwilf gerade mich aushorcht. Dabei sollte ich besser ihn befragen. Und genau genommen habe ich gerade Feierabend und will einfach nur Karten spielen.



    „Ich habe auch schon gejagt. So schwer ist das nicht.“



    Branwilf ließ sein dunkles Lachen hören: „Ach, wirklich? Und was für Tiere waren das? Hausschweine am Strick?“ Die anderen fielen in sein Lachen mit ein.

    Haha – zu komisch, spottete Ravenor und ließ sich durch die Äußerung des Jägers nun zu etwas Angeberei hinreißen: „Wyvern, Greifen und noch ein paar andere Abscheulichkeiten.“



    Das Lachen verstummte. „Du nimmst uns auf den Arm“, bemerkte Kuromir.



    „Sehe ich so aus?“


    Die Jäger merkten, dass Ravenor tatsächlich im Ernst gesprochen hatte und ein Hauch von Respekt zeigte sich auf ihren Gesichtern.



    „Ich jage halt lieber Tiere, die sich nicht verstecken, sondern auf einen zurennen.“



    „Wyvern zu jagen ist nicht einfach“, stellte Filyndaer fest. Bisher hatte er von allen am wenigsten gesagt, doch nun vergaß er die Karten und begann zu erzählen:


    „Früher gab es hier viele Wyvern und wir haben manchen guten Mann im Kampf gegen sie verloren. Jetzt ist es besser geworden. All die Monster haben sich viel tiefer in den Wald zurückgezogen. Welche Art Wyvern habt ihr denn im Norden?“



    Und so begann Ravenor von seiner ersten Wyvernjagd zu erzählen und dann gab Filyndaer eine seiner Geschichten zum Besten. Das war eine weitaus interessantere Unterhaltung als es die Fabeln des alten Ahne gewesen waren. Natürlich schmückten die Jäger ihre Erzählungen etwas aus und ein bisschen Jägerlatein gemischt mit Prahlerei mochte auch darunter sein. Und dann kam schließlich der Zeitpunkt, an dem Branwilf von ganz alleine vom großen roten Hinsch zu erzählen begann:


    „Als wir noch Kinder waren, da passten unsere Mütter höllisch auf, dass wir nicht in den Wald laufen. Sie sagten immer, es wäre wegen dem Hinsch, doch ich glaube, es war mehr wegen den Feen. Alle Frauen sind eifersüchtig auf die Feen, denn keine normale Frau kann einem Mann solche Lust bescheren, wie es die Feen können. Hast du schon einmal mit einer Fee geschlafen?“

    Angeblich. Erinnern kann ich mich daran nicht. „Nein. Die gibt es bei uns oben nicht mehr.“



    „Mann, ich sage dir, da hast du was verpasst. Als ich dann alt genug war, konnte mich nichts mehr halten. Ich war neugierig und es war damals nicht schwer eine Fee zu finden. Die kamen fast von alleine und es übertraf alle meine Erwartungen. Schöner kann es bei den Göttern auch nicht sein. Und dann verstand ich die Sorge meiner Mutter auch. Denn wer den Feen verfallen ist, der sucht sich keine Menschenfrau mehr.“



    „Und so eine Fee kann man nicht heiraten?“, fragte Ravenor, denn alleine durch die Erzählungen des Jägers regte sich bei ihm ein starkes Verlangen.



    Branwilf verneinte: „Das ist komplett anders als normalerweise. Die Feen wollen von dir nur das eine. Sie reden nicht besonders viel und wenn, dann nur Worte der Versuchung. Manchmal singen sie auch mit ihren lieblichen Stimmen. Und wenn deine Manneskraft erschöpft ist und du nicht mehr kannst, dann verschwinden sie wieder. Es sind einfach nur Wesen der puren Lust und dazu wunderschön. Auch belästigen sie dich nicht mit Belehrungen und Vorhaltungen. Kein ‚tue dies‘ oder ‚tue das‘.“

    Das hört sich wie der reinste Wahnsinn an. Ravenors Augen leuchteten: „Und man trägt keine Schäden davon? Ich meine, diese Feen verhexen einen nicht mit ihrer Zauberkraft, sodass man jämmerlich zugrunde geht?“



    „Hahaha, sieh uns an! Wir leben alle noch. Das Einzige, was die Freuden trübt, sind die Hinsche. Die tauchen nämlich mit Vorliebe auf, wenn du mit einer Fee zusammen bist. Dann ist der Spaß mit der Fee vorbei. Die rennen nämlich blitzschnell davon, während man selbst... am besten auch die Beine in die Hand nimmt.“



    „Auf den Bildern sieht der Hinsch gar nicht so gefährlich aus, eher wie ein Elch.“



    Nun sprach Furcht aus der Stimme Branwilfs: „Lass dich nicht täuschen. Der Hinsch hat ein Maul voller spitzer Zähne – wie ein Raubtier. Dazu ist er riesig – manchmal sogar größer als ein Pferd. Seine Vorderhufe laufen zu einer einzigen scharfen Kralle zu. Mit der kann dir der Hinsch den Leib aufschlitzen, als schneide er durch Butter. Und als ob das nicht genug wäre, spuckt er dir im Kampf einen brennenden Schleim ins Gesicht, um dich so zu blenden.“



    „Das stimmt nicht!“, widersprach Kuromir. „Der Hinsch wirkt Magie. Es ist mehr so ein Nebel.“



    Aber Branwilf war nicht zum Streiten aufgelegt: „Auf alle Fälle ist es feucht.“



    „Aber man kann sie töten?“, wollte Ravenor sogleich wissen und Kuromir prahlte:


    „Ja. Ich habe selbst schon einen erlegt. Sie sterben ganz normal wie andere Tiere auch... wenn sie dich nicht zuvor erwischen.“



    Im ganzen Schankraum befanden sich Trophäen an den Wänden, doch keine schien zu einem imposanten Hinsch zu passen. Das wunderte Ravenor: „Wie sieht so ein Hinschgeweih eigentlich aus? Da müssten doch sicherlich viele Trophäen dieser bestialischen Tiere an der Wand hängen.“



    Nun kam Branwilf ins Stocken: „Äh, nein. Die Hinsche vergehen, wenn sie sterben. Ist sowas Magisches. Da bleibt nichts übrig, außer einer stinkenden, klebrigen Masse, die dann im Boden versickert.“



    „Hmm?“, brummte Ravenor und langsam hegte er den Verdacht, dass auch die Jäger ihn nun auf den Arm nahmen. „So ein komisches Vieh gibt es doch gar nicht.“



    Aber die drei widersprachen vehement. „Natürlich gibt es Hinsche.“



    „Dann kann mir sicherlich einer von euch einen Hinsch zeigen, den ich dann meinem Herrn bringen kann.“ Bevor ich Prinzenpapi dieses Jägerlatein über den Hinsch berichte, überzeuge ich mich lieber selbst, ob es die Bestie auch wirklich gibt. Alles andere ist schlichtweg unklug.



    „Äh, nein. Man findet den Hinsch nicht. Der Hinsch findet einen. Ja, so ist das.“



    „Habt ihr nicht vorher gesagt, ihr hättet die Hinsche gejagt? Wie geht das denn, wenn man sie nicht finden kann?“ So, jetzt bin ich aber gespannt!



    Branwilf lehnte sich zurück: „Das geht mit den Feen. Also einer geht zu den Feen und die anderen warten. Wenn dann der Hinsch kommt, dann haben wir ihn. So geht das. Aber da es keine Feen mehr in der Gegend gibt, gibt es auch keine Hinsche mehr.“



    „Wie lange ist das schon so?“



    „Zehn Jahre oder länger. So genau weiß ich das auch nicht mehr. Fakt ist, die Feen sind weg und Hinsche habe ich seit der Zeit auch nicht mehr gesehen.“



    Filyndaer schnäuzte sich lautstark in ein Tuch, dann räusperte er sich: „Ich schon. Drüben bei der verrückten Jägerin, dort habe ich einen gesehen und das ist kein Jahr her.“



    „Ach, wirklich!“ Branwilf schien das Thema nicht zu behagen. „Wahrscheinlich war es nur ein flüchtiger Schatten, der dich genarrt hat, denn die Verrückte ist sicherlich keine Fee.“

    Es gibt also doch noch Hinsche? „Wer ist diese Jägerin?“



    Ärgerlich winkte Branwilf ab: „So eine Spinnerin. Lebt ganz alleine in den Wäldern mit ihrem Balg. Ein Wunder, dass sie noch nicht von den wilden Tieren gefressen wurde.“



    Kuromir beugte sich nach vorne und flüsterte verschmitzt: „Branwilf ist nur so schlecht auf Idra zu sprechen, weil er einen Ersatz für die verschwundenen Feen gesucht hat und da hat er gedacht, er könne bei Idra landen. Doch die hat ihn von ihrer Hütte weggejagt und ihm Pfeile hinterhergeschossen.“



    „Halt doch das Maul, Kuromir!“, regte sich Branwilf nun auf und Ravenor hakte diesen Punkt als ‚wahr‘ ab.



    „Schon gut, reg dich wieder ab. Ein bisschen sonderbar ist die verrückte Idra schon, aber mit dem Bogen kann sie umgehen. Mir tut nur der Junge leid. Wächst dort mitten im Wald auf und sieht kaum einen anderen Menschen. Das ist nicht gut so.“



    „Was ist nicht gut daran alleine im Wald zu sein?“, warf nun Filyndaer ein. „Wir sind doch auch die meiste Zeit über im Wald.“



    „Na schau dich doch an – dann hast du deine Antwort.“ Branwilf lachte dreckig und auch Ravenor verzog die Mundwinkel. Allerdings, diese Waldläufer sind alle komisch. Kenne ich von Meister Eryn, der zuerst alles mit meinem Schwesterlein verbockt und nun immer noch sauer ist wegen dieser Magierziege. Inzwischen bin ich froh, dass das mit ihm und Rhyenna nichts geworden ist. Aber jetzt ist erst einmal diese Idra interessant. Wenn der Hinsch in der Nähe ihrer Hütte aufgetaucht ist, dann weiß sie vielleicht noch mehr.


    „Wo finde ich die Jägerin? Wenn sie etwas über den Hinsch weiß, möchte ich mit ihr sprechen.“



    „Ah, willst du nun doch wieder für deinen Herrn in den Wald rennen?“, frotzelte Branwilf und Ravenor verzog gequält das Gesicht. Lieber für als mit meinem alten Herrn.


    „Kann halt nicht aus meiner Haut. Wie steht’s, kann mich einer von euch morgen dorthin führen?“



    Doch die drei verneinten: „Wir brechen morgen in aller Frühe schon nach Norden auf, zur Kamanenjagd. Wenn wir uns nicht zügig auf den Weg machen, dann verpassen wir den Zug der Herden und verlieren die Ausbeute für diese Saison. Hätten schon gestern auf dem Weg sein sollen, aber wie das halt so ist...“



    Die Enttäuschung konnte man auf Ravenors Gesicht unschwer erkennen und Kuromir lenkte ein: „Pass auf, ich beschreib dir den Weg so genau wie möglich, dann kannst du die verrückte Idra selbst suchen gehen. Ihre Hütte ist nicht so schwer zu finden.“

    In den lausigen Wäldern ist alles schwer zu finden.



    Doch Kuromir erklärte es Ravenor gleich mehrmals, bis dieser wirklich das Gefühl hatte, sich problemlos zurechtzufinden. Und weil es inzwischen spät geworden war, beschlossen sie auch die Runde langsam aufzulösen.



    Branwilf klopfte Ravenor zum Abschied auf die Schulter. „Viel Erfolg morgen bei der Verrückten und nimm dich in Acht. Sie schießt ziemlich gut mit Pfeil und Bogen. Übrigens, Danke für die Getränke... wie war noch gleich dein Name?“



    „Ravenor.“



    „Also für so einen Städter bist du schon in Ordnung, Ravenor“, bestätigte ihm Branwilf, der auch nicht mehr ganz nüchtern war und Kuromir fragte: „Ravenor, so wie dieser General, als dort oben Krieg war. Hab da mal ’ne Geschichte gehört.“



    „Ja, genauso wie der“, bestätigte Ravenor und grinste selbstgefällig.



    Filyndaer tippte zum Gruß nur mit der Hand an die Stirn und sie verließen die Kneipe. Dann trennten sie sich. Ravenor ging in Richtung Lager und die drei Jäger nahmen einen anderen Weg.

    Seht ihr, ihr nichtsnutzigen Magier, so macht man das, wenn man Informationen haben möchte. Man macht sich Freunde und schon fließen die Informationen wie von selbst. Die richtigen, wohlgemerkt.

    



    Ravenor hatte am nächsten Morgen keine Eile. So kam er erst gemächlich aus seinem Zelt, als die Sonne schon ein gutes Stück weit über dem Horizont stand. Dabei gähnte er schläfrig.

    Diese morgendliche Ruhe habe ich mir nach der anstrengenden Arbeit gestern Nacht durchaus verdient.



    In unmittelbarer Nähe standen zwei seiner Offiziere, Sir Aeris und Sir Gunor. Zwei noch ziemlich junge und unerfahrene Männer. Doch Ravenor ließ aus gutem Grund seine altgedienten Offiziere zurzeit lieber in der Garnison in Naganor. Dort wurden fähige Männer weit mehr gebraucht als hier draußen, wo er selbst alles fest im Griff hatte. Nach der unliebsamen Überraschung bei seiner letzten Heimkehr hatte Ravenor seinem Halbbruder Sir Hartwig, der nun sein Stellvertreter in der Garnison war, deutlich zu verstehen gegeben, dass er in seiner Abwesenheit kein weiteres Debakel irgendeiner Art wünsche. Ein kleines Unbehagen, ob denn daheim alles glatt gehen mochte, blieb dennoch. Aber da Ravenor ohnehin von hier aus nichts ändern konnte, richtete er seine Aufmerksamkeit auf das Hier und Jetzt und rief die beiden Herren Offiziere zu sich, die dann ein wenig zu hektisch herangespurtet kamen.


    Ah, nervös und bemüht alles richtig zu machen. Ja, ein gesunder Respekt kann nicht schaden. „Meine Herren, ich habe gestern wichtige Hinweise über den Hinsch erhalten. Dieser Spur werde ich heute nachgehen – alleine, während Ihr mit den Männern hier im Lager bleibt.“



    „Habt Ihr weitere Anweisungen für uns, mein Kommandant?“, erkundigte sich Sir Aeris.

    Sollte ich doch eine paar Männer mitnehmen? Ravenor verwarf den Gedanken wieder. Nein, die stören mich nur und diese Idra wird kein Vertrauen gewinnen, wenn ich gleich mit einer ganzen Schar Männer anrücke. Da mache ich es besser alleine. Ihhh, ich denke schon wie mein Vater.


    „Keiner geht ins Dorf, solange ich weg bin. Ihr bleibt hier und beschäftigt die Männer im Lager. Und wenn Euch nichts mehr einfällt, dann putzt halt meine Ausrüstung.“ Das kann nicht schaden. Außerdem tut das gut, diese Arbeit auf Reisen jemand anderem aufs Auge zu drücken. Dahingehend bin ich leicht traumatisiert. „Heute Abend, spätestens morgen im Laufe des Vormittages, werde ich wieder zurück sein. Werdet darum nicht unruhig und wartet einfach ab.“



    Die beiden salutierten und Ravenor ließ sie wegtreten. Dann ging er zurück in sein Zelt und zog seinen Handschuh an.

    Bequem bist du nicht, aber überaus nützlich, oh großes Artefakt der Zauberkunst.



    Er hängte sich eine Tasche mit Proviant um und überlegte dann, welche Waffe er wählen sollte. Bogen und Speer waren die bevorzugten Waffen eines Jägers.

    Den Speer die ganze Zeit mit mir herumtragen? Nee, dafür habe ich doch den Feuerstrahl des Artefakts. Er sah hinüber zu dem Bogen und dem Köcher, aber schließlich griff er doch nach seinem Schwert und gürtete es sich um.

    Das ist einfach meine Waffe, auch wenn ein Schwert im Dickicht des Waldes weniger geeignet ist als diese schnöden Waldläuferwaffen.


    


    Auf einer kleinen Lichtung, die ein umgestürzter Baum geschlagen hatte, machte Ravenor Rast. Der Stamm des Baumes bot eine gute Sitzgelegenheit und Ravenor war zufrieden, so wie er bisher vorangekommen war. Kuromir hatte ihm den Weg wirklich gut beschrieben.

    Vielleicht bin ich doch ein Waldläufer, so sicher, wie ich die Pfade gefunden habe. Es kann nicht mehr weit sein bis zu Idras Hütte.



    Die Sonne fand eine Lücke im Blätterdach und spendete eine angenehme Wärme. Dazu lag der frische Geruch des Waldes in der Luft. Ravenor atmete tief durch.

    Heute kann ich Eryn fast verstehen, mit seiner Vorliebe für die Natur. Das hier ist wirklich ein friedlicher, angenehmer Ort – so ganz ohne Prinzenpapi. Und er machte seinen Vater nach: Sir Ravenor, bist du dir inzwischen zu fein für etwas Arbeit? Sieh dich um, dann fällt vielleicht auch jemandem wie dir auf, was alles zu tun ist. Aber besser ich sage es dir, nur für den Fall, dass es dir doch nicht ins Auge springen sollte: Versorge das Gepäck und richte etwas zu essen für deinen Prinzenpapi und die Decke bitte. Ich möchte es bequem haben – zaubern ist ja so anstrengend. Und nun hurtig an die Arbeit, während ich... nachdenke. Die einen arbeiten mit den Händen, die anderen mit dem Geist. Jeder nach seinen Fähigkeiten.

    Was ist die Welt doch friedlich ohne diesen Quälgeist.



    Und so rastete Ravenor in aller Ruhe, während er den Scan des Handschuhs aktivierte. Zwar zeigte sich der Wald gerade von seiner freundlichen Seite, doch das sollte einen nicht zur Sorglosigkeit verleiten. Und diese Vorgehensweise erwies sich als goldrichtig, denn so bemerkte Ravenor frühzeitig, dass da gerade irgendein Lebewesen auf ihn zukam. Eine leise Intonierung aktivierte den magischen Schild und Ravenor zog unauffällig sein Schwert aus der Scheide. Sein Scan hatte ihm nur gezeigt, dass sich etwas annäherte. Dieser Scan lieferte nämlich ein magisches Bild voller Farben und keine genaue Wiedergabe der Wirklichkeit. Das zeigte ihm nun sein magisches Auge. Aber es war kein gefährliches Tier, das sich ihm näherte, sondern ein schlanker Junge. Gerade lehnte er hinter einem Baum und spähte zu Ravenor hinüber. Bogen und Pfeile hielt er in der Hand bereit.

    Der Sohn der Jägerin, schoss es Ravenor durch den Kopf. Mit den Pfeilen kann er mir nicht gefährlich werden, doch er beobachtet mich bereits und hat wahrscheinlich gesehen, wie ich mein Schwert gezogen habe.



    Also tat Ravenor so, als schärfe er die Klinge und wäre in seine Arbeit ganz vertieft. Tatsächlich ging seine Rechnung auf. Der Jüngling schlich sich näher heran, bis er keine fünf Meter mehr entfernt war. Geduckt verharrte er hinter einem Busch. Derweil pfiff Ravenor unbekümmert eine Melodie vor sich hin, verstummte aber nun und bemerkte ganz beiläufig: „Du kannst ruhig herauskommen, ich beobachte dich schon seit einer Weile.“



    Der Jüngling zögerte und Ravenor fuhr mit seiner schmeichlerischen Stimme fort: „Keine Angst, ich bin dir nicht feindlich gesonnen. Du kannst dich ruhig zeigen. Wenn du dich allerdings nicht traust... verstehe ich das. Kinder sind eben manchmal etwas furchtsam.“



    Da raschelte es im Gebüsch und der Knabe richtete sich zu seiner vollen Größe auf. Den Bogen hielt er immer noch in der Hand, als er vorsichtig zwei Schritte auf Ravenor zu machte. Dann blieb er stehen: „Was tust du hier, Fremder?“



    „Ich jage.“ Schon wieder einer, der mich duzt. Aber woher soll der junge Bursche Manieren haben, wenn er bisher nur hier im Wald gelebt hat.



    „Du siehst nicht aus wie ein Jäger, so ganz ohne Bogen und Speer? Dass du auf der Jagd bist, glaube ich nicht“, bezweifelte der Junge sofort Ravenors Behauptung.

    Misstrauisches Bübchen und ganz schön forsch für sein Alter. Der Jüngling mochte an die zwölf Jahre alt sein. Noch kein Mann, aber auch kein kleines Kind mehr. Er trug eine lange Lederhose und Stiefel. Die Kleidung war nicht besonders kunstfertig gearbeitet, doch erschien sie zweckmäßig. Sein noch schmächtiger Oberkörper war nackt. Nur um die Unterarme trug er Schutzschienen aus Leder und eine Kette mit Steinen und Federn zierte seinen Hals. An der Seite hingen ein Messer sowie der Köcher mit den Pfeilen. Der Junge hatte halblange schwarze Haare, die aussahen, als hätte er sie sich selbst mit dem Messer geschnitten und das schon vor geraumer Zeit. Seine Nase war lang und schmal, wohingegen seine Lippen eher voll waren.

    Kuromir hat recht. Der Junge wird hier im Wald noch versauern. Spätestens wenn es ihn nach weiblicher Gesellschaft verlangt und das wird nicht mehr lange dauern. Aber vielleicht gibt es doch noch die eine oder andere Fee in diesem Wald. „Du bist der Sohn der Jägerin?“



    Mit angespannter Haltung stand der Jüngling da: „Wer will das wissen?“, fragte er, anstatt zu antworten.



    „Man nennt mich Ravenor und du bist nicht sehr freundlich. Hat dir niemand gesagt, dass man zu Erwachsenen höflich sein soll?“



    „Man muss Fremden gegenüber vorsichtig sein, das hat man mir gesagt. Außerdem bist du auf meinem Land und hast auch nicht um Erlaubnis gefragt.“

    Soll ich dieses kleine Früchtchen übers Knie legen? Aber dann wird mir seine Mutter kaum behilflich sein. Zu gerne hätte Ravenor nun die Gedanken des Jungen gelesen. Aber um das Artefakt zu aktivieren, hätte er laut intonieren müssen und das würde jetzt sicherlich sehr seltsam wirken.



    „Allerdings komme ich aus weiter Ferne, wohingegen du aus diesem Wald noch nie herausgekommen bist, wie man mir sagte.“



    Diese Tatsache schien dem Knaben zu missfallen und er blaffte trotzig zurück: „Wer sagt das?“



    „Kuromir, der Jäger. Hat so eine Narbe im Gesicht und schütteres braunes Haar. Erzählte mir, er jage öfters hier in der Gegend.“



    Das Gesicht des Jungen verriet sofort, dass er Kuromir kannte. „Ja, Kuromir ist öfter mal hier. Manchmal kommt er auch zur Hütte und wir tauschen Felle. Aber du bist weder ein Jäger noch hast du Tauschwaren. Was also willst du hier?“

    Ich habe Geld, Junge. Aber wahrscheinlich weißt du nicht einmal, was das ist. Der scheint mir noch ungebildeter zu sein als Eryn damals. Schade. Macht ansonsten einen ganz aufgeweckten Eindruck.



    „Sieh an. Du bist ja ein richtiger Schlaukopf.“ Die spöttische Bemerkung ärgerte den Jüngling und Ravenor beschloss ihn wieder etwas zu besänftigen:


    „Du brauchst nicht so misstrauisch zu sein. Ich will weder dir noch deiner Mutter etwas Böses. Wie du schon ganz richtig bemerkt hast, bin ich kein Jäger. Ich bin Soldat. Offizier, um genau zu sein. Darum habe ich auch ein Schwert und keinen Bogen.“ Dann zwinkerte er mit einem Auge und lächelte verschmitzt: „Denn, mit dem Bogen treffe ich sowieso nichts.“



    Langsam schöpfte der Knabe Vertrauen: „Und warum bist du dann hier?“



    „Erst einmal habe ich ein paar Fragen und hoffe hier Antworten zu finden. Ich suche nämlich ein Tier. Einen Hinsch, wenn dir das etwas sagt.“ Vielleicht weiß der Junge ja über den Hinsch Bescheid.



    Doch der dachte nicht daran, Ravenor etwas vom Hinsch zu erzählen: „Was interessiert dich das?“



    „Du fragst mir Löcher in den Bauch und ich kenne noch nicht einmal deinen Namen. Verrätst du mir wenigstens den, oder soll ich dich einfach ‚Junge mit den vielen Fragen‘ nennen?“



    Der Knabe zog die Augenbraue hoch. Offenbar wollte er nicht so genannt werden. „Ich heiße Airyn.“



    „Also, Airyn, mein Vorgesetzter hat mir befohlen, einen Hinsch ausfindig zu machen und weil ich Soldat bin, tue ich eben, was man mir sagt. Darum bin ich hier und suche einen Hinsch. So einfach ist das.“



    Airyn verzog das Gesicht: „Ist das nicht blöd, wenn man immer tun muss, was andere sagen?“

    Oh, ja! Ziemlich! „Manchmal schon, aber meistens macht es Sinn und außerdem habe ich auch Männer unter mir, denen ich wiederum etwas sagen kann.“



    Langsam getraute sich Airyn etwas näher heran, zumal er schon das ganze Gespräch über sehr fasziniert auf Ravenors Schwert gestarrt hatte. „Kann ich das mal sehen?“, fragte er neugierig und zeigte dabei auf die Waffe.



    „Mein Schwert? Ja, die Klinge ist ein schönes Stück. Bester Stahl und messerscharf. Pass auf, dass du dich nicht schneidest.“



    Der Junge lachte etwas überheblich: „Pha, ich bin geschickt. Sagt Ma auch immer.“ Doch die Waffe schien ihn magisch anzuziehen. Ravenor hielt ihm das Heft hin und fast ehrfürchtig nahm Airyn sie entgegen, drehte sie und schwang sie dann hin und her.



    „Vorsicht, Junge. Die Klinge ist scharf.“



    „Sie ist schwer“, stellte Airyn verwundert fest und bestaunte das Blatt aus der Nähe, dann sah er auf: „Hast du damit schon gekämpft?“ Seine Augen leuchteten in verklärtem jugendlichen Eifer. Ravenor nickte knapp. „Ja.“



    „Und getötet?“



    „Auch, ja“, gab Ravenor zu. „Doch das ist nicht so heroisch, wie es immer in den Geschichten klingt.“



    Aber der Junge schien gar nicht genau zuzuhören. Vielmehr träumte er vor sich hin: „Ich würde auch gerne so ein Schwert besitzen.“



    „Dann geh doch zum Heer. Dort bekommst du ein Schwert“, schlug Ravenor vor.



    „Haben die Soldaten alle solche Schwerter?“ Nun wirkte Airyn wieder mehr wie ein begeistertes Kind als wie ein junger Mann.



    Ravenor musste lächeln. Als Knabe hatte er sich genauso für Schwerter begeistern können. Immer wenn sein Stiefvater das Eisen für ein Schwert bearbeitete, hatte er gerne in der Schmiede geholfen. Wohingegen er das Schmieden von Nägeln, Hufeisen und anderen Gegenständen weniger interessant fand. „Nein, die meisten haben einfachere Klingen. Ein Schwert wie dieses muss man sich verdienen.“



    „Und wofür hast du es bekommen?“ Inzwischen hatte sich Airyn neben Ravenor gesetzt und hielt den Griff des Schwertes immer noch fest umklammert, so als wolle er es gar nicht mehr loslassen.

    Tja, wofür eigentlich? Heldenhaft habe ich jahrelang das Genörgel meines Vaters, Seiner Hoheit, dem Prinzen von Ardeen ertragen. „Ich habe viele Kämpfe bestritten. Gegen Menschen und Bestien. Dafür wurde ich befördert und bekam Goldstücke zur Belohnung. Mit dem Gold wiederum habe ich mir dann irgendwann dieses wunderschöne Schwert gekauft.“ Der Junge bestaunte gerade das Heft und strich mit dem Finger über die schön gearbeiteten Ornamente. Es missfiel Ravenor, dass der Junge sein geliebtes Schwert so vergötterte und er beobachtete dessen Tun äußerst genau. So dämlich das war, aber Ravenor empfand einen gewissen Besitzneid, das Schwert betreffend.



    „Gibst du es mir nun wieder? Weißt du, ich mag es nicht besonders, wenn man mit einer blankgezogenen Waffe vor meiner Nase herumfuchtelt.“



    Zwar war Airyn zuvor ziemlich selbstsicher aufgetreten, aber nun zeigte sich doch, wie unsicher er in seinem jugendlichen Alter noch war und Ravenors Worte ließen ihm die Röte ins Gesicht schießen, obwohl diese Bemerkung eigentlich kein Grund für so eine Reaktion war. Also ob er etwas Unrechtes getan hätte, gab Airyn das Schwert nun schnell zurück.


    „Natürlich. Ist ja auch deines.“

    Der Junge hat Abenteurerblut und sehnt sich nach der weiten Welt. Kein Wunder, wenn man jahrelang in einem Wald festsitzt. „Wenn du zu den Soldaten willst, dann kann ich da was für dich machen. Oben im Norden gibt es ein Land, welches sich Ardeen nennt. Von dort komme ich. Und in Ardeen steht Naganor, der Schwarze Turm. Vielleicht hast du davon schon einmal gehört? Es gibt insgesamt zwölf Türme dieser Art. Dort hausen die Hochmagier.“



    Aber Airyn sah Ravenor nur mit großen, wissbegierigen Augen an: „Ma redet nicht über so was und sie mag es auch nicht, wenn ich wissen möchte, was außerhalb des Waldes liegt. Sie sagt immer, wir bleiben hier, weil es sicher ist.“

    Seit wann ist es in einem Wald voller wilder Tiere sicher? Die Frau muss wirklich etwas verwirrt sein. Armer Junge. „Also ich finde, in den großen Städten ist es viel sicherer als hier. Aber, was ich sagen wollte, also direkt beim Schwarzen Turm gibt es eine Garnison und dort findest du mich. Ich kann es einrichten, dass sie dich nehmen, wenn du das willst. Natürlich fängt man erst einmal ganz unten als Bursche an. Da räumt man für die Offiziere auf und erledigt Botengänge. Aber wenn du dann alt genug bist, dann kannst du dich bei der kämpfenden Truppe als Rekrut verdingen.“



    „Ich will nicht aufräumen. Das mag ich nicht besonders. Ma schimpft mich deshalb manchmal. Sie kann ganz schön wütend werden. Ich will gleich mit dem Schwert kämpfen lernen.“

    Ich fürchte, der Junge stellt sich das alles ziemlich falsch vor, seufzte Ravenor und kratzte sich nachdenklich an der Wange. „Dafür musst du ein paar Jahre älter sein. Und stell es dir nicht zu leicht vor. Am Anfang ist es wirklich hart. Da hast du zu tun, was dir die Offiziere sagen – ohne Wenn und Aber.“



    „Und wie wird man Offizier?“, ereiferte sich Airyn.

    Das wäre schön gewesen, gleich als Offizier anzufangen. Aber das war nicht einmal den Lordlingen vergönnt. Doch ich sollte besser an meine Aufgabe denken und langsam die Jägerin ausfindig machen, oder am besten gleich den Hinsch. Der Junge unterhält mich sonst noch den ganzen Tag. „Du solltest erst einmal mit deiner Mutter reden. Denn ich befürchte, die lässt dich bestimmt nicht gehen. Außerdem ist es auch nicht schön, wenn du sie hier alleine zurücklässt.“



    In dem knabenhaften Gesicht zeigte sich sofort die große Enttäuschung, die der Junge gerade empfand und dann entgegnete Airyn ernst: „Du hast recht, Ravenor. Ich kann Ma nicht alleine lassen. Das wäre nicht richtig.“



    „Was ist nun mit dem Hinsch? Ich sagte dir ja schon, dass ich nach ihm suche. Kannst du oder deine Ma mir dabei helfen ihn zu finden?“



    „Ich nicht. Der Hinsch hat was gegen Männer, sagt Ma, und sie nimmt mich nicht mit, wenn sie in das Revier des Hinsches geht.“



    „Hast du es mal auf eigene Faust versucht?“ Dem würde ich das sofort zutrauen. Und Ravenor lag mit der Vermutung ganz richtig.



    „Doch, schon. Aber man muss ziemlich tief in den Wald hinein. Ich war mehrmals dort, doch ich habe den Hinsch nie gesehen. Nur Ma sagt, dass er da wäre.“



    „Und deine Ma? Kann sie mich führen?“



    Airyn wurde verlegen: „Weiß nicht. Sie mag Fremde nicht. Da ist sie komisch.“



    Trotz seines anfänglichen Misstrauens war Airyn nun sehr vertrauensselig. Offensichtlich suchte er – im Gegensatz zu seiner Mutter – die Gesellschaft anderer Menschen. Inzwischen wusste Ravenor auch, wie er mit dem Jungen umgehen musste, damit er selbst seinem Ziel näher kam.



    „Und wenn du mich zu ihr bringst und mit ihr redest? Du kannst ihr sagen, dass ich nichts Böses im Schilde führe. Als Zeichen meiner guten Absichten übergebe ich dir solange mein Schwert. Dann bin ich unbewaffnet. Nur wenn ich wieder gehe, musst du es mir zurückgeben.“ Hoffentlich rennt er mit meiner Klinge nicht davon, so wie ihn das Schwert vorhin fasziniert hat. Kleinere Zweifel hegte Ravenor schon, dennoch löste er den Schwertgurt und hielt Airyn die Waffe samt Scheide hin. „Ehrenwort?“



    Die Geste schmeichelte der Eitelkeit des Jungen enorm und er nahm das Schwert mit gewichtiger Miene entgegen: „Ehrenwort.“ Dann nahm er seinen Bogen, den er an den umgestürzten Stamm gelehnt hatte und hakte die Sehne aus, um ihn dann im Köcher zu verstauen.

    Ein gewissenhafter Bogenschütze, pflegt seine Waffen. Eryn hätte seine Freude mit diesem Bengel.



    „Kannst du eigentlich lesen?“



    „Ich bin gut darin, die Fährten zu finden. Deine war nicht zu übersehen.“

    Hmm, das dachte ich mir fast... „Wir Soldaten verstecken uns eben nicht, sondern treten dem Feind von Angesicht zu Angesicht gegenüber. Was ist eigentlich nun? Führst du mich jetzt?“



    „Ich warte. Du musst nur aufstehen.“

    Kleiner Klugscheißer. Um ehrlich zu sein, hättest du nicht viel Freude bei der Truppe. Besser du bleibst Waldläufer. Mit einer fließenden Bewegung kam Ravenor auf die Beine und folgte dem Jungen durch den Wald.


    Die Hütte war ein einfaches Gebilde. Kaum mehr als ein Dach über dem Kopf. Ärmlich.



    Es gab eine Feuerstelle vor der Hütte und an mehreren Gestellen waren Felle aufgespannt.



    „Da ist es“, verkündete Airyn. „Warte hier draußen. Ich rede erst einmal mit Ma. Sie ist manchmal ziemlich abweisend, wenn Fremde in der Nähe sind und dann greift sie schnell zum Bogen. Frauen halt.“ Und dabei verdrehte Airyn die Augen.



    Ravenor grinste in sich hinein. Als ob du wüsstest, wovon du redest. Dennoch muss ich dir recht geben.



    „In Ordnung, ich warte.“ Schließlich möchte ich keinen Pfeil im Halse stecken haben.



    Der Junge verschwand im Inneren der Behausung.

    Nicht einmal eine Tür haben sie. Nur so einen Fellvorhang. Das hier ist erschreckend primitiv. Der Junge tut mir wirklich leid. Welche Zukunft hat er hier schon? Doch dann fiel ihm wieder Gandrikons Schicksal ein und er presste die Lippen aufeinander. Eine bessere als manch anderer. Die Welt dort draußen kann auch sehr grausam sein.



    Aus Richtung Hütte hörte man nun Stimmen. Airyns und die einer Frau. Man konnte nur Wortfetzen verstehen, doch Ravenor wollte auch nicht näher herangehen. Es würde nicht gut aussehen, wenn sie ihn lauschend vor dem Fenster erwischten. Vielmehr nutzte er die Zeit, um sein Artefakt zu aktivieren. Ein bisschen Gedankenspionage kann nicht schaden, wenn ich denn vorgelassen werde.



    Und dann wurde der Vorhang wieder zurückgeschlagen und Airyn kam heraus.



    „Du kannst jetzt hineingehen. Ich habe das geklärt.“ Der Knabe tat, als ob er als Mann im Hause das Sagen hätte, wohingegen Ravenor das eher bezweifelte. Und Airyns weitere Worte bestätigten diese Annahme auch sogleich. „Ich warte solange hier draußen und passe auf dein Schwert auf.“

    Sie will ihn anscheinend nicht dabeihaben, wenn sie mit mir spricht. Mir scheint, als wolle sie die Welt dort draußen von dem Jungen fernhalten. Und dabei erdrückt sie ihn nur mit ihrer Fürsorge. Sie wird ihn nicht ewig halten können. „Gut.“ Ravenor nickte Airyn zu und betrat nun seinerseits die Hütte. Noch bevor seine Augen sich an das gedämpfte Licht gewöhnt hatten, sagte er höflich: „Lady Idra, ich grüße Euch.“



    „Spar dir dein Gesülze und bleib wo du bist.“



    „Oh, Entschuldigung.“ Trotz Airyns Warnung war Ravenor ob dieser harschen Worte überrascht und blieb knapp hinter dem Fellvorhang stehen, dabei zeigte er ihr seine leeren Handflächen, damit sie sah, dass er unbewaffnet war.


    „Ich habe nur Fragen.“ Nun sah er langsam mehr als eine dunkle Silhouette. Die Jägerin hielt in einer Hand Pfeil und Bogen bereit und Ravenor zweifelte nicht daran, dass sie schneller spannen und schießen konnte als er brauchen würde, um sie zu erreichen. Allerdings hatte er gar nicht vor, sie zu überfallen und um die Situation weiter zu entschärfen, sagte er ganz ruhig: „Seht, ich bin gänzlich unbewaffnet.“ Nebenher tat er das, was er selbst so hasste, wenn es ihm widerfuhr. Er las ihre Gedanken.

    Was will der Mann? Er soll wieder verschwinden.



    „Ich suche einen Hinsch und hörte im Dorf, dass Ihr mir dabei helfen könnt. Darum bin ich hier.“

    Airyn sagt, er ist Soldat und hat ein Schwert. Mein Junge ist ganz angetan von diesem Mann. Aber aus ihm spricht die Naivität eines Kindes. Er durchschaut die Schlechtigkeit der Menschen nicht und Airyn ist in seinem Alter noch argloser als andere. Hat er doch noch nie schlechte Erfahrungen gemacht.



    Laut sagte sie: „So, tust du das?“



    „Ja. Ich würde mich im Gegenzug für Eure Hilfe auch erkenntlich zeigen. Nennt mir einen Preis.“

    Pha. Gleich bietet er mir seine Männlichkeit an, weil ich ja so alleine und bedürftig bin. Ich sollte ihm einen Pfeil zwischen die Beine schießen, gleich vorab zur Warnung.

    Gulp. Die muss mal ganz schlimme Erfahrungen gemacht haben. Das würde auch erklären, warum sie so zurückgezogen lebt. Dabei sieht sie durchaus hübsch aus, wenn auch etwas verhärmt.



    Idra hatte eine sehr weibliche Figur, der auch ihre trainierten Muskeln keinen Abbruch taten. Ihr Haar war lang und ebenso schwarz wie das ihres Sohnes. Nur zeigten sich bei ihr dazwischen bereits die ersten grauen Strähnen.



    „Ich habe alles, was ich brauche.“

    Das wird wirklich schwer, Ravenor Goldzunge. „Für ein sehr einfaches Leben – sicherlich. Und das mag genügen, solange Ihr jung und gesund seid. Doch was ist, wenn Ihr Euch verletzt und einen Heiler benötigen solltet. Oder wenn Eurem Sohn etwas zustößt. Ich biete Euch hundert Goldstücke alleine für Informationen über den Hinsch. Ein stolzer Preis und leicht verdient, möchte ich meinen.“

    Er lügt sicherlich. So viel Gold nur für Informationen über den Hinsch. Warum liegt ihm an dem Tier überhaupt so viel?



    „Ich komme von weit her und mein Herr lässt es sich einiges kosten, wenn ich mit einen Hinsch zu ihm zurückkehre. Er möchte einen lebenden Hinsch. Ist dies überhaupt möglich? Ich stehe hier vor einer Aufgabe, die mir unlösbar erscheint und meine letzte Hoffnung seid Ihr. Kuromir, der Jäger aus dem Dorf, erzählte, dass Ihr den Hinsch schon gesehen habt, obwohl sich dieses Wesen seit Jahren schon keinem anderen mehr zeigte. Er war es auch, der mir riet, Euch aufzusuchen, wohingegen Branwilf mich eindringlich warnte, es nicht zu tun.“

    Hmm? Ein seltsames Ansinnen. Kuromir hätte ihn nicht hergeschickt, wenn der Mann ein Arschloch wäre.

    Was sind das denn für garstige Gedanken. Natürlich bin ich kein Arschloch.



    „Wenn Ihr nichts mit dem Gold anzufangen wisst, könnte ich Euch auch eine bessere Hütte bauen. Damit kenne ich mich aus. Ich war nicht immer Soldat.“

    Eine größere Hütte wäre schon schön. Ich habe es eben so gut gemacht, wie ich es konnte. Aber mir fehlt die Kraft und auch das richtige Werkzeug, um größere Stämme zu schlagen, geschweige denn sie zu verbauen.



    Sie zögerte und Ravenor versuchte sie gänzlich zu überzeugen: „Mit Hilfe meiner Männer wäre dies ein Leichtes. Die lagern beim Dorf und könnten in einem halben Tag hier sein.“

    Was! Das Letzte, was ich hier brauche, ist eine Schar Männer.



    „Vielleicht solltest du doch besser gehen. Ich weiß nichts über den Hinsch.“

    Scheiße. Idiot. Du hattest sie schon fast so weit. „Oh doch, das tut Ihr. Warum wollt Ihr mir nicht helfen? Ihr habt doch keinerlei Nachteile davon. Wenn ich den Hinsch gefunden habe, verlasse ich die Gegend umgehend und Ihr seht mich nie wieder. Soweit ich hörte, soll dieser Hinsch ein gefährliches Tier sein. Ihr müsstet doch eigentlich froh sein, wenn er aus dieser Gegend verschwindet.“



    „Du solltest gehen!“, forderte sie erneut mit Nachdruck in der Stimme.

    Ich verrate den Hinsch nicht.

    Ach, sieh an. Sie weiß also doch etwas über meinen Freund. Von seinem unsichtbaren magischen Schild geschützt, fühlte sich Ravenor vor ihren Pfeilen in Sicherheit: „Ich werde nicht ohne den Hinsch gehen. Gerade habe ich beschlossen, so lange hierzubleiben, bis Ihr mir helft. Tage, Monate... Ich will das nicht, aber die Entscheidung, wie lange ich den Frieden Eurer kleinen Welt störe, liegt ganz bei Euch.“ Ravenor beobachtete sie genau. Greift sie jetzt zum Bogen?

    Er ist stur. „Du drohst mir!“



    Ravenor setzte seine Unschuldsmiene auf: „Ich lege nur meinen Standpunkt dar. Der Hinsch oder meine Gesellschaft.“ Die, unter uns gesagt, nicht das Schlechteste ist, was einer Frau passieren kann.

    Überheblicher, arroganter Schwanz!

    Hat sie meine Gedanken etwa gehört? „Ich verstehe immer noch nicht, warum Ihr mir nichts über den Hinsch sagen wollt. Mir ist das Tier immer noch ein Rätsel. Die Jäger beschreiben es als sehr gefährlich, magisch und feindselig gegenüber den Feen, die es inzwischen auch nicht mehr zu geben scheint. Wisst Ihr vielleicht etwas, was die Jäger nicht wissen? Schließlich haben die den Hinsch schon lange nicht mehr gesehen.“

    Allerdings. Der Hinsch ist nicht das, was alle glauben.



    „Und was ist er dann?“, Ravenor sah sie durchdringend an und Idra wurde mit einem Schlag klar, dass er ihre Gedanken las.


    „Du bist ein verdammter Magier!“, beschimpfte sie ihn feindselig und hob den Bogen, aber Ravenor zeigte sich davon unbeeindruckt.



    „Nein, mit Sicherheit nicht. Ich bin nur gut ausgestattet.“ Und dabei tippte er mit dem Finger auf seinen Handschuh. „Also könnt Ihr den Bogen beiseite legen, denn Eure Pfeile können mir nichts anhaben. Ich bin durch einen Schild geschützt.“ Er sah, wie sich die Furcht in ihre Augen stahl.


    Sie will es so. „Ich habe Euch Hilfe und viel Geld geboten für einfache Informationen. Ich bat Euch höflich, doch Ihr schlagt alle meine Angebote aus. Da bleibt mir nur noch der Weg der Gewalt. Und ich werde ihn gehen, wenn Ihr mir keine andere Wahl lasst.“

    Dieses Vieh will mich nehmen. Er will mir etwas antun. Ich muss fliehen, ihn ablenken...



    „Nein, Euch werde ich nichts antun. Ich hole mir den Jungen und nehme ihn mit. Einfach so. Dann könnt Ihr weiterhin in diesem verfluchten Wald sitzen und Euer Geheimnis vom Hinsch mit ins Grab nehmen. Oder Ihr erzählt mir jetzt eine Geschichte. Ja, ich würde mir gerne eine Geschichte anhören. Eine wahre, wenn’s geht.“



    „Du bist primitiver Abschaum!“, fauchte sie wie eine Wildkatze.



    Ravenor verzog die Lippen. „Jetzt werdet bitte nicht ausfallend. Also entscheidet Euch jetzt und erspart mir weitere Beleidigungen. Denn, falls es Euch entgangen sein sollte, ich behandle Euch nach wie vor höflich und mit Respekt.“



    Sie sah kurz zur Seite und atmete dabei hörbar ein und aus. „Also gut. Du hast gewonnen. Ich decke den Hinsch, weil ich ihm mein Leben verdanke. Der Hinsch ist nicht das, was alle Männer in ihm sehen. Ich will nicht, dass ihm ein Leid geschieht.“



    „Dann sehe ich kein Problem, denn ich will dem Hinsch auch kein Leid zufügen. Es wird Euch vielleicht etwas absonderlich vorkommen, was ich Euch nun sage, aber mein Herr sammelt seltene Tiere. Er hält sie in weiten Gehegen, die ihrem eigenen Lebensraum entsprechen und erforscht ihre Verhaltensweisen. Ihm selbst liegt das Wohl seiner Tiere sehr am Herzen und er tut alles, um sie artgerecht zu halten. Dem Hinsch wird also nichts Schlechtes widerfahren. Mein Herr ist sehr einfühlsam, was die Tiere betrifft. Manchmal scheint mir sogar, er kümmere sich mehr um deren Wohl als um das Wohl der Menschen.“ So, das ist jetzt nahe genug an der Wahrheit, wenn man aus Wyvernwurm und Prinzenpapi ein Wesen bastelt. Die wahre Geschichte unterliegt erstens der Geheimhaltung und zweitens würde es Stunden dauern, das alles zu erzählen. Dabei bliebe immer noch der Zweifel ob sie mir die Wahrheit überhaupt glauben würde.



    Sie sah ihn genauso argwöhnisch an wie Airyn, als er Ravenor zuerst begegnet war. „Ich möchte dir glauben. Doch meinen Glauben an das Gute habe ich schon vor Jahren verloren.“



    „Ich weiß nicht, was Euch widerfahren ist, doch Ihr solltet vergessen und verzeihen. Nicht alle Menschen auf dieser Welt sind schlecht. Versucht es doch wieder mit ein bisschen Vertrauen.“

    Vielleicht hat er recht. Sie nickte. „Du lässt mir ohnehin keine Wahl. Also hör zu.“

    Mein bestes Talent. Ravenor, der Frauenversteher. Ich bin gespannt.



    „Der Hinsch hat auch mit meiner Geschichte zu tun. Airyn war damals noch sehr klein und ich musste ihn alleine lassen, um für uns sorgen zu können. Du kannst dir vorstellen, dass ich stets besorgt war, wenn ich ihn alleine lassen musste. Doch es ging nicht anders, da ich sonst niemanden hatte, der mir hätte helfen können.“

    Ich frage jetzt nicht, warum sie sich alleine in diesen Wald zurückgezogen hat...



    „Wenn ich also auf die Jagd ging, da hängte ich Airyn in einer Art Sack, aus dem er nicht herausfallen konnte, hoch hinauf in die Äste der Bäume. Kein wildes Tier konnte ihn dort erreichen, doch die Feen kamen und einer gelang es sogar einmal, ihn zu stehlen. Ich war außer mir, als ich zurückkehrte und feststellte was geschehen war. Sofort verfolgte ich die Diebin, stellte sie und nahm ihr Airyn wieder ab. Feen sind dumme Wesen und haben nichts anderes im Sinn, als sich mit einem Mann zu vereinen... und sei er auch noch so klein. Aber dieser eine Zwischenfall genügte mir und damit so etwas nie wieder geschah verjagte ich die Feen aus der Gegend. Das habe ich den anderen Jägern natürlich nie erzählt, denn die waren als Männer von den Feen stets sehr angetan und ich hätte sie mir allesamt zu Feinden gemacht, wüssten sie davon.“

    Das ist durchaus möglich.



    „Wen ich mir aber dadurch zum Freund machte, war der Hinsch. Die Jäger im Dorf erzählten oft schreckliche Geschichten über den Hinsch, doch ich hatte dieses seltsame Wesen bisher nie zu Gesicht bekommen und fing schon an die Erzählungen für nichts weiter als Jägerflunkereien zu halten, da passierte es. Ich hatte eine Fee aus einem Teich gescheucht und setzte ihr nach. Feen sind schnell und ausdauernd. Ich rannte ihr hinterher, da verfing sich mein Fuß in einer Ranke und ich stürzte. Die Fee entkam, doch ich hatte mir bei dem Sturz das Bein gebrochen und lag hilflos auf der Erde. Vom Schmerz überwältigt, konnte ich mich kaum rühren. Verzweifelt kroch ich ein Stück vorwärts, doch ich war weit weg von meinem Unterstand hier und äußerst verzweifelt, denn ich befürchtete es nicht mehr nach Hause schaffen zu können. Und dann kam er, der Hinsch. Zuerst hielt ich ihn für eine Art Dammwild, denn er war klein. Ungefähr so groß wie ein junger Rehbock, doch vom Aussehen ähnelte er mehr einem Elch. Bei dem Sturz war mein Bogen zerbrochen, so hatte ich als einzige Waffe lediglich noch ein kurzes Jagdmesser. Der Hinsch kam auf mich zu und sah mich mit sanften Augen an und dann hörte ich ihn in meinem Kopf reden.


    Hinsch, Hinsch, wiederholte er immer wieder. Er kommunizierte mit mir telepathisch, doch er sprach nicht in Worten, sondern mehr in Bildern und Gefühlen. So gab er mir zu verstehen, dass er mir helfen wolle und ich ihm vertrauen sollte. Mir aber spukten all die Geschichten der Jäger im Kopf herum und der Hinsch schien meine Ängste zu verstehen. Er versuchte mir zu erklären, dass dies nicht wahr sei und die Feen den Jägern den Kopf verdrehten. Die Feen aber seien seine Feinde und darum wollte er mir helfen, weil ich die Feen verjagt hatte. Ich sei gut und freundlich. So zumindest sah es der Hinsch.“



    „Aber alle Jäger beschreiben ihn als riesige Bestie. Wie passt das denn zusammen?“



    „Ich glaube, es ist die Magie des Hinsches. Jeder scheint in ihm etwas anderes zu sehen und die Feen tun ihr Übriges. Sie flüstern den Männer Lügen über den Hinsch ins Ohr und wenn es um die Lust geht, ist doch jeder Mann blind.“

    Also das ist nun eine Unterstellung, die ich so nicht gelten lassen möchte. Wir haben vielleicht kurzzeitig eine leicht verzerrte Wahrnehmung der Dinge. Aber dann ist unser Verstand wieder ganz klar.



    Idra erzählte weiter: „Und so glauben die Männer lieber den falschen lieblichen Worten der Feen als den leisen Rufen des Hinsch. Die hören sie wahrscheinlich gar nicht. Ich aber hörte den Hinsch und er half mir. Als ich ihm vertraute, kam er näher und heilte mein Bein. Er blies seinen Atem darüber und Magie vollbrachte das Wunder. Wir haben eine Art Abkommen – der Hinsch und ich. Ich halte die Feen fern und er hält sich in der Nähe auf. Und seit die Feen die Gegend verlassen haben, kommen auch nur mehr selten Jäger vorbei, denn sie fürchten den Hinsch nach wie vor und ohne die Verlockung der Feen gehen sie lieber woanders hin zum jagen. So habe ich meinen Frieden und der Hinsch ebenfalls.“



    „Ihr tut gerade so, als ob andere Menschen Eure Feinde wären. Wenn Ihr die Einsamkeit vorzieht, ist das Eure Entscheidung, doch Ihr solltet auch an den Jungen denken. Dort draußen gibt es eine Welt.“



    „Dessen bin ich mir bewusst!“, entgegnete sie aufgebracht und Ravenor lenkte sofort ein.



    „Schon gut. Es geht mich auch nichts an. Mein Auftrag ist es den Hinsch zu finden. Würdet Ihr mich zu ihm bringen, damit ich mit ihm reden kann? Ich werde versuchen es ihm zu erklären und wer weiß, vielleicht kommt ihm mein Angebot ja sogar entgegen.“



    „Du versprichst gerne Dinge“, bemerkte sie provozierend.



    Ravenor lächelte sie etwas süffisant an: „Ich halte auch, was ich verspreche. Doch Ihr habt in den Handel bisher nicht eingewilligt. Wollt Ihr nun etwa doch eine neue Hütte?“



    „Und etwas Gold.“

    Sie ist unverschämt. Aber was soll’s. Das bisschen Gold lasse ich mir von Prinzenpapi ersetzen, wenn ich ihm dafür den Hinsch bringen kann, zahlt er mir gut und gerne das Zehnfache. „Und Ihr bringt mich dann umgehend zum Hinsch?“



    „Ja, abgemacht. Ich hoffe, du hast mich nicht belogen, was den Hinsch betrifft. Er ist für mich... wie ein Freund. Und ich verrate meine Freunde nicht. Übrigens bin ich schon zufrieden, wenn du mir ein paar Bäume fällst und in Bretter schneidest. Airyn und ich können uns dann schon selbst eine Hütte daraus bauen.“ Ich will diesen Kerl nicht ewig auf der Pelle haben.

    Sie besinnt sich auf die Tugend der Bescheidenheit. Nur ein paar Bretter und nicht gleich einen ganzen Palast. Eine löbliche Einsicht.



    „Und das bevor ich dir den Hinsch zeige“, fügte sie misstrauisch an.



    Darin sah Ravenor kein größeres Problem, schließlich hatte er ja sein Handschuhartefakt und mit dem Feuerstrahl konnte er Bäume besser fällen als mit der Axt. So legte er den Beutel voller Gold vor ihr auf den Tisch: „Das ist der erste Teil unserer Abmachung und den zweiten erledige ich gleich draußen.“


    Die Holzfällerei magischer Art brachte Airyn zum Staunen und selbst Idra schien beeindruckt, wodurch Ravenor sich genötigt fühlte, seine Darbietung noch besonders theatralisch auszuschmücken. Keine zwei Stunden später war das Werk getan und ein Stapel Bretter lag neben der Hütte, so hoch und breit, dass er selbst die Größe einer Hütte hatte.



    „Nun, Ihr seht, ich halte mein Wort. Wie steht es nun mit dem Eurigen?“



    Ganz schien sich Idra immer noch nicht mit dem Gedanken anfreunden zu können, doch sie nickte anerkennend: „Auch ich halte mein Wort. Folge mir.“



    Sie nahm sich ihre Waffen, während sie Ravenor aufforderte, sein Schwert weiter in der Obhut Airyns zu belassen. Der Junge hätte sie liebend gerne begleitet, doch Idra verbot es ihm ausgesprochen strikt.



    Dann führte die Jägerin Ravenor durch den Wald. Unterwegs sprachen sie kein weiteres Wort, bis Idra Ravenor plötzlich anwies zu warten. Sie wollte mit dem Hinsch zunächst alleine sprechen.



    Und tatsächlich kam Idra nach einer Weile, gefolgt von einem drolligen Wesen, wieder zurück.

    Das ist der Hinsch?, wunderte sich Ravenor. Er war eher klein und seine Beine schienen viel zu kurz für den massigen Leib und den doch recht großen Kopf zu sein. Das Geweih erinnerte tatsächlich an einen Elch, doch die Schnauze war unverhältnismäßig breit und von auffallend roter Färbung. Irgendwie drollig.



    Das Artefakt bereits aktiviert, räusperte sich Ravenor nun und versuchte zu telepathieren. Das Räuspern hätte er sich sparen können, doch als Unmagischer war ihm das einfach herausgerutscht. Wie man das eben vor einer längeren Rede so tat, um die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.


    „Hallo Hinsch, ich bin ein Freund“, begann er und tatsächlich antwortete der Hinsch, so wie es Idra beschrieben hatte. Mit ein paar Worten, mit Bildern und auch mit Gefühlen.



    Da begann Ravenor dem Hinsch einen neuen Lebensraum in so schillernden Farben auszumalen, dass jedes Wesen darüber nur entzückt sein konnte.


    „Freund Hinsch, ich komme von weit her, um dir diese Botschaft zu bringen. Hoch im Norden lebt ein weiser Drache namens Veris-Andir, auch der Forscherdrache genannt. Sein Interesse gilt den seltenen Arten dieser Welt und so hörte er auch von dir, dem Hinsch. Er würde dich gerne kennenlernen und lädt dich ein, ihn zu besuchen. Der Ort könnte dir gefallen. Nicht weit vom Palast des Drachen beginnen weitläufige Wälder, in denen es keine störenden Menschen gibt...



    Und so redete Ravenor und redete und redete, bis der Hinsch nichts anderes mehr wollte, als diesen freundlichen Drachen persönlich kennenzulernen. Zum Glück bekam Idra von der Unterhaltung nichts mit, denn ihr wäre sicherlich aufgefallen, dass Ravenor die Geschichte zuvor etwas anders erzählt hatte.



    Als sie dann wieder zurück zur Hütte gingen, begleitete sie der Hinsch. Dort verweilte Ravenor nicht länger, sondern nahm – sehr zu Airyns Leidwesen – sein Schwert wieder an sich und verabschiedete sich von dem Jungen und der seltsamen Jägerin.



    Mit Hinsch und Schwert begab sich Ravenor dann umgehend zurück in die Zivilisation. Zuerst bis zum Lager. Dort befahl er der Hälfte seiner Männer sogleich, ihn und den Hinsch zum nächsten Tor zu eskortieren, während die anderen das Lager abbrechen und später nachrücken sollten.


    Ich sehe zu, dass ich mit dem Hinsch heute noch durch das Tor komme, am besten gleich vor den Palast des Drachen.



    Und so geschah es dann auch. Der Hinsch wurde zusammen mit den besten Grüßen Prinz Raidens dem hocherfreuten Forscherdrachen überbracht. Der sich sogleich hingebungsvoll um seinen Spezienneuzugang kümmerte.


    Da es mittlerweile tiefste Nacht war, hielt sich Ravenor nicht länger in Vedis Palast auf, sondern ließ sich umgehend zurück nach Naganor tunneln. Müde, doch sehr mit sich zufrieden, fiel er schon bald auf sein Bett. Das viele Flunkern hat mich ziemlich erschöpft, dachte er noch, dann war er auch schon eingeschlafen.


    „Ravenor, seit wann bist du zurück?“

    Es gibt Dinge, die vermisst man einfach nicht. So gerade aus dem Schlaf aufgeschreckt, hatte Ravenor seine Gedanken noch nicht so gut unter Kontrolle. „Ups, hat er das jetzt gehört?“

    „Was gehört? Komm rüber in die Zitadelle. Es geziemt sich nicht für einen Kommandanten, bei helllichtem Sonnenschein träge im Bett herumzuliegen. Was sollen deine Männer von dir denken?“



    Mit einer gemurmelten Zustimmung wälzte sich Ravenor aus den Laken. Als er sicher war, dass sein Vater nicht mehr mit ihm telepathierte, ließ er seinen Gedanken wieder freien Lauf.


    Ich hab das immer noch nicht richtig raus, wann er mich ausspionieren kann und wann nicht. Eryn sagte mal, Gedankenlesen funktioniere nur mit Sichtkontakt, wieso konnte er dann gerade den einen Gedanken aufschnappen? Aber dieses Rätsel blieb ungelöst und Ravenor beschäftigte sich erst einmal mit seiner Morgentoilette. Früher wäre er eiligst hinüber in die Zitadelle gespurtet, doch inzwischen wusste er zu differenzieren. Und mit der Nachricht von seinem Erfolg auf ganzer Linie konnte er sich heute alle Zeit der Welt lassen.


    Natürlich gefiel es Prinz Raiden gar nicht, dass er auch nur ein paar Minuten warten musste, das konnte Ravenor sofort am Gesichtsausdruck seines Vaters erkennen. Doch Ravenor ließ ihn erst gar nicht zu Wort kommen, sondern verkündete: „Mein Prinz, der Forscherdrache war hocherfreut, als ich ihm gestern in Eurem Namen den Hinsch überreicht habe. Somit könnt Ihr einen weiteren Punkt auf der Wunschliste abhaken.“ Ja, ich ganz alleine habe das magische Wesen mit meiner magischen Zunge gefangen, grinste Ravenor selbstzufrieden, wobei er auf Meister Raidens Gesicht den Ausdruck großen Erstaunens aufflackern sah – wenn auch nur ganz kurz.



    „Wirklich? Schon erledigt? Und was hat der Wyvernwurm gesagt?“

    Also, ähm... „Das Forschungsobjekt Nummer drei scheint trotz seines besonderen Charakters endlich dazuzulernen...“



    Prinz Raiden unterbrach Ravenor umgehend: „Die Zusammenfassung bitte und du brauchst es auch nicht wortgetreu wiederzugeben.“


    „Wie Ihr wünscht“, bemerkte Ravenor beflissen und bemühte sich um Ernsthaftigkeit, um Seine Hoheit nicht weiter zu reizen. „Eigentlich hat er sich nur angemessen bedankt und sich wertschätzend darüber geäußert, dass Ihr Euer Wort haltet.“



    Prinz Raiden machte eine abfällige Handbewegung und seufzte: „Ja, so bin ich halt – ehrlich und aufrichtig. Dabei scheint es mir, ich bin das manchmal mehr, als für mich gut ist.“

    Mit Sicherheit. „Mein Prinz, mir scheint dies gerade der richtige Zeitpunkt, um Euch um den Ersatz meiner Ausgaben zu bitten.“



    Ein noch größerer Seufzer entrang sich Meister Raidens Kehle: „So ist sie, die Jugend. Geldgierig und berechnend. Reiche Meister Torag deine Kostenaufstellung ein.“

    Jetzt muss ich auch noch zu meinem kleinen Bruder betteln gehen. Dann sollte doch wenigstens etwas mehr herausspringen: „Und wie wäre es mit einer Gratifikation? Schließlich habe ich den Hinsch in ausgesprochen kurzer Zeit erfolgreich herbeischaffen können.“


    Die gehegte Erwartung zerschellte an der Hartherzigkeit des Prinzen:


    „Wenn ein Unmagischer sich dieses Tieres bemächtigen konnte, so kann das nicht so schwer gewesen sein. Außerdem bezahle ich dir schon reichlich Goldstücke für deine Tätigkeit als Kommandant meiner Garde und die Erfüllung eines so kleinen Auftrages ist doch keine herausragende Extraleistung. Somit sehe ich auch keine Veranlassung ‚Extra‘-gold zu gewähren. Aber, deinen Taten angemessen, kannst du mir jetzt Gesellschaft beim Essen leisten, das ist meines Erachtens Belohnung genug.“

    Zu großzügig, wieder einmal...


    


    [image: zwischen]


    


    Die Goldmünzen klimperten aus dem Beutel auf den Tisch und türmten sich dort zu einem kleinen Haufen.



    „Ma, so viel Geld hab ich noch nie gesehen!“, staunte Airyn und Idra musste lächeln. Er ist schon so groß, doch manchmal sehe ich immer noch das staunende Kind in ihm, so wie jetzt.



    „Wir haben auch nie viel Geld für das Leben hier draußen gebraucht. Aber es ist trotzdem gut, dass wir es jetzt haben. Für den Bau der neuen Hütte werden wir Nägel und Werkzeug brauchen.“



    „Wieso gehen wir nicht in die Stadt und wohnen dort? Ravenor hat mir von der Welt dort draußen erzählt und ich würde sie gerne sehen. All die anderen Menschen – so viele, dass man sie nicht mehr zählen kann. Und so ein Schwert hätte ich gerne. Es war so... perfekt.“



    Idra runzelte missbilligend die Stirn: „Die Welt ist nicht so toll, wie du sie dir gerade erträumst. Es gibt dort viel Leid und Ungerechtigkeit, aber davon hat dir unser Gast natürlich nichts erzählt. Glaube mir, hier im Wald ist es besser und es ist die Welt, die du kennst. Die Welt dort draußen bringt viele Gefahren mit sich.“



    Airyn wurde unsicher und meinte nun etwas kleinlaut: „Ich fand es einfach gut, dass Ravenor hier war.“ Dann ergriff die Begeisterung erneut von ihm Besitz:


    „Er ist so ein beeindruckender Krieger und wie er Magie gewirkt hat. Das war umwerfend. Ich möchte das auch können. Du hättest freundlicher zu ihm sein sollen, dann wäre er vielleicht länger hiergeblieben.“

    Mit Sicherheit – ein Stündchen hätte er sich noch die Zeit genommen. Lüstern genug hat er mich dafür schon angesehen. „Das glaube ich nicht. Dieser Ravenor hatte einen Auftrag zu erfüllen und er wäre nie hiergeblieben. Aber lass uns jetzt lieber überlegen, wie wir die neue Hütte bauen“, wechselte sie das Thema, um nicht mehr über den unliebsamen Gast reden zu müssen.



    Doch Airyn schien ihr gar nicht zuzuhören: „Ma, Ravenor hat gesagt, ich könne zu den Soldaten gehen. Er würde mir dabei helfen, aufgenommen zu werden. Ich glaube, er ist ein großer Anführer in dem Land, aus dem er kommt. Und wenn ich älter bin, darf ich den Schwertkampf lernen. Das hat er gesagt.“



    Idra seufzte, während sie die Münzen zu kleinen Türmen schichtete, um sie zu zählen.



    „Ich muss nur nach Norden gehen zu diesem Turm, hat er gesagt. Dort ist seine Garnison.“ Airyn überlegte, dann fiel ihm der Name wieder ein: „Nach Naganor! Genau, Ma, ich muss nur nach Naganor gehen!“



    Ihre Hand erstarrte in der Bewegung, als hätte sie gerade eben der Schlag getroffen. Und die Erinnerungen erschienen ihr so lebhaft, als wäre alles gestern gewesen.


    Dann fuhr sie Airyn harsch an: „Du wirst nirgendwohin gehen und jetzt Schluss mit dem unsinnigen Gerede! Geh und kontrolliere die Fallen, damit du wieder auf andere Gedanken kommst, denn von deinen Tagträumereien bekommen wir kein Essen auf den Tisch.“



    „Ma,...“, begann Airyn zu murren, doch sie sah ihn streng an und wiederholte ihre Worte mit Nachdruck. Der Junge zog ein beleidigtes Gesicht, trollte sich aber dann doch zur Tür hinaus. Zu sehen, wie gekränkt er war, schmerzte sie, doch dann rechtfertigte sie sich: Es ist besser, wenn es ihm nur einmal wehtut und er die ganze Angelegenheit schnell wieder vergisst. Naganor – wie sehr hatte ich gehofft, diesen Namen niemals wieder hören zu müssen. Darum bin ich so weit nach Süden gegangen und habe mir diesen abgelegenen Ort zum Leben ausgesucht und dennoch holt mich die Vergangenheit wieder ein.



    Und sie dachte zurück an jene unheilvolle Zeit, da sie Naganor den Rücken gekehrt hatte, um die Vergangenheit hinter sich zu lassen. Die Vergangenheit und ihre große Liebe – den jungen Mann namens Eryn. Wie hatte sie danach gelechzt, sich an Branden Hold rächen zu können. Doch das Schicksal hatte es ihr nicht vergönnt. So war sie nach Süden geritten und hielt sich zunächst von allen Menschen fern.



    Die Länder, die sie durchquerte, hatten unterschiedlichste Sitten und Gesetze. So war es in manchen streng verboten, ohne Erlaubnis zu jagen. Keine Orte, an denen sie bleiben wollte. Dann hörte sie von dem großen Wald im Süden in Wydland und beschloss dorthin zu gehen. Es war ungefähr zum selben Zeitpunkt, da sie bemerkte, dass mit ihr etwas nicht stimmte. Ihre Regel blieb aus und ihr wurde ständig übel. Mit Schrecken wurde ihr klar, was das bedeutete. Sie war schwanger und das mit großer Wahrscheinlichkeit von diesem Vieh, das sie so oft benutzt hatte. Und alleine dieser Gedanke verschlimmerte ihre Übelkeit um ein Vielfaches. Sie fühlte sich dreckiger denn je und sie hasste das Kind, das in ihr heranwuchs. Darum beschloss sie, die Schwangerschaft zu beenden und suchte sich die Kräuter, denen jene erwünschte Wirkung zugesprochen wurde. Doch ihre Kenntnisse darüber waren nicht so gut und sie kannte die Anwendung nur aus den Erzählungen der Alten, damals, als sie noch ein junges Mädchen in der Gemeinschaft des Clans gewesen war. Als sie noch den Namen Aileen führte und von einer Zukunft als große Jägerin träumte. Ihre Träume waren im Krieg der ernüchternden Realität gewichen und als sie all dem Grauen den Rücken zukehrte, hatte sie auch ihren alten Namen abgelegt und begonnen sich Idra zu nennen. Schon hoffte sie alles vergessen zu können. Ein Neubeginn ohne die quälenden Erinnerungen. Aber dann wuchs dieses Ding in ihr, wurde beständig größer und mahnte sie so jeden Tag an die Vergangenheit.


    Sie braute die Kräuter zu einem Sud und trank das ekelige Gebräu. Schnell und entschlossen, denn alleine der Geruch war schon fürchterlich – der Geschmack übertraf dies dann noch bei Weitem. Zunächst passierte gar nichts, doch nach einer kurzen Weile bekam sie Krämpfe. Sie litt furchtbar, bekam Fieber und die Schmerzen wollten nicht enden. Dann verlor sie das Bewusstsein und erwachte wieder unter einer weichen Decke in einem Bett. Verwundert hatte sie sich umgesehen. Doch sie war so schwach, dass sie bald wieder in den Schlaf hinüberglitt.


    



    Später stellte sich heraus, dass eine Bauernfamilie sie gefunden hatte und diese guten Leute pflegten sie gesund. Freundlich und hilfsbereit teilten sie die das Wenige, was sie selbst besaßen, nun auch noch mit ihr. Aileen brauchte viele Tage, um sich zu erholen und mit Schrecken stellte sie fest, dass sie das Kind nicht verloren hatte. Dem Tode knapp entkommen, sah sie das als Zeichen der Götter und wagte keinen weiteren Versuch mehr, abzutreiben. Zumal ihr nun sehr bewusst war, dass ein erneuter Versuch auch sie das Leben kosten könnte.


    Die Monate vergingen und sie blieb bei den Bauersleuten, bis das Kind zur Welt kam. Manchmal, an dunklen Tagen, hatte sie sich ausgemalt, wie sie dieses verhasste Kind, das aus der Saat Brandens entstanden war, umbrachte. Doch in dem Moment, als sie den kleinen roten Wurm in ihren Händen hielt, wusste sie, dass sie ihm nie etwas würde antun können. Schließlich trug das Kind keine Schuld daran, wer sein Vater war. Und sie nannte ihn Airyn. Eine Mischung aus ihrem Namen und dem von Eryn und dann tat sie so, als ob es sein Kind wäre. Leise erzählte sie Airyn, wie stolz Eryn auf ihn wäre, während sie ihn in den Schlaf wiegte.



    Obwohl die Leute nett zu ihr waren, zog es Aileen fort. Als Dank für die freundliche Hilfe überließ sie den Bauersleuten jedoch das kostbare Pferd und machte sich zu Fuß weiter auf den Weg. Rastlos zog sie fast ein halbes Jahr durch die Länder und mied die Menschen so gut sie konnte. Dann endlich entschied sie sich an jenem Ort zu bleiben, an dem sie jetzt noch wohnte. Hier war es sicher für das Kind und leichter für sie. Airyn wuchs und er sah hinreißend aus mit seinem schwarzen Flaum und den strahlend blauen Augen. Die meisten Kinder hatten von Geburt an blaue Augen und so dachte sich Aileen zunächst nichts dabei. Doch als Airyns Augen auch nach Monaten nicht dunkler wurden, keimte in ihr ein Verdacht. Wenn er nun doch nicht der Sohn Brandens war, sondern der des Prinzen? Und sie begann nach Zeichen zu suchen, die ihren Verdacht bestätigten. Umso sicherer war sie sich, als Airyn heranwuchs. Nichts deutete in seinem Gesicht oder seinem Körperbau auf Branden Hold hin, manches hatte Airyn von ihr und auch wenn sie sich kaum an das Gesicht des Herrn von Naganor erinnern konnte, so meinte sie doch, Airyn hätte seine Stirn und Nase geerbt. Das verschaffte ihr große Erleichterung. Zwar hatte auch der Prinz sie gegen ihren Willen genommen, doch er war sanft und zärtlich gewesen und bei Weitem kein solch primitives Tier wie ihr Peiniger.


    Idra verstaute den Beutel mit dem Gold in einer kleinen Kiste, die sie zurück ins Regal stellte, dann ging sie vor die Tür. Besorgt sah sie in die Ferne und versuchte das Dickicht des Waldes mit ihrem Blick zu durchdringen. Airyn, ich werde dich nicht gehen lassen. Nicht nach Naganor oder sonst wohin. Der Wald, trotz all seiner Gefahren, schützt uns vor einem noch viel schlimmeren Raubtier. Dem Menschen und seiner Verderbtheit.



    Sie wartete lange und erst als sie Airyn zurückkommen sah, ging sie beruhigt wieder in die Hütte.


    


    

  


  
    11. Politik und Intrigen


    „Die Zeit verfliegt so schnell, Meister Raiden, und kaum versieht man sich, ist schon wieder ein Jahr vorbei.“



    „Allerdings“, stimmte der Herr von Naganor seinem Gastgeber zu. Meister Ador hatte ihn zu einer Unterredung nach Elverin eingeladen und nun saßen sie sich gegenüber und unterhielten sich.



    „Aber man ist so eingespannt. Ich habe mich nicht um dieses weltliche Amt gerissen, doch diese gierigen und verschlagenen Unmagischen konnten einfach keinen Frieden halten. Kaum waren mir durch Meister Elderon die Hände gebunden, überzog König Vicerion mit seinen Schergen mein geliebtes Ardeen mit Krieg und erst mein leider viel zu spätes Eingreifen führte wieder zu Stabilität und einem allumfassenden Frieden. So viele mussten sinnlos sterben. Und mir hat dieser Sieg mit den neu dazugewonnenen Ländereien einen immensen Haufen Arbeit beschert. Ich rate Euch, umgebt Euch nie mit Untertanen. Sie bereiten einem mehr Sorgen, als dass sie von Nutzen wären.“



    Meister Adors Lippen umspielte ein Lächeln: „Darum haben wir Magier uns unsere Dienstboten selbst gezüchtet. Die optimalen Dienerhybriden zu erschaffen, war ein Thema, das ich selbst auch sehr tiefgründig studiert habe. Es gab eine Zeit, da war das Erschaffen von Hybriden richtig in Mode und jeder Magier meinte, er könne sich seine eigenen Wesen kreieren. Leider gab es auch etliche Misserfolge, die uns eine Unzahl grotesker Monster beschert hat. Darum kam man weitestgehend wieder davon ab.“



    Meister Raiden dachte an seine Reisen durch das Nimrod zurück, wobei ihm durchaus einige dieser Monster begegnet zu sein schienen. „Ihr erinnert Euch wieder an die Vergangenheit?“



    Sein Gegenüber winkte mit der Hand ab: „Fragmente. Vor allem die Zeit des Krieges und meines großen Schlafes liegt nach wie vor im Dunkeln. Erstaunlicherweise entsinne ich mich wieder ganz gut an die weiter zurückliegenden Dinge.“

    Sicherlich nicht schlecht für ihn, wenn er sich nicht mehr daran erinnert, wie er die Welt in einen der schlimmsten Kriege der Geschichte gestürzt hat...



    „Doch es ist nicht die Vergangenheit, über die ich mit Euch reden wollte“, fuhr Meister Ador fort, „Als oberster Magier lasten schwere Entscheidungen auf meinen Schultern und ich wertschätze Eure Meinung mehr als die der anderen Turmherren. Auch wenn der eine oder andere Euch an Jahren weit übertreffen mag.“



    Geschmeichelt lächelte Meister Raiden und er bediente sich an dem aufgewarteten Obst.


    „Ihr ehrt mich mit Eurer Einschätzung. Doch war ich nie besonders gut bewandert, was die Belange der Politik betrifft. Vielleicht setzt Ihr zu großes Vertrauen in meine Fähigkeiten.“



    Auch Ador griff nun nach ein paar Weintrauben:


    „Ihr solltet nicht zu bescheiden sein, Meister Raiden. Ich bin Euch zu Dank verpflichtet und nur Eure beherzten Taten haben mich von meinem... Missgeschick erlöst.“

    Was will er, dass er mir so schmeichelt? „Diese Lorbeeren kann ich nicht für mich allein beanspruchen. Daran hatten andere ebenso viel Anteil wie ich. Zu Beispiel Meister Eryn, Euer Sohn.“



    Nun lächelte Ador in sich hinein: „Ach ja, wie geht es dem Jungen eigentlich? Ich hoffe immer noch, dass er eines Tages den Weg nach Elverin findet. Aber er scheint mich zu meiden, aus welchen Gründen auch immer.“

    Eryn ist mir nützlich und nachdem ich mich jahrelang mit ihm abgeplagt habe, ist es nur angemessen, dass er mir meine Mühen nun mit seiner Arbeit vergilt. Meister Raiden schlug die Beine übereinander und zupfte eine Weintraube von dem Ästchen.


    „Ich weiß auch nicht. Söhne haben manchmal eine schwierige Beziehung zu ihren Vätern. Davon kann ich ein Lied singen, denn ich habe einige in die Welt gesetzt. Ich kann Euch nur soviel sagen: Wann immer ich das Thema Elverin zur Sprache bringe, ist Meister Eryn sehr reserviert.“ Eigentlich spreche ich nie darüber, denn ich habe nicht vor, Eryn abzugeben. Und solange er nicht selbst davon anfängt, soll es mir recht sein.


    „Aber mir ist auch nicht klar, was in dem Kopf des jungen Mannes vorgeht. Er hat sich entschieden, vorerst in Naganor zu bleiben und ich habe nichts dagegen einzuwenden. Schließlich ist er ein kluger Kopf und ich habe ihn damit beauftragt, eine Akademie aufzubauen. Eine anspruchsvolle Aufgabe für einen noch so jungen und eher unerfahrenen Mann wie ihn.“



    „Allerdings“, pflichtete ihm Meister Ador sofort bei. „Sicherlich verwendet er seine ganze Kraft darauf und findet keinerlei Zeit auch nur an Elverin zu denken. Und solange es ihm gut geht, ist ja alles in Ordnung. Wir Magier leben lange genug, da spielen zehn Jahre kaum eine große Rolle. Ich kann warten.“ Dabei zwinkerte er Meister Raiden zu.

    Ja, das hast du allerding zur Genüge bewiesen, fast sechzig Jahre lang.


    Der Herr von Naganor nickte nur, während er weiter Weintrauben aß und Meister Ador kam zu seinem eigentlichen Anliegen:


    „Grüßt den Jungen von mir, doch eigentlich wollte ich mit Euch über Politik reden. Auch wenn Euch dieses Thema verhasst ist, bin ich doch der Meinung, dass Ihr durchaus in der Lage seid, sehr geschickt auf diesem Parkett zu agieren.“



    „Ist das denn erforderlich?“, fragte Meister Raiden argwöhnisch, denn die Andeutung hörte sich regelrecht nach einem Komplott an.


    Der oberste Magier wischte sich die blonden, mit etwas Grau durchsetzten Haare aus der Stirn.


    „Noch nicht, doch es ist gerade eine Zeit des Umbruchs im Gange und es gruppieren sich Interessengemeinschaften, deren Ziele für Unfrieden sorgen könnten. Und das Letzte, was wir nun brauchen, ist ein neuer Krieg, nur weil von irgendeiner Seite unbedacht und unvernünftig reagiert wurde.“

    Das hört sich bedrohlich an. Meint er etwa mich? „Hmm? Und wer tut sich in dieser Hinsicht denn hervor? Ich für meinen Teil kann nur sagen, dass Großardeen zurzeit ausgesprochen friedlich ist und ich keinerlei Aggressionen hege.“ Ich wünsche allen anderen und vor allem mir meinen Frieden.



    Etwas Magie füllte die Gläser mit süßem Wein. „Meister Raiden, ich würde Euch auch nie dergleichen unterstellen. Habe ich Euch doch als besonnenen und vernünftigen Mann kennen und schätzen gelernt. Und Ihr habt wahrlich Größe bewiesen, als Ihr Meister Talasin und seinen Magiern die Zeit in Aleroth so großmütig vergeben habt.“

    Talasin, dieser elende Schuft. Das war allerdings mehr als großmütig. „Alleine die Vernunft hat mich dazu bewegt, doch einen Freund würde ich Meister Talasin nach wie vor nicht nennen. Er tut gut daran, meine Nähe zu meiden.“



    „Ich verstehe Eure Bitterkeit in dieser Sache und dennoch wollte ich Euch bitten, Meister Talasin bei der Zuerkennung der nächsthöheren Stufe Eure Stimme zu geben.“

    Was!? „Wozu? Ist es nun nicht mehr üblich hierfür eine Eignung nachzuweisen?“ Es kostete Meister Raiden sichtlich Überwindung sich zu beherrschen, während Meister Ador äußerst ruhig und gelassen blieb:


    „Seid unbesorgt. Ich werde Meister Talasin vorab prüfen. Doch es würde nach außen hin ein Zeichen setzen, wenn Ihr Euer Wohlwollen hierzu bekunden würdet.“

    Die Poxe und alle Flüche der Welt wünsche ich Talasin an den Hals. So viel zu meinem Wohlwollen. Ich habe nicht vor, dem elenden Schuft auch noch die Hand zu reichen, um ihn zu seinem Aufstieg zu beglückwünschen. Er kann froh sein, dass ich auf meine gerechte Rache so großzügig verzichtet habe. Und mit der Zunge tastete er nach dem fehlenden Zahn, den er damals in Aleroth eingebüßt hatte und den er bis heute noch nicht magisch ersetzt hatte. Einen Zahn ersetzen zu lassen war schwierig und äußerst schmerzhaft. Darum hatte Meister Raiden sich vorerst mit der Lücke arrangiert und das Problem noch etwas aufgeschoben. Unliebsame Dinge schob man eben gerne vor sich her und an wichtigen Angelegenheiten, die stets dazwischenkamen, mangelte es Meister Raiden auch nicht.



    „Ihr erwartet viel von mir, Meister Ador, und mir scheint, ich war in dieser Sache bereits überaus entgegenkommend. Also wiederhole ich es noch einmal: Meister Talasin tut gut daran mir aus dem Weg zu gehen.“



    Aber Raidens Gastgeber gab sich nicht so schnell geschlagen: „Es wäre ein wichtiges Signal nach außen hin, um die Stärke und Einigkeit der Bruderschaft zu demonstrieren.“



    Raiden wurde hellhörig: „Und gegen wen ist diese Demonstration denn erforderlich?“



    „Eine Vorsichtsmaßnahme“, bemerkte Meister Ador, aber als ihn der Herr von Naganor weiterhin fragend ansah, da gab Ador nun doch eine Erklärung ab: „Die unmagische Welt mag sich weitestgehend im Frieden befinden, doch in Mittelland gärt es, seit die Barriere gefallen ist. Und was noch entscheidender ist – seit die Herrschaft des Großen Grauen zu Ende gegangen ist, regen sich Wesen, die es in seinem Schatten nicht wagten Forderungen zu stellen.“



    „Ihr redet von den Drachen!“, mutmaßte Meister Raiden und wurde nun doch etwas nervös.


    Tatsächlich hatte Meister Raiden außer dem furchterregenden Forscherdrachen keinen weiteren Vertreter dieser Spezies bisher näher kennengelernt und gerade bestätigte Meister Ador diese ungute Vorahnung: „Die Drachen und andere mächtige Wesen. Es hat sich viel verändert in der Zeit, da ich... abwesend war. Doch an den einen oder anderen erinnere ich mich noch gut aus der Zeit davor. Udrat-Haedrin und Thyrok-Thorn sind mächtige Drachen, die früher schon sehr ambitioniert waren. Doch solange der Große Graue das Sagen hatte, verkrochen sie sich in ihre Höhlen und gehorchten seinem Willen. Er war so mächtig, dass keiner seiner Artgenossen seine Herrschaft infrage stellte.“


    Und dennoch hast du dich erdreistet, dieses mächtige Wesen herauszufordern. Entweder ist das verrückt oder du gebietest ebenfalls über eine immense Macht.


    Inzwischen erzählte Ador weiter über die Ereignisse der jüngsten Vergangenheit:


    „Kaum aber sprach es sich herum, dass der Erhabene entschlafen ist, flatterten sie alle hier herum und erhoben Anspruch auf den Palast. Doch Veris-Andir hatte den Palast seines Vaters als Erster für sich beansprucht und nun sind die anderen Drachen etwas verstimmt.“



    Die Namen Udrat und Thyrok sagten Meister Raiden vage etwas. Er hatte alte Berichte über die Drachen studiert und dabei herausgefunden, dass die meisten noch lebenden Drachen vom Großen Grauen abstammten. Die Namensgebung bei den Drachen war anders als bei den Menschen. Alle Gelege bekamen eigene Namen. Haedrin, Thorn, Andir. Diese Beinamen hatten nichts mit den Drachenweibchen zu tun, sondern folgten einer eigenen Logik, die Meister Raiden nicht wirklich entschlüsseln konnte.



    „Welchen Anspruch hatte eigentlich Vedi auf den Palast, wo doch Udrat und Thyrok um so viele Jahre älter sind als er?“, fragte Meister Raiden neugierig dazwischen.



    „Das Recht des Stärkeren“, erklärte Meister Ador in ruhigem Tonfall und Raiden verschluckte sich fast am Wein.

    Diese kleine Ratte ist weder magisch noch körperlich eine Herausforderung. Allenfalls strapaziert er die Nerven derer in seiner Umgebung. Ja, das ist das Einzige, in dem er wirklich gut ist. „Wie ich hörte, gelang ihm dies nur mit Eurer Hilfe.“



    „Mag sein“, gab Meister Ador unumwunden zu.



    „Warum?“ Eigentlich konnte sich Meister Raiden den Grund bereits denken und nun bestätigte der Herr von Elverin Raidens Annahme:



    „Ich habe lieber den schrulligen kleinen Drachen in meiner Nachbarschaft, dessen ganze Ambitionen darin bestehen, sich einen Zoo seltener Spezies zu halten und ein wenig ungefährliche Forschung zu betreiben. Udrat hingegen ist unbeherrscht und machtbesessen. Vielleicht wäre ihm das Gebiet um den Palast herum nicht genug gewesen, doch nun, da er diesen Kampf verloren hat, wird er versuchen ein neues Territorium in seine Krallen zu bekommen.“

    Wunderbar. Fliegt er nach Norden oder Süden? „Wird er Mittelland verlassen?“



    „Wahrscheinlich. Ich habe mit ihm gesprochen, doch er hält sich bedeckt. Zumal er mit mir leicht beleidigt ist, weil ich Vedi so offen favorisiert habe. Udrat ist kein Freund der Bruderschaft, doch er ist auch kein erklärter Feind. Alle scheinen aus dem Krieg ihren Teil gelernt zu haben.“

    So, so, Ador und die Bruderschaft sind also ein und dasselbe. „Hmm, und würden die Drachen Udrat folgen, sollte er sich gegen uns wenden?“



    Mit einer abweisenden Geste unterstrich Meister Ador seine Verneinung: „Die Drachen sind ihrem Wesen nach Einzelgänger. Wenn sie jemandem folgen, dann nur einem übermächtigen Wesen wie es der Große Graue war. Ansonsten bleiben sie gerne für sich. Und ohne Verbündete ist Udrat keine große Gefahr, allenfalls ein Ärgernis, das man notfalls beseitigen muss. Aber mit meiner Vergangenheit, an die ich mich zum Glück nicht mehr allzu gut erinnere, möchte ich keinen Streit vom Zaun brechen. Das würde alle Drachen in helle Aufruhr versetzen und Aktionen nach sich ziehen, deren Folgen nicht abzusehen wären.“

    Ich hoffe mal, er sucht jetzt nicht jemanden, der die Drecksarbeit für ihn verrichtet. Was geht mich Udrat an, solange er einen großen Bogen um Ardeen macht. Außerdem bin ich ein Mensch mit einem freien Willen und lasse mich nicht mehr für die Ziele anderer missbrauchen. „Mit der Weisheit des Alters werden wir alle Männer des Friedens und solange Udrat mich nicht unmittelbar bedroht, sehe ich keinen Handlungsbedarf.“



    Meister Ador wirkte nachdenklich, sagte dann aber nichts weiter zu diesem Thema.


    Und der andere? „Und dieser Thyrok, was sind seine Pläne?“



    Meister Ador kratzte sich am Hinterkopf und Raiden musste amüsiert schmunzeln, denn genau dieselbe Geste machte auch Eryn des Öfteren. Überhaupt gab es da einige Dinge, die Ador zweifellos an seinen Sohn vererbt hatte. Die Partie der Augen und die Stirn, das Kinn, die Hände. Meister Raiden zog gerade Parallelen, da antwortete Ador auf die gestellte Frage:


    „Thyrok stellt meiner Meinung nach das größere Problem dar, denn er hat Verbündete. Die Erhabene Syrdae und der Drache stecken unter einer Decke.“



    Meister Raiden horchte auf. An Lady Syrdae von Tarrasin hatte er durch Blechlady damals seine offiziellen Grüße überbringen lassen und sogar eine knappe Antwort darauf erhalten. Ebenfalls hochoffiziell in Form eines Briefes.



    „Ich vermute sogar, dass Lady Syrdae diejenige ist, die hier das Sagen hat. Vor dem Krieg war sie bereits eine aufstrebende Magierin mit starken Adern und über die Jahre hinweg hat sie sich sicherlich auch ein beträchtliches Wissen angeeignet. Nun regiert sie ein kleines Reich im Norden von Mittelland.“



    Meister Raiden nickte wissend: „Tarrasin, ich habe bereits davon gehört. Ein Austausch diplomatischer Höflichkeiten war bisher jedoch mein einziger Kontakt mit Lady Syrdae.“ Vielleicht hat sich Blechlady mit ihren Hybridengesellen deshalb in Ysryn herumgetrieben. Sie sucht ebenfalls nach neuen Pfründen.



    Etwas verlegen gestand Meister Ador nun: „Mein Kontakt mit Lady Syrdae war, sagen wir es mal so... tieferer Natur. Sie hatte schon damals ein unglaubliches Talent im Kreis Violett... Aber das ist nun schon viele Jahre her.“

    Ach sieh an, Meister Ador Coronos scheint das violette Talent mehr zu schätzen als sein prüder Sohn. „Ihr hattet eine Affäre?“ Wo man doch den begabten Magiern immer einen Mangel an Lust nachsagt.



    „Ich war auch mal jung. Na ja, zumindest jünger und Lady Syrdae ist eine herausragende Frau... in jeder Hinsicht. Doch sie war mir... zu fordernd.“

    Das klingt ja interessant. Wenn sie einem normalen Mann alles abverlangt, dann wäre das für mich genau die richtige Herausforderung. Und wie immer dachte Meister Raiden bei einer Frau nur an das eine.



    „Schon damals strebte sie nach Macht und Anerkennung. Sie wollte unbedingt in die höchsten Kreise der Magier aufsteigen und dafür wollte sie mich als Fürsprecher benutzen.“

    Ugh, das klingt nun nicht mehr ganz so gut. „Und darum habt Ihr jetzt Bedenken, was ihre Absichten anbelangt. Junge Leute sind manchmal etwas übermotiviert, aber das legt sich oft mit den Jahren und man wird zufriedener mit dem, was man hat.“



    In Meister Adors Stimme lag eine gewisse Schwermut. „Es wäre schön, wenn dies zuträfe. Aber mir scheint, die Dame ist mit zunehmendem Alter noch ambitionierter geworden.“

    Vielleicht sollte ich sie mal besuchen. Syrdae, ein seltener Name. „Und wie äußern sich besagte Ambitionen?“ Kreis Violett, wenn jemand diese Magie beherrscht, dann sind den Fantasien keine Grenzen gesetzt. Raiden, hör auf mit dem Schwanz zu denken, schalt er sich selbst und zwang sich Meister Adors Ausführungen weiter konzentriert zuzuhören.



    „Sie ist vor knapp einem Monat an mich herangetreten und ersucht um Aufnahme in die Bruderschaft.“



    Meister Raiden dachte entrüstet, er habe da gerade etwas falsch verstanden. „Wie absurd ist das denn? Allein der Name ‚Bruderschaft‘ spricht doch schon gegen so ein Ansinnen. Wir sind die Herren der Türme. Nicht der Hexenzirkel unter der heiligen Eiche, oder wo die sich sonst treffen mögen.“ Dann kam ihm noch ein anderer Gedanke: „Oder will sie etwa einen von uns ehelichen und so zur Turmherrin aufsteigen?“ Ehe, das kommt für mich nie wieder infrage. Ich will mich vergnügen – nicht endlos leiden. Zum Schluss erzählt er mir das alles nur, weil es die Hexe auf mich abgesehen hat. Schließlich bin ich der bestaussehende von dem ganzen Haufen und genieße außerdem einen besonderen Ruf bei der Damenwelt. Aber es verhielt sich anders.



    „Syrdae hat nicht vor, sich an jemanden zu binden. Sie ist anmaßend genug so einen Platz in unseren Reihen zu fordern und beansprucht nun den Violetten Turm für sich. Aber auf dem Turm liegen Bannzauber. Meister Savyen hat mir erzählt, dass die Bruderschaft den Turm kurz nach Ende des Krieges versiegelt hat, weil es damals keinen entsprechenden Turmherren gab. Und nur die Bruderschaft kann die Bannzauber um den Turm herum wieder aufheben und ihr Zugang zu dem verschlossenen Wissen gewähren. In Lioveen ist eine große Sammlung an Schriften zum Kreis Violett gelagert. Ich vermute, es geht ihr mehr darum als um den Titel.“



    Es war selten, dass Meister Raiden die Worte wegblieben, doch gerade war so ein seltener Moment und dabei sah Meister Raiden Ador ungläubig und mit leicht offen stehendem Mund an. Weder die Bedrohung durch die Drachen noch das Herannahen eines Heeres hatten ihn je so aus dem Konzept gebracht wie gerade diese aberwitzige Forderung dieser nach Macht strebenden Frau.



    „Aber sie ist eine Frau“, brachte Meister Raiden nun sehr irritiert heraus. „Wie kommt sie überhaupt auf so eine Idee? Wir sind die Bruderschaft, Hochmagier, Männer.“



    Nun aber kam der weise Gelehrte bei Meister Ador durch und er stellte die Dinge richtig: „Na ja, so einfach ist das nicht. Es gab bereits in der Vergangenheit Frauen, die Türme bewohnten. Und das weiß die Erhabene Syrdae nur zu gut, denn darauf beruft sie sich jetzt. Zugegebenermaßen waren es sehr wenige Frauen und in den letzten zweihundert Jahren ist dies auch nicht mehr vorgekommen. Aber ursprünglich wurde das Bündnis der Magier auch nicht Bruderschaft, sondern ‚Kreis der Magie‘ genannt. Der Begriff ‚Bruderschaft‘ wurde erst später geprägt, als der Zirkel tatsächlich nur mehr aus Männern bestand.“



    „Ihr wollt ihrem Ansinnen also stattgeben?“, fragte Meister Raiden ungläubig. Nur für einen Augenblick verschwand Meister Adors Gelassenheit und ärgerlich entgegnete er: „Will ich nicht. Darum rede ich ja mit Euch und auch mit den anderen Turmherren. Ich suche nach einer akzeptablen Lösung dieses delikaten Problems. Wir wollen alle den Frieden, soweit herrscht Einigkeit. Auch die Erhabene Syrdae wird keinen Streit beginnen, da sie alleine doch in einer viel schwächeren Position ist als unsere starke Gemeinschaft. Doch sie wird auch keine Ruhe geben, bis sie ihr Ziel erreicht hat. So war sie früher schon.“



    „Und wenn wir ihr einfach die Schriften aus dem Turm aushändigen. Ich meine, wer kann schon mit dem Kreis Violett wirklich etwas anfangen?“



    „Das habe ich mir auch schon durch den Kopf gehen lassen, aber ich bin mir etwas unschlüssig diesbezüglich. Zwar geht es ihr wahrscheinlich in erster Linie um die Schriften, doch ganz sicher bin ich mir nicht und ich kenne den Charakter diese Dame durchaus ganz gut. Sie wird trotzdem beleidigt sein, wenn wir sie nur mit den Papieren abspeisen und ansonsten von der Bruderschaft ausschließen. Abgesehen davon, dass wir dann auch noch einer Nicht-Verbündeten ein umfangreiches Wissen über große Zauber ausgehändigt hätten.“ Meister Ador machte eine kurze Pause, bevor er dann sein Resümee zog:


    „Allerdings ist es auch nicht gut, dass Lioveen schon so lange verwaist ist und offensichtlich nichts gegen eine Ernennung spricht. Zumindest nicht aus Lady Syrdaes Sicht. Aber ich bin in dieser ganzen Angelegenheit doch etwas unschlüssig und diese Allianz zwischen ihr und Thyrok trägt nicht gerade dazu bei, meine Bedenken auszuräumen. Ich weiß nicht, was ich davon letztendlich halten soll und das macht mich zugegebenermaßen etwas nervös.“

    Wie ich Politik hasse. Wohin man auch geht, die Welt scheint nur aus solch vertrackten Problemen zu bestehen. „Und was wollt Ihr jetzt tun?“



    Meister Ador strich sich nachdenklich über das Kinn: „Eine gute Frage. Abwarten. Weitere Informationen sammeln. Und da dachte ich mir, dass Ihr Euch vielleicht mit der Dame treffen könntet, um ihre Absichten genauer zu ergründen. Und, wer weiß, vielleicht gelingt es Euch ja auch, sie höflich von ihrem unsinnigen Ansinnen abzubringen. Ich selbst bin in Lady Syrdaes Fall etwas befangen... durch unsere gemeinsame Vergangenheit, was ich Euch vorhin schon vertraulich verraten habe und Ihr wisst ja sicherlich selbst, wie das mit verflossenen Liebschaften so ist. Da sind beide Seiten nicht sehr objektiv, darum also bitte ich Euch um diesen Gefallen und...“, hierbei grinste Meister Ador verschmitzt, „...man sagt Euch eine überragende Gabe nach, was den Umgang mit der Damenwelt betrifft. Ihr scheint jede um den Finger wickeln zu können, wie man so hört.“

    Ich war sehr zurückhaltend in letzter Zeit, doch den Ruf werde ich anscheinend nie mehr los. Wieder einmal ein Dienst für die Bruderschaft, mit dem Unterschied zu früher, dass ich jetzt Nein sagen könnte. Aber eine gefährliche Dame mit dem Kreis Violett scheint mir äußerst verlockend. Eine interessante Herausforderung in jeder Hinsicht. Intrigant, geheimnisvoll… eroberungswürdig... „Ein unverbindliches Gespräch wird sich sicherlich arrangieren lassen und dann wird man weitersehen. Doch ich möchte betonen, dass mein Ruf bei Weitem übertrieben ist, also erwartet nicht zu viel – auch ich bin nur ein gewöhnlicher Mann“, bemerkte er und grinste dabei anzüglich. Gewöhnlich siegreich. Ich sollte nicht ganz so tiefstapeln.



    „Ich halte Euch für einen außerordentlichen Mann in vielerlei Hinsicht.“


    Ja, ich mich auch. Das habt Ihr durchaus richtig erkannt, werter Ador.



    „Meister Ador, Ihr beschämt mich. Mein Licht ist klein im Schatten Eurer Macht.“ Alleine die Höflichkeit verlangt, dass ich seine wahren Worte sogleich mit einem Kompliment erwidere.


    Plötzlich lachte der oberste Magier auf: „Ach, lasst uns die Zeit nicht mit Schmeicheleien vergeuden. Wisst Ihr, Meister Raiden, als guter Gastgeber habe ich eine Überraschung für Euch. Ihr müsst es nicht annehmen, doch ich gedenke nichts weiter als Euch eine Freude zu machen, zumal Ihr kein Kostverächter seid, wie so manch andere Mitglieder der Bruderschaft.“

    Was meint er damit? „Ihr macht mich neugierig.“



    „Und nichts anderes habe ich im Sinn. Wisst Ihr eigentlich, was ein Feenbad ist?“



    „Ihr wollt mir jetzt nicht weismachen, dass Ihr hier eines in Elverin habt?“ Bisher war ein Feenbad für Prinz Raiden nicht mehr als eine Geschichte aus alten Büchern gewesen.



    „Genau so ist es und wenn Ihr wollt, könnt Ihr mich nun dorthin begleiten. Die Feen haben trotz ihrer niederen Intelligenz nach einer gewissen Zeit begriffen, was ich von ihnen wünsche. Massagen, Bäder oder eben... Aber das geben sie ja bereitwillig.“ Meister Ador tat geheimnisvoll, während Meister Raidens Augen immer größer wurden. Also, das ist ja kaum zu glauben. Wenn ich da an Meister Elderon und seine verbohrten Ansichten zurückdenke. Angeekelt hätte er solcherlei als lasterhaft sofort verteufelt, dabei ist es doch nur... natürlich.



    „Nur zu gerne nehme ich diese Einladung an und ich bin angenehm überrascht, dass auch Ihr kein Kostverächter seid.“



    Und so folgte Meister Raiden seinem Gastgeber ein paar Stockwerke tiefer. Dabei erzählte Meister Ador seinem Gast, wie er die Feen im Wald eingefangen hatte, um sie dann in seinem Bad anzusiedeln. „Zunächst waren die verwilderten Feen etwas verschreckt, doch das legte sich schnell, als sie merkten, dass es ihnen in ihrer neuen Umgebung an nichts mangelte.“ Sie kamen zu einem etwas zurückversetzten Vorraum, von dem aus eine reich verzierte Tür weiterführte. Davor stand ein Mann Wache, der sich sofort verbeugte, als Meister Ador herannahte.


    „Ihr habt hier Diener?“, fragte Meister Raiden etwas erstaunt und erkannte bei seinem Scan die schwachen magischen Eigenschaften des Mannes, der auch nicht gänzlich menschlich zu sein schien.



    „Hybriden. Ich habe sie vor vielen Jahren selbst erschaffen. Aber während der Zeit meines unfreiwilligen Schlafes sind sie davongelaufen und verwildert. Allerdings haben sie sich auch erstaunlich stark vermehrt. Inzwischen ist das bereits die vierte Generation und dennoch war es nicht schwer, sie wieder ihrem ursprünglichen Zweck zuzuführen. Die Dienereigenschaft vererbt sich bei Hybriden dominant. So zumindest sollte es bei einer gelungenen Züchtung sein. Die Hybriden finden dann große Zufriedenheit darin, ein Leben lang ihrem Schöpfer zu dienen.“



    „Die perfekten Untertanen. Da ist mein Volk etwas schwieriger“, gab Meister Raiden neidvoll zu.



    „Und genau darum haben sich die Magier früher ihre eigenen Hybriden erschaffen. Aber nur wenige waren wirklich erfolgreich mit ihren Versuchen. Der perfekte Dienerhybrid ist kein einfach zu lösendes Problem. Habt Ihr je daran gedacht, selbst welche zu erschaffen?“



    Meister Raiden schüttelte den Kopf. „Unter Meister Elderon wäre ein solches Ansinnen unmöglich gewesen. Seine ‚moralischen Werte‘ behinderten die Forschung auf vielen Gebieten. Außerdem war ich jahrzehntelang damit beschäftigt, mich vom Seelenbann zu befreien. Da dachte ich nicht so sehr an andere Herausforderungen.“



    Inzwischen war die Tür von selbst aufgeschwungen und ein warmer Dunst gemischt mit dem schweren Duft verschiedener Blumen schlug ihnen entgegen. Dahinter befand sich eine Art Arkadengang, der links und rechts steinerne Bänke aufwies und darüber ragten kunstvoll gestaltete Haken aus der Wand, an die man seine Kleider hängen konnte. Meister Raiden merkte gar nicht, wie sich die Tür leise hinter ihnen schloss, denn der Ausblick zwischen den Säulen hindurch war geradezu märchenhaft. Und dann tanzte auch schon eine Schar Feen herbei und die lieblichen Wesen begannen, sich um die beiden Männer zu kümmern. Viele sanfte Hände halfen Meister Raiden aus seinen Kleidern, fuhren ihm durchs Haar und ehe er sich versah, stand er entkleidet im Raum. Dann nahmen ihn die Feen links und rechts bei der Hand und zogen ihn hinter sich her in eine herrliche Landschaft aus Badebecken, die mit verschiedensten magischen Wasserspielen verbunden waren. Da gab es kleine Wasserfälle, Geysire und spiralförmig ineinandergewobene magische Konstruktionen, die durch eine ebenso magische Beleuchtung herrlich glitzerten. Dazwischen wuchsen exotische Blumen und sogar kleinere Bäume. Leise erklang Musik, deren Ursprung nicht genau auszumachen war. Aber Meister Raidens Interesse war ohnehin komplett von den Feen beansprucht. Gleich drei von ihnen nahmen sich seiner an und drängten ihn sanft in eines der Bäder.


    „Oh, bei den Göttern“, seufzte er und Meister Ador meinte nur schelmisch: „Genießt es ruhig.“ Dann gab sich auch der oberste Magier den Verführungskünsten der Feen gänzlich hin.
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    Der Duft von Seifen und exotischen Ölen umgab Meister Raiden wie eine magische Aura, als er schließlich wieder nach Naganor zurückgekehrt war. Immer noch war er sehr erstaunt darüber, dass Meister Ador sich einen solch verführerischen Sündenpfuhl in Elverin eingerichtet hatte.

    Ein Feenbad. Das ist wirklich etwas für Genießer. Dabei kam ihm Naganor auf einmal unglaublich trist und einfallslos vor. Vielleicht sollte ich hier auch einen entsprechenden Raum einrichten. Früher, unter Meister Elderon, wäre das undenkbar gewesen. Und die prüden anderen Magier, die schon hundert Jahre lang bei keiner Frau mehr gelegen haben, können mit einem Feenbad sicherlich auch nichts anfangen, weshalb sie es auch jedem anderen missgönnen.


    Das Echo seiner Stiefel hallte von den Wänden wider, als er nun den Gang zu seinem Arbeitszimmer einschlug.

    Aber auch mein Vater hätte sich strikt gegen solcherlei Wollust ausgesprochen. Und Danian hätte mir ins Gewissen geredet: ‚Du bist ein Prinz Ardeens, denk an deinen Ruf, der ist schon schlecht genug.‘



    Der Verlust Danians berührte ihn immer noch und er gab in seinem fingierten Zweigespräch klein bei: ‚Schon gut, Danian, ich tu’s ja nicht. Jetzt, wo ich für Großardeen verantwortlich bin, muss ich ein angemessenes Verhalten an den Tag legen und ein leuchtendes Vorbild sein. Wo kämen wir denn hin, wenn ich mir ein Feenbad in Naganor einrichtete. Dafür muss ich wohl auch in Zukunft die Gastfreundschaft Meister Adors in Anspruch nehmen. Außerdem wird man wahrscheinlich auch diesem Vergnügen mit der Zeit überdrüssig. Feen sind schließlich dumm wie Brot und können nur das eine – aber das zugegebenermaßen ziemlich gut. Jede normale Frau dürfte die Feen hassen wie die Pest. Dabei huschte ein Grinsen über sein Gesicht und er beschäftigte sich wieder mit ernsteren Themen: Hmm, Lady Syrdae. Ravenor soll ein Treffen arrangieren. Hochoffiziell und mit ein bisschen Tamtam. Ich werde es ihm gleich auftragen.



    Meister Raiden musste gar nicht lange suchen. Kaum hatte er seine magischen Fühler ausgestreckt, da hatte er seinen Bastardsohn auch schon entdeckt. Sieh an, so nah ist er. Unten in den Verwaltungsarchiven bei Meister Torag.



    Dem Entdeckungszauber folgte umgehend ein Raidenauge und das Bild, welches es übertrug, riss den Herrn von Naganor aus seiner lulligen Zufriedenheit.

    Ist der verrückt?! „Ravenor, sofort zu mir ins Arbeitszimmer und Meister Torag ebenfalls!“



    Das Zauberauge zeigte seinem Erschaffer nun, wie Ravenor in der Bewegung erstarrte. Mit dem linken Arm nämlich hatte der Kommandant der Garde den Verwaltungsmeister an die Wand gedrückt und holte gerade mit der rechten Hand aus, um herzhaft zuzuschlagen.

    „Ravenor!“, telepathierte Meister Raiden erneut und nun bequemte sich dieser zu antworten.

    „Mein Prinz, wie Ihr wünscht.“ Dabei ließ er von Meister Torag ab, um ihn gleich erneut am Schlafittchen zu packen und mit sich zu zerren.



    Der beklagte sich lautstark: „Ich protestiere in aller Form gegen diese Behandlung und ich kann alleine laufen. Wenn Ihr ein Problem mit mir habt, dann können wir das gerne vor Gericht klären. Ihr tragt Eure Anschuldigungen vor und ich lege meine Entscheidungsgrundsätze dar und dann soll ein unparteiischer Richter die Angelegenheit entscheiden. Ich habe mir nichts zuschulden kommen lassen.“



    „Schnauze halten!“, wies ihn Ravenor barsch zurecht.

    Ein unparteiischer Richter wird gesucht. Wie gut, dass ich gerade zugegen bin. Wer könnte gerechter urteilen als ich?


    Die Tür zu Meister Raidens Arbeitszimmer stand schon weit offen und Ravenor gab seinem Halbbruder einen unsanften Stoß in den Rücken, sodass dieser nach vorne taumelte und sich erst nach ein paar Schritten wieder fing. Erstaunlicherweise brachte er noch eine einigermaßen galante Verbeugung hin, um Prinz Raiden zu begrüßen, während Ravenor im Hintergrund militärisch salutierte.

    Worüber die sich da gerade gestritten haben mögen?, wunderte sich Prinz Raiden, denn dass Ravenor äußerst wütend war, war absolut nicht zu übersehen. Dabei traten die Adern deutlich sichtbar am Hals hervor und abgesehen von seiner steinernen Miene war er im Gesicht auch ziemlich gerötet. Der andere Bastardsohn Raidens zog eine eher säuerliche Larve und schien auf seine Art ebenso aufgebracht zu sein wie sein Halbbruder.



    Aber Meister Raiden beließ es nicht dabei die Äußerlichkeiten zu betrachten. Wozu war er schließlich Magier. Doch die Gedanken der beiden erwiesen sich als wenig aufschlussreich, denn sie waren nur gespickt mit wüsten Schimpfnamen für den jeweils anderen.



    Ganz im Gegensatz dazu war der Herr von Naganor immer noch sehr entspannt und fand die Szene eher amüsant: „Das hohe Gericht tagt und die Streitparteien mögen vortreten und ihre Standpunkte vortragen.“



    Verärgert wie er war, dachte Ravenor nicht weiter nach und belehrte seinen Vater: „Ihr habt Euch geirrt, mein Prinz, Gerichtstag ist doch erst in drei Tagen. Natürlich würde ich es begrüßen, wenn Ihr dann den Vorsitz übernehmen würdet.“ Die Gerichtstage fielen nämlich ansonsten in Ravenors Zuständigkeitsbereich. Eine Arbeit, die er nicht besonders liebte und bei der er seinen Vater nicht mehr gesehen hatte, seit Prinz Raiden Ravenor das Amt in seinem Namen übertragen hatte.

    Sieh dir das Bürschchen an, vergisst mal wieder sich zu beherrschen und meint er müsse mich belehren: „Gerichtstag ist, wann immer es mir gefällt, Kommandant!“, bemerkte er scharf, doch Ravenor konnte es nicht lassen: „Natürlich, Euer Gnaden“, sagte er mit einem solchen spöttischen Unterton, dass er sich dafür eine der üblichen magischen Backpfeifen einfing.

    Wenn er darum bettelt, bitte. Dabei hoffe ich immer, wir wären über diesen Punkt schon langsam hinweg. Dabei ist er Kommandant und lässt sich immer noch so gehen. „Und nun bitte zum Streitfall, was ist vorgefallen, Sir Ravenor?“



    Die Ohrfeige steckte Ravenor einfach weg. Vor Torag wollte er sich schließlich keine Blöße geben.

    Na schön, wenn wir jetzt Gericht spielen müssen, dann soll es so sein. „Von meiner letzten Reise in Eurem Auftrag habe ich eine Kostenrechnung eingereicht und der kleine Wicht hier ist der Meinung, die Unkosten müssten mir nicht erstattet werden.“



    Noch bevor Meister Raiden das Wort erteilen konnte, ereiferte sich Meister Torag:


    „Die Abrechnung entspricht nicht den Anforderungen und schließt somit eine Erstattung dubioser Kosten aus. Wobei ich mir erlaubt habe, lediglich den zweifelhaften Posten herauszurechnen, den Rest habe ich großzügig gewährt, obwohl ich die Auszahlung dieser Abrechnung gänzlich hätte verweigern können. Das ist gängiges Recht. Aber das scheint Euch ja nicht besonders geläufig zu sein, Herr Kommandant.“



    Noch hielt sich Meister Raiden zurück und betrachtete das Schauspiel der erhitzten Gemüter.



    „Ha!“, brauste Ravenor auf, „Hat man da noch Worte! Redet, als ob es sein Geld wäre, der undankbare Krümelkacker. Wer gab dem dürren, zu klein geratenen Brüderlein damals eine vernünftige Anstellung und päppelte ihn hoch? Ich!“, gab er selbst die Antwort auf seine Frage. „Und dann hab ich das Würmchen auch noch vor den anderen Kameraden beschützt, damit es nicht zertreten wird und wie wird mir das nun vergolten? Mit niederträchtiger Willkür.“



    Nun wurde auch Torag sehr hitzig: „Diese persönlichen Beleidigungen verbitte ich mir. Und Ihr verdreht dabei auch noch alles. Ich hatte mehrere hervorragende Angebote, aber Ihr habt mich getäuscht, mir das Blaue vom Himmel versprochen und als ich nicht mehr zurückkonnte, da habt Ihr mich auch noch gezwungen als Soldat Dienst zu tun. So viel zu Eurer Großzügigkeit...“



    Nachdem für Meister Raiden noch keinerlei Licht in die Sachlage gekommen war, beschloss er zu intervenieren: „Das hohe Gericht bittet um sofortige Ruhe und die persönlichen Beleidigungen sind zu unterlassen. Eine Zuwiderhandlung wird mit sofortigen Sanktionen geahndet.“



    Das sorgte umgehend für eine gereizte Stille, mit umso wütenderen Gedanken.

    Und mein Vater schützt den Halben auch noch. War ja klar. Seit er hier in Naganor ist, wird das Verwaltungsfrüchtchen verhätschelt wie ein Schoßhund.



    Aber Meister Raiden als oberster Richter folgte strikt dem Protokoll und forderte nun Meister Torag auf, seine Version der Geschichte zum Besten zu geben. Der straffte sich, als ob im dies zusätzliche Körpergröße verleihen würde und gab zunächst ein gewichtiges Räuspern von sich.

    Das macht dich auch nicht größer, Federwichtel, dachte Ravenor grimmig, aber Meister Torag war sehr bewandert im Recht und zitierte sogleich:



    „Nach Paragraph 51 c des...“, hier unterbrach ihn das hohe Gericht jedoch umgehend.



    „Die paragraphischen Einzelheiten können wir getrost aussparen, es langt, wenn Ihr den Kern der Sache umreißt.“ Ich habe nicht vor, mir dieses Rechtsgeschwafel anzuhören. Schließlich bin ich derjenige, der die Gesetze macht... Zumindest absegnet. Und wenn das Gesetz keinen Sinn macht, dann ergänze ich es eben, oder mache gleich ein neues.



    Diese Rüge erfreute Ravenor insgeheim und ein gehässiges Grinsen stahl sich auf sein Gesicht.


    Torag hingegen schluckte seine Paragraphen hinunter und benutzte nun einfache, für alle verständliche Worte für sein Plädoyer:


    „Wie Ihr wünscht, Eure Hoheit. Also, Sir Ravenor fordert hundert Goldstücke, die er angeblich für die Beschaffung von Informationen verwendet hat. Jedoch gibt es dafür weder Zeugen noch einen gegengezeichneten Beleg, so wie es für eine Entschädigung der Unkosten vorgeschrieben ist. Folglich habe ich die Ansprüche negativ beschieden.“



    Die Augen Ravenors wurden ganz schmal und er atmete hörbar ein und aus. Trotz der vorherigen Warnung des hohen Gerichts ergriff er nun unaufgefordert das Wort: „Es ist unglaublich, man unterstellt mir Unterschlagung.“



    Und schon flackerte der Streit zwischen den verfeindeten Parteien wieder munter auf:


    „Ich unterstelle gar nichts. Ich entscheide nur nach den gängigen Erlassen. Wenn Ihr die Gesetze lesen würdet, dann könntet Ihr in Zukunft solche Formfehler auch vermeiden.“

    Ich schlag ihm eine rein! Plötzlich waren Ravenors Beine am Boden festgeklebt, was es ihm unmöglich machte in Torags Reichweite zu kommen. Offensichtlich war er mit einem Bann belegt worden und die telepathische Ermahnung kam sogleich hinterher.

    „Das wirst du nicht tun. Wir sind hier schließlich unter zivilisierten Leuten. Das hohe Gericht entscheidet den Konflikt, nicht das primitive Faustrecht.“



    Es war zwar kaum möglich, doch Ravenors Ausdruck wurde noch grimmiger als zuvor, wohingegen sein Vater heiter amüsiert die Meinung des hohen Gerichtes kundtat:


    „Sir Ravenor, ich entsinne mich, dass Ihr Euch nie besonders mit den Vorschriften anfreunden konntet. Umso mehr betrübt es mich, dass Ihr dies bis heute nicht gelernt habt.“

    Wie hätte es auch anders sein können? Die Verwalterbrut wird in Schutz genommen und ich bekomme eine drauf, nur weil mein Al... der Prinz das witzig findet. Lausche, lausche – ich merke es nicht, aber ich weiß es. Was riecht hier eigentlich so intensiv nach Wiesenblumen. Ist er etwa in den Sündenpfuhl gefallen? Der schwere, süße Duft, der Raiden umgab, war unglaublich intensiv und Ravenor kam mit seiner Vermutung der Wahrheit ganz schön nahe.



    Nach einer vorgeblichen Bedenkpause räusperte sich Meister Raiden gewichtig und fuhr fort:


    „Ähm, jedoch kann man dieses Versäumnis in den Unterlagen durch Beibringung der fehlenden Nachweise heilen und somit den Gesetzen Genüge tun.“ Glaube ich zumindest... „Damit wäre dieser unsinnige Streit aus der Welt. Mich wundert nur, dass Ihr das nicht schon längst getan habt, Sir Ravenor. Ein kleiner Zettel und etwas Großmut, aber stattdessen entfacht Ihr einen Streit und bedroht einen Beamten dieses Landes. Ich muss mich schon über Euch wundern. So ein Verhalten ist für einen Mann in Eurer Position äußerst unangemessen.“



    Mit dieser Schelte kam Ravenor zwar glimpflich davon, doch er fühlte sich dennoch ungerecht behandelt und aufgeladen wie er war, machte er seinem Ärger Luft: „Ihr wünscht also, dass ich erneut nach Wydland reise und mir von der Informantin, die mich zu dem Hinsch führte, eine Unterschrift geben lasse...? Am besten noch unter Zeugen. Vorausgesetzt natürlich, die gute Dame kann überhaupt schreiben.“



    „So, so, eine Dame, einsam und alleine im Wald... Ihr wart sicherlich ausgesprochen großzügig. Hundert Goldstücke für eine Information. Oder vielleicht doch etwas mehr außerhalb Eures Auftrages? Die Situation scheint mir nun doch etwas verfahren zu werden. Ich schlage vor, wir vergessen die ganze Angelegenheit und Ihr verzichtet auf die hundert Goldstücke. Schließlich bezahle ich Euch gut genug für Eure Dienste und drücke auch ein Auge zu, was Eure umfangreichen wirtschaftlichen Nebenverdienste anbelangt.“

    Das ist geizig. Ich soll großzügig verzichten, damit er hundert Goldstücke spart. Pha! „Meine Unternehmungen sind alle rechtmäßig und mir die Erstattung der Auslagen zu verweigern, ist kleinlich, um nicht zu sagen – geizig.“

    Es zu denken ist schon eine Verfehlung, es aber laut auszusprechen, kann nicht ungestraft bleiben. Der nachfolgende Zauber war der Frechheit angemessen und auch Meister Raidens Laune war inzwischen etwas getrübt. So beschloss er, den Gerichtstag umgehend zu beenden und fällte sein abschließendes Urteil:



    „Das hohe Gericht entscheidet in dieser Sache wie folgt: Da eine Nachreichung der nach dem Gesetz Ardeens geforderten Nachweise nach Aussage des Beschuldigten nicht mehr möglich ist, wird Sir Ravenor auf weitere Ansuchen verzichten und die ausgegebene Summe selbst tragen. Das Urteil ist gesprochen und das Gericht beendet seine Sitzung.“ Dazu ertönte noch ein theatralischer Paukenschlag und Meister Torag wurde zurück an die Arbeit geschickt. Was der nach seinem glorreichen Sieg auch nur allzu gerne tat.



    Auch Ravenor wollte schon gehen, da hielt ihn sein Vater zurück. „Du bleibst. Ich habe wichtige Angelegenheiten mit dir zu bereden. Jetzt, da diese Kindereien erledigt sind.“



    „Schickt Ihr mich wieder, um weitere Geschenke für den Drachen zu besorgen?“ Beleidigt wie er war und trotz der magischen Zurechtweisungen, die er hatte einstecken müssen, zeigte Ravenor keinerlei Einsicht. Prinz Raiden seufzte nur:


    „Hör endlich auf damit. Dafür bist du einfach schon zu alt. Setz dich, trink ein Glas Wein mit mir und beschäftige dich mit Dingen, die eines Kommandanten würdig sind.“



    Das erreichte bei Ravenor mehr als eine scharfe Zurechtweisung und er rückte sich einen Stuhl zurecht. Ein Becher gefüllt mit Wein erschien direkt vor ihm in der Luft. Wenn man beständig mit Magiern zu tun hatte, beeindruckte diese Demonstration nicht mehr sonderlich. Ravenor pflückte den Becher einfach aus der Luft und nahm einen tiefen Schluck. Alkohol, mein süßer Trost.



    Meister Raiden lehnte sich zurück und beantwortete nun Ravenors Frage:



    „Die Geschenke des Drachen müssen erst einmal warten. Das eilt ohnehin nicht. Oder vielleicht schicke ich Eryn das nächste Mal, um seines Wyvernfreundes Spezieswünsche zu erfüllen. Mal sehen. Du aber musst etwas Bedeutenderes erledigen. Es geht um Politik. Eine Einladung muss hochoffiziell überbracht werden...“



    Die Streiterei von vorhin war schon fast vergessen und interessiert lehnte sich Ravenor nach vorne, während sein Vater ihm von Lady Syrdae und den Drachen berichtete.



    Wieder zurück in seinem eigenen Reich, der Garnison, schmiedete Ravenor Pläne. Zuerst beschäftigten sich seine Gedanken mit der Einladung der Lady Syrdae, doch schon allzu bald schweifte er vom Thema ab und dachte an seinen Halbbruder, der ihn so verprellt hatte.

    Dieser miese kleine Wicht. Das zahl ich dir heim... irgendwie. Mir fällt da schon was ein. Und ich bin nicht geizig, wie mein Alter behauptet. Um die hundert Goldstücke geht es hier nicht. Es geht ums Prinzip. Jawohl! Um Gerechtigkeit. Und dafür werde ich schon sorgen. Lass mich mal nachdenken...



    Kurz darauf schickte der Kommandant der Garde nach Meister Kerven und eine äußerst geheime Besprechung wurde abgehalten. Nach dem Ableben vom alten Meister Calwas war Kerven zum Leiter der Spionageabteilung aufgestiegen. Natürlich viel zu früh, betrachtete man den Stand seiner eigenen Ausbildung, doch der Mangel an herausragenden und erfahrenen Führungspersönlichkeiten verschaffte so manch jungem Mann eine unverhoffte Chance. Und Meister Kerven war schnell in die neue Verantwortung hineingewachsen und machte seine Sache gut. Dass er sich auch sehr gut mit seinem Kommandanten verstand, war der Arbeit nur dienlich und nun stimmten sie in einem weiteren Punkt voll und ganz überein – die Abneigung gegenüber Meister Torag.



    Nachdem Ravenor seinem Magieroffizier einen Platz angeboten hatte, begann er etwas geheimnisvoll die Dinge zu umschreiben:



    „Sir Kerven, mir schwebt da eine neue Form der Ausbildung vor. Die Spionageausbildung für die höheren Semester sollte verfeinert werden. Darum habe ich daran gedacht, dass am unwissenden Objekt geübt werden sollte.“ Sir Kerven hörte ihm interessiert, aber nicht übermäßig begeistert zu. Dann fragte er arglos und etwas irritiert: „Ihr meint, ich soll Zivilisten ausspionieren lassen?“



    So eine Vorgehensweise war nämlich unüblich und wahrscheinlich sogar in einer der vielen Vorschriften zur magischen Ausbildung ausdrücklich untersagt. Kurzum, man horchte keine unbescholtenen Zivilisten ohne ihr Wissen und ihre Zustimmung aus.



    Ravenor spielte diesen Aspekt sogleich herunter: „Wenn, dann nur an einer Person. Ja, einer müsste dafür absolut ausreichend sein, damit Eure Schüler die verdeckte Ermittlung lernen. Natürlich müsste darüber äußerste Diskretion herrschen und ich persönlich erhalte Meldung von den Herren Anwärtern darüber, was sie herausgefunden haben und werde auch die Beurteilung ihrer Leistung selbst vornehmen.“



    Das war noch seltsamer und auf Kervens Stirn zeigten sich grüblerische Falten: „Wenn Ihr Euch damit befassen wollt, mein Kommandant. Natürlich.“

    Der gute Kerven weiß nicht, was er davon halten soll, also lasse ich die Katze mal aus dem Sack: „Das möchte ich allerdings. Ein Kommandant darf nie den Kontakt zur Basis verlieren und obwohl ich ein Unmagischer bin, möchte ich den Soldaten aus der magischen Einheit doch das Gefühl geben, dass mir auch ihre Fortschritte in der Ausbildung überaus wichtig sind.“ Das hab ich schön gesagt, doch nun zum Wesentlichen. „Das Beobachtungsobjekt lege ich selbst fest, nur falls es später unnötigerweise Probleme geben sollte. Und nach einigem Überlegen scheint mir keiner besser dafür geeignet zu sein als Verwaltermeister Torag.“



    Kaum war der Name heraus, da weiteten sich Kervens Augen ungläubig. „Meister Torag? Meint Ihr wirklich? Er ist ein königlicher Verwalter und seine Arbeit unterliegt der Geheimhaltung. So etwas auszuspionieren, ist... ist das nicht strafbar?“



    Aber auch dafür hatte Ravenor eine Lösung und meinte beschwichtigend: „Aber Sir Kerven, ich möchte doch nicht, dass Meister Torags Arbeit beobachtet wird. Wen interessieren schon die unendlichen Zahlenkolonnen, die er tagtäglich addiert? Nicht einmal Prinz Raiden sieht sich diese Berichte wirklich an, solange genügend Geld in der Staatskasse ist. Ich dachte eher an... Privates. Was Meister Torag nach seiner Arbeit so tut. Falls er überhaupt ein Leben nach der Arbeit hat. Der Gute geht so in seiner Tätigkeit auf. Da kann er einem schon fast leidtun. Und natürlich muss diese Aufgabe mit äußerster Diskretion durchgeführt werden. Wählt nur drei Männer für diese besondere Übung aus und erklärt ihnen deutlich, wie wichtig Verschwiegenheit bei dieser schwierigen Aufgabe ist.“



    Hatte Meister Kerven sich zunächst keinen Reim auf den seltsamen Auftrag machen können, so huschte nun der Schatten der Erkenntnis über sein Gesicht.



    „Sir Ravenor, langsam beginne ich die Tiefe dieses Unterfangens zu verstehen. Und dabei schien es mir stets, als ob Ihr Eure schützende Hand über Meister Torag hieltet?“



    „Mit der Zeit ändert sich vieles und manchmal schätzt man die Menschen anfangs einfach falsch ein. Das passiert selbst mir, trotz meiner guten Menschenkenntnis.“



    Nun grinste der sonst so gutmütige Meister Kerven ziemlich boshaft: „Grämt Euch nicht, Sir Ravenor, das passiert auch den Besten. Ich denke, mir ist die Aufgabenstellung nun gänzlich klar geworden und ich werde sehr gewissenhaft die geeignetsten Männer dafür auswählen. Wie lange gedenkt Ihr die Observierung durchführen zu lassen?“



    „So lange, bis wir erfolgreich waren.“



    Versonnen nickte Meister Kerven. Ein Pakt war geschlossen, der weder eines Handschlages noch einer Unterschrift bedurfte. Und sie beide teilten ein Geheimnis zum Wohle der Gerechtigkeit – das zumindest erhoffte sich Ravenor von seinem genialen Plan.
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    Aber Ravenor war nicht der Einzige, der etwas zu verbergen hatte. Seine Halbschwester trug schwer an ihrem geheimen Wissen und es war um vieles gewichtiger als Ravenors kleine Rachepläne. Rhyennas Geheimnis schützte ein Menschenleben. Bereits am nächsten Tag nach Gandrikons Rettung hatte Rhyenna ihn von der Jagdhütte fortgebracht. In der unmittelbaren Umgebung von Naganor war die Gefahr entdeckt zu werden einfach zu groß. Doch auch das neue Versteck bot keine dauerhafte Lösung. Gandrikon hielt sich nun in einer verfallenen Ruine versteckt, die man nach einem strammen Ritt in einer halben Stunde erreichen konnte.


    Doch Rhyennas ausgedehnte Ritte blieben nicht unbemerkt und sie erklärte dies damit, dass sie nach der Enttäuschung mit Eryn einfach lieber alleine die Natur durchstreifte. Natürlich nur, wenn es die Arbeit zuließ. Es fiel nicht ganz so auf, wenn ihr Vater und Eryn nicht da waren, doch selbst dann bemerkte Meister Lionas beiläufig, dass sie kaum mehr in der Krankenstation aushalf. Aber selbst wenn sie dort war, fiel es ihr schwer, bei der Sache zu bleiben.


    



    An diesem Tag hatte sie vorgegeben, seltene Kräuter suchen zu wollen und war schon sehr zeitig aufgebrochen. Kaum war sie vor dem Eingang der Ruine aus dem Sattel gestiegen, eilte Gandrikon ihr entgegen und nahm sie in den Arm. Sie schalt ihn wegen seiner Unvernunft. Hatten sie doch vereinbart, dass er immer abwarten sollte, bis sie in den Schatten der Mauern getreten war. Aber ihr Ärger war schnell verflogen und sie hatten sich geliebt. Nun saßen sie nebeneinander auf einem Haufen Steine, die Gandrikon zu einer Sitzgelegenheit aufgeschichtet hatte. Er hatte seinen Arm um sie gelegt und ihr Kopf ruhte an seiner Schulter. Dabei schweifte ihr Blick durch den Raum. Ein Teil der Decke war eingebrochen und man sah noch, wo der letzte Regen den Boden durchnässt hatte. Im noch überdachten Teil des Raumes lag ein Haufen trockener Blätter und Gräser. Wäre da nicht die Decke gewesen, die sie ihm mitgebracht hatte, hätte man das Lager problemlos für den Bau eines Tieres halten können. Ein paar zusammengestapelte Steine mit einem größeren flachen Stein als Platte darauf dienten als behelfsmäßiger Tisch. Etwas schief stand dort ein einfacher Becher aus Metall, daneben lagen Gandrikons Messer und die Überreste eines Tieres.



    „Schön hast du es dir hier eingerichtet“, scherzte sie und Gandrikon entgegnete:



    „Wenn ich gewusst hätte, dass du heute kommst, dann hätte ich alles aufgeräumt und Blumen auf dem Tisch gestellt. Dort in die wunderschöne Blechvase hinein. “ Und er deutet auf seinen Becher.

    Ich mag seine heitere und fürsorgliche Art. Das hätte er wirklich getan, doch es ist zu gefährlich, noch allzu lange hierzubleiben. Wenn ein Jäger zufällig vorbeikommen sollte...



    Falls sich jemand nähern sollte, dann sah ihr Plan vor, dass Gandrikon sich im Wald verstecken sollte, bis die Gefahr vorüber war.

    Je länger wir warten, umso größer ist die Wahrscheinlichkeit, dass wir entdeckt werden. „Wir brauchen eine bessere Lösung als das hier und zwar bald. Du musst fort von hier.“



    „Das sagst du jedes Mal und ich sage dir stets dasselbe: Nicht ohne dich. Wir gehen zusammen oder gar nicht. Ich liebe dich und das sage ich nicht deshalb, weil du mein Leben gerettet hast. Ich habe dich immer geliebt und mich unendlich lange Zeit nach dir verzehrt. Deine magischen Spielchen waren grausam. Du hast es die ganze Zeit über gewusst und mich immer wieder vergessen lassen. Dafür musst du sühnen“, forderte er in gespieltem Ernst und küsste sie zur Strafe auf die Wange.



    „Woher willst du das wissen, wenn du es doch vergessen hast?“, kokettierte sie.



    Er flüsterte ihr ins Ohr: „Weil dein schlechtes Gewissen dich dazu gebracht hat mir deine Sünden zu gestehen. Und abgesehen davon, mein Kopf hat vielleicht unsere gemeinsamen Momente vergessen, aber mein Herz niemals. Das konntest du nämlich nicht betrügen, kleine Hexe.“



    Ein feines Lächeln stahl sich auf Rhyennas Lippen, doch dann zogen wieder diese Sorgenfalten über ihre Stirn: „Lass uns ernst bleiben. Wohin sollen wir gehen?“ Ich möchte Naganor nicht verlassen, doch uns bleibt keine andere Wahl. Das Kind wächst in mir und ich muss fort, bevor es jemand merkt. Vater kann hart und unerbittlich sein und ob Rave mir ein zweites Mal hilft, ist auch fraglich. Vielleicht verzeiht Vater mir, doch Gandrikon wird er niemals ungestraft davonkommen lassen. Sie strich ihm mit der Hand über den Oberschenkel. Gandrikon ist einfach der einzig Richtige für mich. Egal, was er getan hat, er ist kein schlechter Mensch.



    Gandrikon hatte ihr noch keine Antwort gegeben. Er schien zu überlegen und so hing auch sie ihren Gedanken nach. Ravenor hatte ihr von Gandrikons Schuld erzählt. Nicht die Sache, als Gandrikon diesen Offizier aus Versehen getötet hatte. Dieser Mann hatte sein Schicksal durchaus verdient, so wie er Gandrikon zuvor ohne Grund drangsaliert hatte. Nein, es ging um diese andere hässliche Tat, als er damals im Krieg die junge Frau vergewaltigt hatte. Rhyenna hatte ihn deshalb schon vor Tagen zur Rede gestellt und er hatte es nicht geleugnet. Er erzählte ihr, wie es dazu gekommen war und beteuerte glaubhaft, wie sehr er sich deswegen schämte. Dabei war seine tiefe Reue nicht gespielt. Und weil Rhyenna ihr Herz an ihn verloren hatte, konnte sie nicht anders, als ihm zu vergeben. Manchmal war es einfach besser die Vergangenheit ruhen zu lassen und Rhyenna wollte nicht noch mehr belastende Gedanken in ihrem Kopf herumwälzen. Ihre heiße Liebe wünschte sich vielmehr eine unbeschwerte Zukunft für sie beide.


    „Was hältst du davon, nach Osten zu gehen?“, bemerkte er schließlich.



    „Nach Gelderon?!“



    „Nein, weiter noch. An die Küste. Zumindest kenne ich mich in Gelderon ganz gut aus – von früher.“



    „Du sagst es – früher. Es hat sich viel verändert seit damals und es ist ein langer Weg quer durch das ganze Land, welches inzwischen Männer regieren, die meinem Vater treu ergeben sind. Ich bezweifle, dass wir da unbemerkt hindurchkommen.“



    „Was ist mit den Toren? Du als Magierin kannst sie doch benutzen, oder etwa nicht?“

    Warum nur denkt jeder Unmagische, Magie wäre so einfach zu meistern? „Ich kann ein paar Tore benutzen. Nur die, die ich kenne und das sind dummerweise auch die Tore, die mein Vater streng bewachen und kontrollieren lässt. Keiner geht da durch, ohne dass er davon weiß.“



    „Und wenn wir nur zu Fuß unterwegs sind, dann laufen wir irgendwann über so eine versteckte Magierlinie und er merkt es genauso. Was hältst du davon, dass ich mir die heimliche Flucht aus Ardeen einfach spare und gleich Prinz Raiden aufsuche, um ihn um deine Hand zu bitten? Wäre doch eine gute Lösung.“ Dabei drückte er Rhyenna zärtlich an sich und grinste. Sie gab ihm ungehalten einen Knuff. „Jetzt hör endlich auf rumzualbern. Die Lage ist zu ernst für schlechte Scherze.“



    „Also ich fand den gut. Hab es mir gerade bildlich vorgestellt.“



    „Gandrikon!“, sagte sie mit drohender Stimme, doch so wirklich klang das eigentlich nicht, was ihn zu einem weiteren spaßigen Kommentar veranlasste:


    „Noch nicht einmal verheiratet und schon werde ich gescholten. Worauf habe ich mich da bloß eingelassen?“



    Rhyenna klang nun doch etwas ärgerlicher: „Mein lieber Freund, ich warne dich. Noch eine dumme Bemerkung und ich wirke einen Zauber auf dich.“

    Ugh, sie tut es wirklich. Und wie sie mich ansieht. Ähnelt sie jetzt mehr Prinz Raiden oder Sir Ravenor? „Ich ähnele mir.“



    „Und liest meine Gedanken. Zum Glück habe ich keine Geheimnisse zu verbergen.“



    „Zumindest nicht vor mir.“



    Mit einer entsprechenden Geste gab sich Gandrikon geschlagen und Rhyenna machte einen weiteren Vorschlag, um ihr größtes Problem zu lösen.



    „Loreney. Du gehst durch die Berge nach Westen und wir treffen uns dort. Da gibt es eine Stadt...“



    „Nur eine?“ Sie knuffte ihn mit dem Ellbogen in die Seite. „Aua!“



    „Langsam verstehe ich meinen Bruder, warum er Leute wie dich an den Pfahl schickt“, beschwerte sie sich und tatsächlich besann sich Gandrikon nun und wurde wieder ernst.


    „Und wie hast du dir das vorgestellt? Vor einer Woche noch hast du mir geraten über den Fluss zu gehen und sie hätten mich fast dabei erwischt. Obwohl ich es ein ganzes Stück weiter im Süden versucht habe. Und dabei hab ich dir noch gesagt, dass in der Garnison darüber geredet wurde, die Magier hätten etwas mit dem Fluss gemacht. Irgendein Schutzzauber, der Alarm schlägt, sobald jemand das Gewässer passiert.


    Und direkt vor Prinz Raidens Nase die Grenze zu überqueren, halte ich nun auch nicht für besonders klug. Die Gegend um Naganor herum wird er doch wohl am allerbesten geschützt haben. Und weiter nördlich von Naganor beginnt schon der Raidenswall – gesichert durch Männer und Magie. Über den Wall kommt niemand unbemerkt.


    Und den Süden können wir jetzt auch vergessen. Ich riskiere das nicht noch einmal. Da ist genauso kein Durchkommen mehr. Die haben Stützpunkte eingerichtet, in denen ein paar Magier sitzen, die nichts anderes zu tun haben als abzuwarten, bis ihre Grenzzauberlinien Alarm schlagen. Ich sehe da keine Möglichkeit, unentdeckt zu bleiben. Neulich hatte ich nur Glück. Sie haben mich bemerkt und nur angerufen. Ich bin dann ganz schnell zurück in den Wald gerannt und zum Glück haben sie von einer weiteren Verfolgung abgelassen. Wäre schwierig geworden, erklären zu müssen, wie ich unerwartet von den Toten wieder auferstanden bin. Und die Chance, eine angesetzte Hinrichtung ein zweites Mal so wundersam zu überleben, schätze ich als sehr gering ein.“ Dieser missglückte Versuch außer Landes zu kommen hatte Gandrikon ganz schön zugesetzt und darum sprach er sich nun gegen Rhyennas Vorschlag aus: „Ich denke nicht, dass die Westgrenze eine gute Wahl ist.“



    Rhyenna hatte Gandrikon ausreden lassen, packte ihn jetzt aber am Arm und sah ihn eindringlich an: „Damit hast du sicherlich recht, doch ich habe einen Plan. Weder bei Ragtal noch über den Riger werden wir es versuchen, sondern direkt in der Umgebung von Naganor und mit der ausdrücklichen Erlaubnis meines Vaters. Ich werde ihm eine Geschichte erzählen und ihm sagen, dass ich in die Berge möchte, um... seltene Kräuter zu sammeln.“



    „Das erklärt vielleicht, warum du durch seine Schutzzauber wandeln musst, jedoch nicht, wieso ich dich dabei begleite“, deckte Gandrikon sofort die Schwachstelle des Planes auf.



    „Lass mich doch ausreden. Ich werde ihm eben sagen, dass ich jemanden zu meinem Schutz mitnehmen werde und schon ist alles erklärt. Einmal den Mauern Naganors entkommen, wanderst du weiter durch die Berge nach Ameryl. Das ist eine Stadt nahe der Küste. Ich war vor ein paar Monaten einmal in der dortigen Bibliothek und nach Ameryl kann man bequem durch ein Tor reisen. Außerdem ist es nicht besonders auffällig, wenn ich erneut die Bibliothek aufsuchen möchte. Schließlich bin ich eine Magierin auf der Suche nach Wissen. In der Stadt treffen wir uns dann wieder und in Loreney sind wir auch außerhalb des Wirkungsbereiches meines Vaters. Er versucht Großardeen zu schützen, was in den Ländern darum herum passiert, ist ihm so ziemlich egal. Und da auch noch der Weiße Turm in Loreney steht, ist dies auch kein Ort, den Prinz Raiden besonders anziehend findet. Ich bin sicher, von Ameryl aus können wir unsere Spur gut verwischen und irgendwohin gehen, wo uns keiner kennt.“



    „Hmm. Ich weiß nicht so recht. Warum gehen wir nicht nach Danenland? Du hast selbst gesagt, dass du dort viele Verwandte hast, die uns beschützen könnten.“



    „Aber das wird auch das Erste sein, was mein Vater vermuten würde. Sobald er anfängt mich zu vermissen und dann zu suchen anfängt.“ Falls ich ihm überhaupt so wichtig bin. Schließlich hat er jahrelang keinerlei Interesse an meinem Dasein gezeigt. Aber wenn doch? „ Außerdem will ich nicht der Grund für ein Politikum sein. Meines Vaters Macht ist groß und sollte er beschließen die Dinge in seinem Sinne zu richten, dann werden ihn auch all meine Verwandten nicht davon abhalten können. Wir brauchen keinen neuen Krieg wegen nichtigster Gründe. Selbst nur ein einziges weiteres Opfer ist schon zu viel. Dabei möchte ich doch nur ein friedliches Leben genießen – zusammen mit dir und unserem Kind.“



    „Unseren Kindern. Oder meinst du, dass ich es bei einem belassen wollte.“



    Diesmal huschte auch über Rhyennas Lippen ein feines Lächeln. „Ich befürchtete es schon. Also, was sagst du?“



    Gandrikon zuckte mit den Schultern. „Was hat ein Unmagischer schon zu sagen. Einen besseren Plan habe ich auch nicht und wenn du wirklich davon überzeugt bist, dann versuchen wir es eben so. Schließlich möchte ich nicht bis in alle Ewigkeit in dieser Ruine hier hausen müssen.“



    „Bis ich die Dinge in die Wege geleitet habe, wirst du noch eine Weile hier ausharren müssen. Ungeduld ist der größte Feind guter Pläne.“

    Guter Pläne? Ich bin mir nicht sicher, ob das wirklich einer ist, den man so nennen sollte. Sie gibt ihr ganzes Leben für eine ungewisse Zukunft auf. Es ist wahr, ich will mit Rhyenna zusammen sein, doch ich will nicht ihr Leben zerstören. Ihr Leben und das unseres Kindes.

    Das wirst du nicht. Wir schaffen uns ein neues Leben. „Ich muss langsam aufbrechen. Es ist Zeit.“



    Gandrikon nickte und sie umarmten sich, bevor sich Rhyenna anschließend wieder auf den Heimweg machte.


    


    

  


  
    12. Die Takimärenjagd


    „Im Grunde genommen finde ich, dass der Echsenwurm mit den überreichten Geschenken mehr als zufrieden sein kann. Drei lächerliche Schuppen für sieben äußerst schwierige Besorgungen. Etwas vermessen, findest du nicht auch, Eryn?“



    Wie oft Eryn diese Aussage in den unterschiedlichsten Varianten bereits gehört hatte, konnte er nicht mehr sagen. Und in den meisten Fällen variierten dabei nur die Bezeichnungen, die Meister Raiden für Vedi fand. Ich fühle mich erschöpft und ausgelaugt und Seine Hoheit mokiert sich immer über dieselbe Sache. Das ist einfach... noch mehr ermüdend. „Es ist Euer Wort, Meister Raiden. Ob Ihr es halten wollt oder nicht, liegt alleine in Eurem Ermessen. Ich kann Veris-Andir aufsuchen und ihm Eure Entscheidung mitteilen.“ Eryn hatte sehr wertungsfrei gesprochen und es war ihm im Grunde auch egal. Doch Meister Raiden lenkte nun überraschend ein:


    „Schon gut, als Mann von Ehre fühle ich mich natürlich an mein Wort gebunden. In dieser Sache habe ich einen gewissen Sportsgeist entwickelt. Vier Geschenke wurden übersandt und es kann doch nun kaum mehr so schwierig sein, die drei letzten auch noch zu besorgen. Zumindest die Takimäre und die Eldrotechse müssten auffindbar sein. Diese Spezies scheinen gar nicht so selten zu sein wie Flattervedi meinte. Ich habe deinen Bericht nochmals studiert...“

    Oh, wirklich? Er hat sich tatsächlich meinen Bericht angesehen. Ist ja unglaublich. Zeichen und Wunder – sie geschehen immer noch.



    „...und da habe ich mich auch wieder erinnert. So eine Takimäre habe ich selbst schon einmal getötet. Ist ein paar Jahre... Jahrzehnte her. Aber früher, in meinen jungen Jahren, gehörte es zur Magierausbildung, solchen Monstern den Garaus zu machen. Dass das Vieh Takimäre heißt, hat damals niemanden interessiert. Da ging es eher darum ein abgeschlagenes Horn, die Zähne oder gleich den ganzen Kopf des Ungetüms zurückzubringen. Manchmal konnte man daraus magische Essenzen herstellen und manchmal hat man die stinkenden Kadaverteile einfach umsonst nach Hause geschleppt. Kurzum, ich erkannte das Monster auf der Zeichnung in deinem Bericht erst auf den zweiten Blick. Ist eine ziemlich schlechte Zeichnung – nur nebenbei bemerkt –, aber mit den übrigen Informationen zusammen, habe ich mich dann doch erinnert. Takimären hausen in der Nähe von Draegnok. Dabei solltest du aufpassen, dass du sie nicht mit Meister Savyen verwechselst. Der kriecht dort nämlich auch herum.“ Meister Raiden zwinkerte mit einem Auge über seinen kleinen Seitenhieb. Ein sehr gelungener Vergleich, hahaha.



    „Ich dachte, Ihr wärt inzwischen besser auf den Herrn von Draegnok zu sprechen, nach dem Abdanken von Meister Elderon.“



    „Alte Gewohnheiten legt man nicht so schnell ab und Meister Savyen hat mich auch nicht immer mit Samthandschuhen angefasst, obwohl ich ihm seine Untaten in meiner Großzügigkeit vergeben habe. Wir können nicht ewig alles aufrechnen, doch ein kleiner Witz sollte schon noch drin sein. Aber zurück zum Thema: Takimären sind räudige Biester. Eine Art Wyverngezücht. Wahrscheinlich interessiert sich der Forscherfaucher deshalb für diese Monster, weil er denkt, er und sie wären von derselben Art. Klein, schwarz geschuppt, pfauchen ein bisschen und verfügen über geringe Magie. Zum Verwechseln ähnlich, findest du nicht auch?“



    Eryn fand im Augenblick eigentlich gar nichts. Er hatte einiges in der Akademie zu klären und seine Gedanken weilten immer noch mehr bei diesen Problemen als bei Meister Raidens Ausführungen, was diesem jedoch gerade auch ohne Anwendung von Magie nicht entging.



    „Eryn, du scheinst mir nicht so richtig bei der Sache zu sein. Was beschäftigt dich?“



    „Entschuldigung, Meister Raiden. Ich habe ziemlich viel zu tun drüben in der Akademie und hab mich ablenken lassen. Wir nicht wieder vorkommen.“ Gefährliches Terrain. Meister Raiden hasst es, wenn man seinen unglaublich wichtigen Monologen nicht zuhört. Eryn richtete sich auf seinem Stuhl auf und tat so, als passe er nun gut auf.



    Der Herr von Naganor brummte unwillig, kam dann aber doch erstaunlich schnell zum Wesentlichen:



    „Also, Takimären findet man in den Bergen um Draegnok. Du wirst dorthin reisen und deinem Urgroßvater deine Aufwartung machen. Erbitte seine geschätzte Erlaubnis in seinen Bergen auf die Jagd gehen zu dürfen. Dann fängst du eines der Tierchen ein und übergibst es wie gehabt. Waidmanns Heil!“



    Nun war Eryn doch etwas überrumpelt. „Ich alleine?“



    „Nimm dir an Männern mit, wen du willst.“



    „Und die Akademie? Wer kümmert sich solange darum?“



    „Das kann Rhyenna machen. Hat sie doch zuvor auch schon getan.“

    Natürlich, wieso zermartere ich mir nur den Kopf über all diese Entscheidungen. Das kann Rhyenna machen. So einfach ist das. Wer braucht mich überhaupt schon hier? In Meister Raidens Welt war alles immer so einfach und Eryn kam sich gerade wieder einmal vor, als wäre er überflüssig. Zumindest, was seine wichtige Aufgabe als Leiter der Akademie betraf. Er heuchelte die erwartete Zustimmung: „Wie Ihr wünscht, Meister Raiden. Ich nehme an, dass ich mich so bald wie möglich auf Reisen begeben soll?“ So ist es doch immer. Warum bin ich denn überhaupt noch hier und nicht schon unterwegs.



    „In der Tat. Wir haben gerade etwas Muße für solche Arbeiten.“

    Wir haben Muße... Sein Wort in der Götter Ohr. Aber was kümmert es mich eigentlich. Es ist seine Akademie, nicht die meine. Ich bin nur ein zwischenzeitlicher Verwalter. Ein vergessener Schüler, der für seine Sklavendienste entlohnt wird. Viel Unterschied zu damals, als der Seelenbann noch auf mir lag, erkenne ich wahrlich nicht. Obwohl, wenn ich so überlege, damals hat er mir noch hin und wieder etwas beigebracht. Jetzt bin ich nur mehr sein Arbeitsesel.


    „Ihr sagt es, mein Prinz.“ Dabei erhob sich Eryn und griff nach dem Bericht. „Dann empfehle ich mich nun und werde umgehend Vorbereitungen treffen.“ Mit einer Handbewegung wurde Eryn offiziell entlassen.

    Er wirkt unzufrieden. Vielleicht hätte ich ihn trotz seiner lächerlichen Schutzzauber aushorchen sollen. Man weiß einfach besser woran man ist, wenn man die Gedanken des anderen kennt. Früher wäre er mit Feuereifer an so eine Aufgabe herangegangen. Hätte sich geehrt gefühlt. Aber ich sehe nur müde Abgespanntheit und Desinteresse in seinem Gesicht. Seit der Geschichte mit dieser nichtsnutzigen Magierbraut hat er sich verändert. Eigentlich begann das alles schon mit Rhyenna. Ich hätte mich da raushalten sollen. Andererseits findet man in der Historie Hinweise zuhauf, wie es mit den hochbegabten Magiern mit der Zeit so läuft. Sie werden alle seltsam und die Liebe ist für sie ein größeres Problem als das Parallelzaubern in zwölf Kreisen. Warum sollte Eryn da eine Ausnahme sein. Begabt genug ist er ja, um dann dementsprechend träge in den zwischenmenschlichen Angelegenheiten zu sein. Aber wenn ich nun wiederum so an seinen Vater denke, der scheint mir in dieser Hinsicht erschreckend normale Bedürfnisse zu haben. Meister Ador hat mich bei meinem letzten Besuch wahrlich überrascht. Der alte Schwerenöter richtet sich ein eigenes Feenbad ein. Ein Punkt, der mich immer noch sehr beschäftigt.



    Meister Raiden malte sich gerade in Gedanken sein eigenes Feenbad in Naganor aus, jedoch in seinem Hinterkopf hörte er wieder Danians Stimme der Vernunft: ‚Der Souverän des Landes ist das Vorbild seiner Untertanen. Gibt er sich der Dekadenz hin, so öffnet das dem Verfall Tür und Tor.‘

    Dann halt eben nicht. Danian, warum bist du bloß immer so gemein zu mir. Zuerst hängst du mir das verdammte Königreich an und dann tadelst du mich auch noch ständig.



    Das war das erneute Aus für das Feenbad und Raiden richtete seinen Fokus auf die Belange der hohen Politik und somit auf Lady Syrdae. Ravenor sollte bald zurückkehren. Schließlich ist er nur durch ein Tor gegangen. Ich hoffe mal, dass er seine Aufgabe gewissenhaft erfüllt und sich nicht zu kleinen Spielchen hinreißen lässt. Schließlich sagt man über Lady Syrdae, dass sie ausgesprochen schön und verführerisch sei und man sagt auch so einiges über Sir Ravenor. Ob es eine kluge Entscheidung war ihn mit dieser Aufgabe zu betrauen…?



    Meister Raiden kamen darüber nun doch leichte Zweifel.


    


    [image: zwischen]


    


    Wenige Stunden nach seinem Treffen mit Meister Raiden trat Eryn aus dem Tor in Draegnok heraus. Natürlich hatte er sich angekündigt. Einfach so ein Tor zu einem der Türme zu benutzen, war nicht ratsam. Bestenfalls war es dann für unerwünschte Besucher einfach verschlossen und schlimmstenfalls lief man direkt in die Abwehrzauber des umsichtigen Turmbesitzers.

    Er ist trotz alledem mein Urgroßvater, warum bin ich bloß so nervös? Weil er dazu auch ein griesgrämiger alter Sauertopf ist. Eryn wurde von Nethal, einem Schüler Meister Savyens, bereits erwartet und sie wechselten ein paar Worte. Dann brachte ihn Nethal in ein Wartezimmer und wies Eryn an, dort zu bleiben, während der Wassermagier selbst durch eine Tür verschwand, um Eryn offiziell anzukündigen.

    Als ob Meister Savyen nicht schon längst wüsste, dass ich hier bin. Ob er mich lange warten lässt? Eryn sah sich um und überlegte, ob er sich auf eine der steinernen Bänke setzen sollte, entschied sich dann aber dagegen und strich stattdessen seine Robe glatt. Er hatte eine Robe von schlichtem Grau gewählt, mit einer hübsch gemusterten Borte. Weiße und schwarze Karos wechselten sich dabei auf einem satten Blauton ab.

    Wie soll ich am besten anfangen? Und Eryn begann im Kopf Sätze zu formulieren. Doch er kam nicht sehr weit, denn die Tür vor ihm schwang auf und Meister Nethal kam wieder heraus.



    „Der Herr von Draegnok wird Euch nun empfangen, Meister Eryn.“



    „Danke.“ Und Eryn ging an Meister Nethal vorbei und betrat einen großen Saal. Ist das die Versammlungshalle von Draegnok?, fragte Eryn sich, während er sich unauffällig umsah. Überall waren Bilder und Symbole mit Bezug zum Wasser zu sehen. Selbst der Tisch, hinter dem Meister Savyen saß, hatte eine seltsam wellenartige Form. Ob das praktisch ist?


    Eryn trat noch ein paar Schritte nach vorne, bevor er dann stehen blieb und die offiziellen Grüße Meister Raidens überbrachte:



    „Ehrenwerter Meister Savyen, Herr von Draegnok, ich grüße Euch und überbringe auch die herzlichsten Grüße Meister Raidens, des Herrn von Naganor.“



    „Ich bin noch nicht so senil, dass ich nicht mehr weiß, in welchem Turm Meister Raiden haust.“

    Das fängt ja gut an. Ich wollte doch nur höflich sein. Sonst stehen sie doch alle so auf Titel. Ach, egal, aber wie bringe ich mein Anliegen nun am besten vor? Eryn hatte sich abgeschirmt, aber er merkte sofort, dass etwas nicht stimmte und als Meister Savyen in seinem Kopf sprach, war ihm auch gleich klar, was da gerade passiert war.

    „Indem du es mir erzählst, Jüngelchen.“

    „Aber ich...?“

    „Deine Abschirmung mag für Straßenzauberer ausreichend sein, aber mich kannst du damit nicht beeindrucken. Doch ich sehe, dass dir das unangenehm ist und werde höflich auf weitere Erkundungen verzichten.“



    „Das wäre ausgesprochen nett. Würdet Ihr mir vielleicht verraten, welchen Fehler ich in der Abschirmung gemacht habe?“ Eryns Wissbegierde veranlasste ihn zu dieser Frage, doch Meister Savyen erwies sich wieder einmal als alter Spielverderber.



    „Nein. Studiere die Magie und du wirst irgendwann selbst dahinterkommen. Die jungen Magier heutzutage machen es sich alle viel zu einfach. Es fehlt ihnen an Geduld und Ausdauer.“

    Wie konnte ich bloß annehmen, dass mir Meister Savyen inzwischen mehr gewogen sei. Na ja, zumindest hat er mir keinen Zauber um die Ohren gehauen. Das alleine schon sollte ich als positives Zeichen werten.



    Während Eryn erneut verlegen an seiner Robe herumzupfte, forderte ihn sein Vorfahre nun auf: „Du aber solltest mir endlich erzählen, warum du eigentlich hier bist. Denn es geht sicherlich nicht darum, einfach nur Grüße zu überbringen. Also, was möchte Meister Raiden von mir?“

    Der und Meister Raiden, die können einfach nicht miteinander und ich stehe da genau dazwischen. Also gut. Es hilft ja doch nichts. „Meister Raiden hat mir den Auftrag erteilt, eine Takimäre zu fangen. Und da nach meinen Nachforschungen diese Wesen in den Bergen nahe Draegnok zu finden sind, frage ich natürlich zuerst Euch, Meister Savyen, ob Ihr es mir gestatten würdet, in Eurem Gebiet zu wirken?“



    Der alte Wassermagier musterte Eryn und dabei zogen sich seine Mundwinkel weit nach unten.

    Das war’s, jetzt wirft er mich gleich hinaus. Ich hoffe nur, es gibt noch andere Landstriche, in denen diese Takimären zu finden sind. Doch Eryn irrte sich, denn plötzlich lachte Meister Savyen laut auf. „Hahaha, so, so, er schickt dich, um eine Takimäre zu fangen. Eine Magierqueste, um deine Leistung zu prüfen. Und sicherlich hat er dir nicht gesagt, was der Trick dabei ist.“

    Eine Prüfung ist diese Aufgabe schon irgendwie, aber nicht explizit für mich. Dennoch ließ Eryn Meister Savyen in dem Glauben. „Nein, das hat er allerdings nicht. Ich weiß nur, dass Takimären äußerst widerliche Biester zu sein scheinen, mit sehr vielen magischen Resistenzen.“

    Jetzt sagt er mir gleich wieder, ich soll selbst dahinterkommen und das wäre die richtige Art, wie ein Magier etwas lernen kann... Indem er knapp dem Tode entkommt. Wie kann jemand nur so kaltherzig sein. Immerhin bin ich sein Urenkel.



    Aber dann geschah ein kleines Wunder. Meister Savyen wurde ausgesprochen freundlich:


    „Setz dich erst einmal, kleiner Schnösel, und ich werde dir erzählen, was es mit den Takimären auf sich hat – solange du nicht vor Meister Raiden damit prahlst, wie leicht diese Aufgabe zu lösen war.“

    Aber das ist ja unglaublich! Eryn war baff und versicherte schnell:


    „Meister Raiden wird nichts davon erfahren. Mein Wort darauf und ich bin wirklich dankbar, dass Ihr mir mit Eurem großen Wissen helfen wollt.“



    „Spar dir deine Schleimerei für den Schwarzgiftler auf. Mich beeindruckt so etwas nicht. Allerdings finde ich es erheiternd, mir einen kleinen Scherz mit der Naganornatter zu erlauben. Hahaha, er meint sicherlich, er nimmt dich, seinen Schüler, diesmal so richtig hart ran und dabei ist es eigentlich ganz einfach, hahaha.“

    Wozu Missverständnisse doch gut sein können. Wenn er mir wirklich hilft... Also ganz glaube ich es immer noch nicht.



    Der griesgrämige Alte wirkte nun wie ein kleiner Junge, der mit seinem Kumpel etwas ausheckte. Er beugte sich nach vorne und flüsterte verschwörerisch: „Die Takimären sind selbst sehr magisch und beherrschen starke Kampfzauber und können mächtige Schilde wirken. Dabei sind ihre Körper schon durch harte Schuppen geschützt und man findet kaum eine Stelle, die man mit Stahl durchdringen könnte. Sie dagegen haben messerscharfe Krallen und spitze Reißzähne. Dazu einen stachelbewehrten langen Schwanz, den sie wie eine Peitsche im Kampf einzusetzen pflegen.“

    Das weiß ich bereits. Steht alles in den Büchern.



    „Aber da gibt es eine Sache, mit der du sie ganz leicht kriegst, hihihih. Der Schlafzauber. Du kriegst sie mit einem einfachen Schlafzauber und weil es so banal ist, kommt keiner darauf.“


    Wieder lachte Meister Savyen ausgiebig, aber Eryn war skeptisch. Er verarscht mich. „Mit einem einfachen Schlafzauber? Und wie soll das gehen?“



    „Dummer Schnösel, du wirst doch sicherlich wissen, wie man einen Schlafzauber wirkt.“ Der heitere Ausdruck war aus Meister Savyens Gesicht sogleich verschwunden und er sah Eryn geringschätzig an.

    Ich wollte doch nur auf Nummer sicher gehen. Jetzt hält er mich für einen Trottel. „Natürlich weiß ich, wie der Schlafzauber gewoben wird. Es erschien mir nur zu... einfach.“



    „Sagte ich doch bereits. Die Jugend von heute kann einfach nicht mehr zuhören.“ Dabei schüttelte Meister Savyen bemitleidend sein Haupt.

    Spott, Geringschätzung, Beleidigungen... Es prallt alles an mir ab. Dank Meister Raidens jahrelanger Ausbildung in: ‚Ertrage alle Gemeinheiten und lass die hohen Magier einfach reden.‘ „Sicherlich habt Ihr viel zu tun und ich möchte Eure Zeit auch nicht über Gebühr in Anspruch nehmen. Darum würde ich mich jetzt gerne verabschieden.“



    „Halt! Nicht so schnell. Da kommst du undankbarer Schnösel in all den Jahren nur einmal nach Draegnok, um deinen alten Urgroßvater zu besuchen und willst nun gleich wieder gehen.“



    Eryn war schon dabei gewesen sich von dem Stuhl zu erheben, sackte nun aber wieder in sich zusammen. Der liebe Verwandte. Soll ich ihm das jetzt abnehmen. Griesgrämig, boshaft, alt und stellenweise etwas senil, außerdem ist er mein Urgroßvater. Das ist verwandtschaftlich doch schon ziemlich weit weg.


    Eryn wusste nicht so recht, was nun folgen würde. Eine seichte Unterhaltung mit Meister Savyen konnte er sich beim besten Willen nicht vorstellen. Also wartete er einfach geduldig ab und gab sich interessiert. Das kam immer gut an bei den hohen Magiern. Tatsächlich sprach der alte Wassermagier nun weiter:


    „Eryn, ich möchte, dass du weißt, dass du jederzeit nach Draegnok kommen kannst. Ein neues Gesicht hier in diesem Turm täte gut und du hast ganz gute Anlagen.“



    Das Lob schmeichelte Eryn, denn er war sich durchaus bewusst, wie selten so etwas aus Meister Savyens Mund zu hören war. Dennoch erschreckte ihn alleine die bloße Vorstellung, nach Draegnok zu gehen. Ich dachte, das hätten wir schon früher geklärt. Ich bin kein Wassermagier und...



    Inzwischen fuhr Meister Savyen fort: „Wenn wir die Umstände mal genau durchleuchten, was will einer wie du eigentlich in Naganor. Deine Ader Schwarz ist so mickrig, dass du niemals die hohe Kunst im schwarzen Kreis meistern wirst. Verglichen damit wäre Draegnok sicherlich die bessere Wahl. Ich verstehe, dass du dich Meister Raiden verpflichtet fühlst, doch manchmal muss man neue Wege beschreiten und keine Sorge, ich würde deine Umorientierung dem alten Leichenzersäger schon klarmachen.“

    Ich wusste, die Sache mit dem Tipp hat einen Haken. Er will mich abtrünnig machen. Stimmt, manchmal habe ich mich auch schon gefragt, was ich in Naganor will. Aber ich will sicherlich nichts in Draegnok. Wie sage ich jetzt nur höflich Nein? „Meister Savyen, versteht das bitte nicht falsch, aber ich möchte durchaus noch eine Weile in Naganor bleiben. Meine schwarze Ader ist zugegebenermaßen sehr dünn, aber meine blaue ist da kaum stärker. Wenn man es genau durchdenkt, dann gehöre ich eigentlich nach Elverin.“ Und auch dort werde ich nicht freiwillig hingehen.



    Meister Savyen schien enttäuscht. „Natürlich, Elverin. Schließlich ist Meister Ador dein Vater und deine Ader Gold ist wahrlich beachtlich.“ Die Mundwinkel zogen sich wieder tief nach unten und der übliche säuerliche Gesichtsausdruck des Wassermagiers kehrte zurück und ermahnte Eryn zu noch mehr Vorsicht.



    „Dennoch würde ich Euch in Zukunft gerne öfters besuchen. Ich bin nicht uninteressiert am Erlernen der Wassermagie, nur, fürchte ich, äußerst unwissend und darum habe ich mich auch etwas geschämt Euch früher aufzusuchen.“ Bei den Göttern, Eryn, das war nun wirklich übel geschleimt. Doch die Worte verfehlten ihre Wirkung nicht und Meister Savyen entgegnete erfreut:


    „Keine falsche Scheu, du bist hier jederzeit willkommen. Und ein bisschen Wassermagie wirst du mit der Zeit schon lernen. Meister Nethal soll dich gleich einweisen. Du findest ihn im ersten Stock.“



    Das ging Eryn viel zu schnell und er lavierte herum: „Meister Savyen, ich muss zunächst die Aufgabe erledigen, die Meister Raiden mir gestellt hat. Aber danach findet sich sicherlich etwas Zeit, um mit Meister Nethal zu sprechen.“ Wenn ich noch die tausend anderen Aufgaben für Meister Raiden erledigt habe. Besteht die Welt eigentlich nur aus Arbeit? Ich wäre gerne ganz weit weg – in meinem eigenen Turm, alleine. So wie damals in Elverin, das war eine schöne Zeit.



    Der Herr von Draegnok unterbrach Eryns Gedanken etwas barsch:


    „Papperlapapp, ‚keine Zeit‘ kannst du dir an den Hut stecken. Ich habe dir mit meinem Hinweis zu den Takimären gerade sehr viel Zeit erspart. Sonst wärst du tagelang damit beschäftigt gewesen, mit diesen Tieren zu kämpfen...“

    Noch habe ich sie nicht gefangen und der tut so, als wäre das schon erledigt.



    „Oder die Takimären hätten dich sogar gefressen. Das wäre schade, doch ich stelle Meister Raidens Ausbildungsmethoden nicht infrage. Schließlich wurde es früher immer so gemacht. Entweder man gab sich mit einem kleinen Posten in irgendeinem verlassenen Nest zufrieden oder aber man stellte sich den Herausforderungen, wenn man wirklich aufsteigen wollte. Früher gab es keine Turmherren, die nicht selbst schon mehrfach dem Tode ins Auge geblickt hatten. Doch heutzutage ist das leider anders. Aber man kann die Zeit nicht mehr zurückdrehen, nur eben hoffen, dass sich die Dinge wieder ändern werden.“ Dann schwieg Meister Savyen und schien sich in der Vergangenheit zu verlieren.

    Und darum hilft er mir, damit es leichter für mich wird? Wahrscheinlich ist hier lediglich der Grundsatz: ‚Wische Meister Raiden eins aus‘ höher angesiedelt als der Grundsatz: ‚Teste junge Magier bis aufs Äußerste‘. Während Eryn noch wissenschaftlich die Psyche Meister Savyens zu analysieren versuchte, herrschte ihn dieser nun an:


    „Bei den Seenixen, Schnösel, du bist ja immer noch hier. Pack dich endlich und verschwinde nach unten. Meister Nethal wartet schon auf dich, damit er endlich die Gegenstände bezaubern kann!“

    Ich will gehen – ich darf nicht. Ich will nicht gehen – er schmeißt mich raus und nutzt mich dabei noch aus. Und da dachte ich immer, Meister Raiden wäre schwierig. „Ich helfe Euch gerne, Meister Savyen. Und nochmals vielen Dank für den Hinweis.“ Dann suchte Eryn eiligst das Weite. Zumindest brachte er schnell mehrere Stockwerke zwischen sich und Meister Griesgram. Die Gesellschaft Meister Nethals war um einiges angenehmer. Und obwohl sie einige Arbeit vor sich hatten, fanden sie doch noch etwas Zeit, um sich zu unterhalten. Diese Gespräche brachten Eryn zwei ihm bis dahin unbekannte Wasserzauber ein und das Wissen darüber, wo er später nach den Takimären suchen musste. Im Gegenzug erhielt Draegnok rund zwanzig bezauberte Gegenstände verschiedenster Art.


    Es war schon spät in der Nacht, als Eryn Draegnok verließ. Die späte Stunde gab ihm auch die Ausrede an die Hand, warum er sich nicht noch einmal persönlich von Meister Savyen verabschiedete. Schließlich würde er es nie wagen, den Schlaf eines weisen Magiers zu stören. So zumindest schrieb er es auf seine Notiz an Meister Sayven. Und aus demselben Grund benutzte er auch nicht mehr das Tor im Turm selbst, sondern ging nach draußen.



    Es war eine kalte und sternenklare Nacht. Man schmeckte die Nähe des Meeres in der Luft und ein frischer Wind blies. Für einen Moment spielte Eryn mit dem Gedanken, gleich zurück zu seinem Turm im Schatten Naganors zu gehen. Das warme, kuschelige Bett, dazu das Feuer im Kamin und vielleicht noch ein Glas Wein, bevor ich einschlafe...


    Aber zuerst musste er aus dem Schutzbereich von Draegnok herauskommen, bevor er irgendwohin tunneln konnte. Dunkel und bedrohlich ragte der Blaue Turm hinter ihm in den Himmel. Eryn spürte ihn regelrecht in seinem Rücken und beschleunigte seinen Schritt. Ein kleines magisches Licht wanderte vor ihm her und beleuchtete seinen Weg.


    Schnell weg von hier. Nun gut, Meister Nethal ist ganz in Ordnung, aber mit Meister Savyen werde ich einfach nicht grün. Verwandtschaft hin oder her. Und darum erledige ich die Takimärensache gleich, schließlich ist es auch genau die richtige Zeit, um auf Jagd zu gehen. Würde ich das auf morgen verschieben, so fürchte ich, dass sich der heutige Tag wiederholt und ich bin es leid für andere die Ader Gold öffnen zu müssen. Seit der Nimrodzauber erloschen ist, bin ich doch nicht mehr der Einzige mit dieser Ader. Eryn wusste von Ruok und ein paar anderen Dämonenmenschen, dass sie diesen Kreis besaßen. Doch er musste sich eingestehen, dass er wahrscheinlich das einzige ‚erreichbare‘ Wesen mit der Ader Gold war. Endlich trat er aus den Schutzzaubern von Draegnok heraus und bediente sich nun größerer Zauberei. Ein Wärmezauber sorgte für etwas Komfort und ein inzwischen sehr perfektionierter Suchzauber zeigte ihm trotz der Dunkelheit die Umgebung. Nethal hatte das Gebiet der Takimären gut beschrieben und Eryn tunnelte zu einem Felsen, der wie ein Finger in den Himmel ragte. Dort blies der Wind noch heftiger und zerrte unangenehm an Eryns Wärmezauber. Solche heftigen Stürme gab es in unseren Bergen nie. Doch Eryn verbot sich weitere Ablenkungen und suchte von dem sicheren Plateau aus nach seiner Beute. Es dauerte nicht sehr lange und er wurde fündig. Zwei der Biester lagen zusammengerollt in einer Höhle. Mit einem weiteren Tor brachte sich Eryn kurz vor den Höhleneingang und weil er immer noch skeptisch war, zog er, als er das Tor verließ, seine gesamten Schilde hoch. Fast gleichzeitig wob er einen starken Schlafzauber über die gesamte Höhle. Nichts regte sich.


    Sie schlafen, stellte Eryn fest, aber das haben sie davor auch schon getan. Ob der Zauber wirklich gewirkt hat? Äußerst vorsichtig wagte sich Eryn nun näher heran. Alle seine Sinne waren geschärft. Er horchte und scannte und kam wieder zu dem gleichen Schluss: Sie schlafen tief und fest.


    Dann setzte er ein Licht an die Decke und betrachtete die Takimären mit seinen normalen Augen. Sie haben tatsächlich eine gewisse Ähnlichkeit mit Vedi, bemerkte er dabei schmunzelnd. Dann trat er noch etwas näher heran und zog ein Tor über sich und die Biester. Er nahm nicht den Umweg über Naganor, sondern brachte sich mit seiner Beute sogleich vor den Palast des Forscherdrachen. Als er dort herauskam, da fauchte eine der Takimären und Eryn erschrak heftig. Geistesgegenwärtig schleuderte er erneut einen Schlafzauber um sich und schickte die Takimären so ins Land der Träume, während Eryn laut hörbar ausatmete. Phu, das hätte ich fast übersehen. Der Torzauber löscht manch andere Zauber auf ungute Art und Weise. Aber ich habe es gerade noch so gemerkt. „Schlaft schön weiter, meine Hübschen.“



    Dann rief er Vedi telepathisch. Der grummelte zunächst, ebenfalls sehr verschlafen und etwas verstimmt, war aber sogleich hellwach, als Eryn ihm ein weiteres der versprochenen Geschenke ankündigte.



    Einige Minuten später kam Vedi aus seinem Palast geflattert, umgeben von strahlenden Lichtern, die die Nacht erhellten.

    Vedi mit Heiligenschein, wenn ich nicht so müde wäre, könnte ich das sicherlich besser würdigen.



    „Hallo Vedi“, begrüßte Eryn den Drachen ganz ungezwungen. Doch Vedi hatte bereits seine Geschenke entdeckt und beschäftigte sich mehr mit diesen Exemplaren als mit Eryn. „Sehr schöne Exemplare. Das Raidenmenschlein steigt in meiner Gunst.“

    Als ob der etwas dazu beigeträgen hätte. Eryn leierte zunächst seinen Standardsatz herunter:


    „Meister Raiden lässt dir Grüße bestellen. Du solltest aufpassen, wenn du die Takimären aufweckst. Sie sind unberechenbar und wild. Ich habe sie nur gerade mit einem Schlafzauber ruhiggestellt.“ Inzwischen hüpfte Vedi um die Takimären herum und begutachtete sie von allen Seiten. „Ich sehe dein Zauberwerk. Unnütz von Forschungsobjekt Nummer eins, mich darauf hinzuweisen. Außerdem kenne ich mich mit Pfauchtieren aus.“



    Abgesehen davon, dass Eryn für seinen gut gemeinten Ratschlag nur Undank erntete, wunderte er sich außerdem: „Was für Tiere?“

    „Pfauchtiere. Sie haben Schuppen, vier starke Gliedmaßen und einen Schwanz, speien Feuer und pfauchen. Pfauchtiere eben.“



    „Hört sich fast an wie Drachen.“

    „Das Forschungsobjekt hat wieder einmal keine Ahnung. Jedoch sieht es übermüdet aus. Vielleicht denkt es aus Schlafmangel nicht mehr genau nach, bevor es redet. Drachen sind keine Tiere. Wir sind hochintellektuelle Wesen und unser Handeln wird von unserem Verstand und der Vernunft bestimmt.“



    Eryn unterdrückte ein Gähnen: „Dann bist du halt kein Pfauchtier. Also ich für meinen Teil hatte heute einen langen Tag und bin tatsächlich etwas müde. Es macht dir doch nichts aus, wenn ich jetzt abhaue?“

    „Das ist aber keine höfliche und angemessene Verabschiedung dem großen Forscherdrachen gegenüber“, stellte Vedi sofort fest.



    „Vedi, tue mir den Gefallen und lass es einfach gut sein“, entgegnete Eryn. Keine drei Schritte entfernt schlummerten die Takimären friedlich vor sich hin und Eryns Augen fingen dieses Bild beiläufig ein. „Was hast du eigentlich mit den Takimären vor?“ Er muss ihr Gehege gut sichern, wenn er sie in seinen Zoo steckt.

    „Ich zähme sie und halte sie mir als Palasttiere.“



    Ungläubig riss Eryn die Augen weit auf und zweifelte an der Ausführbarkeit dieses Plans: „Ob das eine gute Idee ist? Die Biester sind wirklich gefährlich.“ ...hab ich gelesen.



    Der Forscherdrache erwiderte etwas überheblich: „Takimären sind Hybriden, die zum Schutze von Drachen gezüchtet wurden und nur ein Drache kann sich die Takimären untertan machen. Ich weiß genauestens darüber Bescheid, wie man es macht.“



    „Und woher? Hast du es schon einmal getan?“ Die Neugierde vertrieb Eryns Müdigkeit etwas, zumal er Vedis Geschwätz für Aufschneiderei hielt.



    Und tatsächlich druckste der weise Forscherdrache nun doch etwas herum. „Ähm, ähm, es gibt darüber detaillierte Aufzeichnungen, die ich sehr genau studiert habe.“



    „Aha! Man sollte nicht alles glauben, was in Büchern steht. Also ich wäre da vorsichtig.“



    Der Drache begann magische Säulen zu erstellen, während er Eryn antwortete: „Als verletzliches Menschlein solltest du das auch sein, aber ich als Drache bin auf vielfältige Weise robuster. Es wird nicht einfach werden, aber ich bin mir sicher, dass ich es schaffen werde. Und die Gefahr ist für mich dabei wirklich nicht so groß. Das Forschungsobjekt hegt tiefe Gefühle zu seinem übergeordneten Forscherdrachen und ist darum unverhältnismäßig stark um dessen Wohlergehen besorgt.“

    Ich sehe es immer noch deutlich vor mir, wie der tapfere Vedi bei Elverin hilflos in der Grube auf dem Rücken liegt und jetzt spuckt er große Töne.



    Gerade verband Vedi die Magiesäulen miteinander und es war nicht zu übersehen, dass er somit eine Art Käfig baute. „Eryn, du gehst jetzt besser nach draußen, bevor ich anfange.“



    „Du willst es jetzt gleich tun? Mitten in der Nacht?“

    „Ja und du solltest dich in Sicherheit bringen. Geh also aus dem Kreis heraus. Dann kannst du aus sicherer Entfernung Zeuge meines Wirkens werden. Wir beabsichtigen das Forschungsobjekt zu beeindrucken, da wir vermuten, dass es uns eine einfache Erzählung später nicht glauben würde. Und misch dich nicht ein. Ich kann nebenher nicht auch noch auf das Forschungsobjekt Nummer eins aufpassen.“



    Vorsichtshalber war Eryn inzwischen doch aus dem Kreis herausgetreten. Der meint das wirklich ernst. Und nur, um ganz sicher zu gehen, zog auch Eryn seine Schilde hoch.


    Ich habe auch einiges über die Takimären gelesen und wenn nur die Hälfte davon wahr ist, dann überschätzt sich Vedi da gerade gewaltig. Ich halte mich bereit, falls ich doch eingreifen muss.



    Der ersten Fehler, den Vedi beging, war, dass er beide Tiere gleichzeitig aus dem Schlaf holte. Zuerst hoben die Takimären nur ihre Augenlider und verharrten an Ort und Stelle. Dann aber fielen sie blitzschnell und ohne Vorwarnung über Vedi her. Noch während die Kreaturen auf Vedi zusprangen, bedachten sie ihn mit einem Kreuzfeuer aus Feuermagie. Feuer konnte Vedi als Drachen zwar keinen großen Schaden zufügen, war aber in dieser Intensität sicherlich auch nicht angenehm. Dann waren die Takimären heran und schlugen mit ihren Krallen, bissen und peitschten mit der Spitze ihres Schwanzes und Vedi tat ungefähr dasselbe. Dabei zischten und pfauchten die drei Viecher in allen Tonlagen.

    Pfauchtiere, alle drei, bemerkte der Zeitzeuge der Geschehnisse. Dann sah es kurz so aus, als ob Vedi einfach davonrennen würde und als er die zwei Takimären ganz kurz abgeschüttelt hatte, sprang er durch seine magische Absperrung ins Freie. Dort keuchte der große Forscherdrache erst einmal heftig. Aus der Nähe sah er noch lädierter aus. Die Haut eines Flügels hing zerfetzt herunter und an der Seite fehlten mehrere große Schuppen und sogar die dicke lederne Haut darunter war aufgerissen, wobei aus einem tiefen Kratzer etwas Blut sickerte.

    Ugh, da muss ich Meister Savyen wirklich dankbar für den kleinen Tipp sein. Die Tiere sind echt heftig.



    Derweil sprangen die Biester an der magischen Abschirmung hoch und gebärdeten sich wie wild. Da Vedi immer noch damit beschäftigt war wieder zu Atem zu kommen, wirkte Eryn vorsichtshalber einen Schlafzauber und die Takimären lagen sofort wieder friedlich am Boden. Nach Vedis großem Geprahle von vorhin konnte Eryn es sich nicht verkneifen ihn nun aufzuziehen.


    „Die Takimären haben dir aber viele Schuppen weggenommen. Müssen sie dir jetzt auch dienen und Geschenke bringen?“

    „Dafür müssen sie mir den Rest ihres Lebens dienen!“ Der Schnitt an Vedis Seite hatte sich bereits wieder geschlossen und Vedi reckte wütend den Hals in die Höhe, schüttelte sich und schoss dann einen Feuerstrahl in den Himmel.



    „Du willst da doch nicht noch mal reingehen?“

    „Oh, doch. Ich werde nur meine Strategie ändern.“



    „Der Schlafzauber schickt sie sofort ins Reich der Träume. Ist die beste Waffe gegen die Biester.“



    Vedi reagierte pampig. „Das weiß ich. Aber ich kann sie nicht zähmen, wenn sie schlafen. Und wenn sie schlafen, können sie ihre Schuld an mich auch nicht begleichen. Und jetzt tritt beiseite.“



    „Ich steh dir doch gar nicht im Weg.“ Vedi, manchmal ist es echt schwer, dein Freund zu sein.



    Aber Vedi beachtete Eryns Einwand gar nicht, sondern stolzierte mit drohendem Kopfgeschwinge in die Arena zurück. Diesmal war er allerdings nicht so unbesonnen wie zuvor. Zunächst ging er ganz nahe an eine der Takimären heran, dann weckte er sie auf und noch bevor diese die Augen aufmachen konnte, hieb ihr der Drache mit seiner Vorderpranke mit aller Kraft auf den Kopf. Mit dem zweiten Schlag schleuderte er die benommene Bestie quer durch die kleine Arena, um sie anschließend mit seinem röhrendem Feueratem zu bedenken. Unglaublicherweise rappelte sich die Takimäre wieder hoch und schlug mit ihrem gefährlichen Schwanz nach Vedi, doch der erboste Forscherdrache war unerbittlich in seinem Zorn. Er sprang nach vorne und bekam die Takimäre am Hals und am um sich schlagenden Schwanz zu packen, dann schlossen sich seine Kiefer um den Unterarm der Bestie und Vedi biss zu. Es knackte laut und die Takimäre stieß einen jämmerlich heulenden Laut aus, der dann in ein kläglich dünnes Zischen überging. Schließlich erschlaffte der Körper in Vedis Griff und er ließ die Takimäre einfach zu Boden fallen.

    Er hat sie umgebracht, dachte Eryn für einen Moment, doch dann bewegte sich die Takimäre und zuckte leicht, während Vedi laut zu pfauchen begann. Da legte sich die Takimäre flach auf die Erde und streckte alle Gliedmaßen von sich. Eine Geste, die Eryn auch bei Veris-Andir gesehen hatte, früher bei ihren Audienzen beim Erhabenen. Unterwerfungsgesten bei Pfauchtieren. Vedi hat die Takimäre geknackt.



    Nun folgte eine für Eryn unverständliche Ritualkommunikation unter Echsen, bis Vedi mit dem Ergebnis zufrieden war und die jammernde Takimäre zurück in den Schlaf schickte.



    „Du hast ihr den Arm gebrochen.“

    „Das hat sie auch verdient. Das Forschungsobjekt zeigt interspeziäres Mitleid – ein sehr unverständliches Verhalten. Und nun stör mich nicht. Ich muss noch eine weitere Takimäre unterwerfen.“



    Die zweite Takimäre erfuhr ein ähnliches Schicksal, bevor Vedi dann mit Stolz geschwellter Brust den Käfig verließ. Diesmal erschuf er sich sogar einen Golem zur artgerechten Kommunikation.


    „Eryn, ich hoffe, du hast alles genauestens beobachtet, denn ich habe diesmal leider vergessen Aufzeichnungskristalle anzubringen.“

    Er war schon beeindruckend, aber diese Angeberei macht seinen Erfolg etwas zunichte. „Ja, ich habe alles beobachtet. Willst du die Tiere nicht heilen, bevor sie versehentlich eingehen? Ich meine, du hast dem einen den Arm gebrochen und dem anderen den Schwanz abgebissen und deine Krallen in seinen Bauch geschlagen.“



    „Die Pfauchtiere sterben nicht an so lächerlichen Wunden. Du darfst nicht immer von deiner schwachen Spezies ausgehen. Außerdem muss ich sie mir sicherlich noch ein paar Male packen, bevor die Rangfolge eindeutig geklärt ist. Das wird auch in der entsprechenden Literatur ausdrücklich erwähnt. Wir können uns im Palast darüber unterhalten, während du meine Wunden heilst.“

    Schwarze Biester haben anscheinend ein Talent dafür andere für sich arbeiten zu lassen. „Ich bin müde und meines Wissens bist auch du in der Lage Heilzauber zu wirken. Ich denke, ich werde nun nach Hause gehen. Der Tag war wirklich lang.“



    Vedi klimperte mit den Augenlidern und stieß eine Seufzerrauchwolke aus.


    „Ich habe heute Herausragendes geleistet und bin ebenfalls erschöpft. Manchmal braucht auch ein großer Forscherdrache die hingebungsvolle Zuwendung seiner Forschungsobjekte. Diese kleine Heilung könntest du wirklich für mich tun. Ich habe große Schmerzen und ich weiß, was für ein begnadeter Heiler du bist. Wir schmeicheln dem Forschungsobjekt weiter, obwohl es uns eigentlich auch einfach so helfen könnte.“

    Der hat wahrscheinlich die letzten drei Tage geschlafen und ist nun hellwach, wohingegen ich kaum mehr die Augen offen halten kann. Ich kehre jetzt zurück in meinen Turm im Schatten von Naganor. Egal wie sehr der Drache jammert. Obwohl, im Schatten Naganors bemerkt die andere Bestie meine Anwesenheit sofort und holt mich just dann frühmorgens aus dem Bett. Aber noch denkt Meister Raiden, ich wäre in den Bergen um Draegnok auf der Suche nach den Takimären – da könnte ich mir getrost noch ein bis zwei freie Tage im Palast hier genehmigen. Ich könnte Gannok sehen und mich mit Vedi unterhalten. Ein verräterisches Grinsen huschte über Eryns Gesicht.


    „Vedi, du hast recht. Unter Freunden sollte man sich einfach so helfen, auch wenn du das mit deinen Drachenworten manchmal anders formulierst, läuft es doch darauf hinaus: Wir sind eben alte Freunde. Ich vermisse unsere früheren Gespräche und unsere gemeinsame Zeit der Forschung. Weißt du was, ich bleibe einfach zwei Tage hier und wir lassen die alten Zeiten wieder aufleben.“



    Dazu musste Vedi nicht groß überredet werden – ein umfassender Heilzauber war ausreichend, um Eryn eine königliche Unterkunft im Palast herrichten zu lassen. Tags darauf durfte er sogar Gannok sehen und etwas Zeit mit ihm verbringen, bevor Vedi eifersüchtig wurde und seinen Gast wieder für sich in Beschlag nahm. Sie redeten lange und tauschten ihre Erkenntnisse aus, wobei die Zeit viel zu schnell verging und Eryn schließlich doch den Weg nach Hause antreten musste.


    

  


  
    13. Lady Syrdaes Empfang


    Die Mauern des Innenhofes waren aus dunklem, leicht verwittertem Stein gebaut und wirkten in dem fahlen Licht des wolkenbedeckten Himmels seltsam bedrohlich. Dazu war der Hof gespenstisch leer. Das magische Tor hatte sie direkt in diesen großen Innenhof befördert und nun saßen sie seit einer geschlagenen Stunde immer noch auf ihren Pferden und warteten darauf, dass irgendetwas passierte. Außer einer einzigen Wache war ihnen auch noch keine Menschenseele begegnet. Und diese Wache hatte ihnen nur in knappen Worten geboten zu warten, bevor der Soldat dann ins Innere der Feste verschwunden war. Ravenor ritt Fieris und Sir Kerven saß auf einem braunen Hengst links neben ihm. Hinter ihnen hatten zwanzig ausgesuchte Männer der Schwarzen Garde in einer Doppelreihe Aufstellung genommen. Als sie durch das Tor gekommen waren, hatten die Pferde zunächst nervös getänzelt und mit den Hufen gescharrt. Auch ihnen schien der Ort nicht ganz geheuer. Doch mit der Zeit waren sie ruhiger geworden und die Warterei verwandelte die anfängliche Anspannung in schlichte Langeweile. Dann begann es auch noch zu regnen und die Tropfen trommelten auf ihre Helme.



    Ein schöner Empfang. Genau so habe ich es mir vorgestellt, dachte Ravenor. Eigentlich hatte er es sich ganz anders vorgestellt, zumal ihm sein Vater erzählt hatte, dass Lady Syrdae beabsichtige den Violetten Turm in Besitz zu nehmen. Sie sollte zuvorkommender sein, wenn sie etwas von Prinz Raiden möchte. Schließlich bin ich derjenige, der ihm von diesem Treffen berichten wird – falls es denn je stattfindet.



    „Sir Ravenor, wie sind Eure Anweisungen?“, fragte Sir Kerven vorsichtig.



    Ja, auch ich habe keine Lust mehr hier zu verweilen. „Wir warten. Habt Ihr etwas entdeckt?“



    „Ich komme nicht durch und zu offensiv wollte ich auch nicht sein.“



    Ravenor brummte unwillig. Auch er hatte schon versucht zu scannen, doch seine Versuche waren sicherlich noch kläglicher als die von Sir Kerven.


    „Dann warten wir eben, bis der verdammte Regen aufhört.“ Ich kehre jetzt nicht um. Schließlich wurde mein Kommen mehrfach angekündigt. Was verspricht sich die noble Lady von solch einem unhöflichen Verhalten? Will sie mich beleidigen oder Prinz Raiden? Wahrscheinlich Letzteres, denn wer möchte schon einen so netten Mann wie mich verprellen.



    Er starrte weiter geradeaus auf das schwere eiserne Tor, doch er nahm es nicht mehr bewusst wahr. Ich habe schon länger gewartet und Wache gestanden als jetzt. Was kümmert es mich überhaupt? Ganz einfach, weil ich das Wachestehen immer schon gehasst habe. Sein Blick glitt nach oben an den unzähligen Steinen der Feste empor, bis er sie nicht mehr als einzelne Steine wahrnehmen konnte. Nur hin und wieder gab es im Mauerwerk dunkle Öffnungen, die jedoch nichts von innerhalb der Burg erkennen ließen.



    „Warum ist hier niemand? Vielleicht ist es die falsche Burg“, unkte Sir Kerven.



    „Das glaube ich kaum.“ Schließlich hat Prinz Raiden uns persönlich durch das Tor geschickt. „Und nun reißt Euch zusammen, Sir Kerven, und hört auf, andauern vor Euch hin zu plappern. Ich sehe Euch das nur nach, weil Ihr Magier seid.“ Und somit die meiste Zeit über ein ganz brauchbarer Mann.



    Kerven entschuldigte sich und das erdrückende Schweigen senkte sich erneut über die wartenden Männer.


    Hoch oben in einem der kleineren Säle von Taegris saß Lady Syrdae auf einem Thronsessel und nippte an einem Pokal, der mit süßem, schwerem Wein gefüllt war.



    „Wie lange wollt Ihr sie noch warten lassen, Erhabene?“, flötete Tiria, die nahe an einem der großen Fenster saß und hinausspähte – magisch wie unmagisch.



    „Eine angemessene Zeit“, entgegnete Syrdae mit ihrer verführerischen Stimme beiläufig.



    „Ich will sie endlich aus der Nähe sehen. Sind die Männer tatsächlich alle nur einfache Menschen?“



    Lady Syrdae warf ihrer zweitältesten Tochter einen missbilligenden Blick zu. „Als ob du das nicht selbst wüsstest. Schließlich beobachtest du sie, seit sie den Hof betreten haben.“



    Nun mischte sich Tijana ein: „Sie schützen sich. Zumindest der Anführer und sein Stellvertreter. Er ist es auch, der angefragt hat, empfangen zu werden.“



    Neben Tijana, der ältesten Tochter Lady Syrdaes, und Tiria waren noch deren Schwestern Assandrea, Eidna und Sarika im Raum. Insgesamt hatte Lady Syrdae acht Kinder – allesamt Töchter und allesamt magisch. Hervorgegangen aus Verbindungen mit den verschiedensten Wesen, womit einige der Damen über gefährliche Charakterzüge verfügten. Gerade Tijana wurde oftmals von ihren Trieben geleitet und weniger durch die Vernunft. Das war in einem Land wie dem Mittelland die letzten Jahrzehnte über nicht besonders tragisch gewesen. Denn hier war ohnehin ein Raubtier schlimmer als das andere. Aber seit der große Zauber verloschen war, musste man überlegter handeln. Lady Syrdaes Blick glitt über ihre Töchter. Sie verstehen nicht alle die Notwendigkeit, Pakte zu schließen. Nur so kann ich mir ein größeres Reich erschaffen als diese finstere Wehrburg im Nirgendwo. Und gerade die Menschen sind mir dabei nützlich. Schwach und unterwürfig wie sie sind und dabei von großer Zahl – außerhalb von Mittelland.


    Assandrea gesellte sich zu Tiria und spähte ebenfalls aus dem Fenster. „Warum lasst Ihr sie nicht herein, Erhabene?“



    „Sie sollen ein wenig von meiner Macht zu spüren bekommen und so lange warten, bis ich geruhe sie zu empfangen. Das schadet keinem dieser Männer. Allzu oft neigt das andere Geschlecht zu unangemessener Überheblichkeit.“


    Während Eidna und Sarika an einem Tisch saßen und etwas Gebäck knabberten, lief Tijana unruhig durch den Raum. „Warum auf diese Weise? Wenn Ihr sie beeindrucken wollt, warum habt Ihr dann die Hybriden angewiesen sich zu verstecken und auch den Drachen fortgeschickt? Sonst fliegt er doch stets hier herum. Würde sie das nicht um vieles mehr beeindrucken?“ Tijana ließ sich auf einem Stuhl zu Füßen Lady Syrdaes nieder und sah ihre Mutter erwartungsvoll an. Die lächelte nun sanft und schüttelte leicht den Kopf. „Ich will ihnen nicht zeigen, wer alles auf dieser Feste lebt. Dieser Ravenor ist ein Heerführer. Zeige ich ihm meine Soldaten, so wird er sicherlich nur mäßig beeindruckt sein und nichts anderes machen als zu versuchen Truppenstärke, Ausrüstung und Schlagkraft der Männer zu ergründen. Was er nicht sieht, kann er nicht in Erfahrung bringen und glaube mir, mein ungeduldiges Täubchen, nichts zu sehen ist viel zermürbender für diese Männer. Übrigens, Assandrea, stell den Regen ein. Der wäscht ihnen nur die Duftwässer vom Körper – falls sie denn je eines benutzt haben sollten.



    „Ist es nun so weit?“, fragte Tiria erwartungsvoll und Lady Syrdae nahm noch einen letzten kleinen Schluck aus dem Pokal. Als sie das Gefäß absetzte, antwortete sie: „Ich denke ja.“



    „Dann werde ich gehen und sie hereinbitten“, bot sich Tijana sogleich an, doch ihre Mutter hielt sie zurück. „Nein, nicht du.“ Sie denkt jetzt schon daran ihre Magie an einem nichtsahnenden Opfer auszuprobieren. Das ist nicht in meinem Sinne.



    „Dann ich, Erhabene“, ereiferte sich Tiria, doch Lady Syrdae traute ihr ebenso wenig. „Ihr seid zu erregt und denkt nicht mehr mit eurem Verstand. Sarika wird gehen. Sie ist dieser Rasse am nächsten.“



    „Menschenkind“, zischte Tijana in Sarikas Richtung. Diese hielt noch immer einen der Kekse in der Hand, als sie nun aufsah: „Warum ich?“



    „Weil ich es bestimme. Du wirst gehen, weil du ein halber Mensch bist und die beiden anderen bleiben hier, weil sie es nicht sind.“ Und bevor sie eine Torheit begehen.



    „Aber ich bin diesem Ravenor schon einmal begegnet.“



    „Umso besser und nun will ich kein unnützes Geschnatter mehr hören.“ Lady Syrdae unterstrich ihre Worte mit einer majestätischen, auffordernden Handbewegung und Sarika erhob sich.



    „Wie sie aussieht“, mokierte sich Tiria und strich sich dabei durch ihr bläuliches Haar, das ihr weit über den Rücken fiel wie ein schimmernder Seidenstoff. Weich und samtig.



    „Ich hatte keine Zeit mich umzuziehen“, behauptete Sarika, die Reitstiefel und Lederpanzerung trug. Das war gelogen, denn sie hatte genügend Zeit dafür gehabt. Schließlich warteten sie bereits eine ganze Weile lang in dem kleinen Salon. Es war eher so, dass sich Sarika in der leichten Rüstung wohler fühlte als in einem Kleid. Verglichen mit ihren graziösen Schwestern kam sie sich in einem Kleid noch plumper und trampeliger vor als sonst. Mit einer Rüstung hingegen war der Unterschied nicht so deutlich auszumachen. Kann ich etwas dafür, dass ich ein halber Mensch bin? Sie tun alle so, als ob das ein Schandmal sei, das Schlangengezücht. Sarika presste die Lippen aufeinander und erhob sich. „Ich werde die Gäste hereinbitten.“



    „Es ist ausreichend, wenn ihr Anführer mir die Botschaft überbringt. Seine Männer können draußen warten.“



    Sarika nickte zustimmend, bevor sie sich auf den Weg machte. Vor mir aus können sie alle draußen warten. Ich habe die Begegnung in dem Gasthaus noch nicht vergessen. Diese Ärsche haben mich beleidigt und nun soll ich so tun, als ob nichts gewesen wäre. Fällt mir schwer.


    


    [image: zwischen]


    


    Das Feuer flackerte im Kamin und verbreitete eine behagliche Wärme in der großen Halle in Naganor. Dennoch fühlte sich Meister Raiden nicht wohl. Er war nervös und ungeduldig lief er auf und ab. Ravenor sollte schon längst zurück sein. Diese Lady Syrdae wird ihm doch nichts angetan haben. Und gerade malte er sich aus, wie Ravenor in sein Verderben lief. Das lange Warten hatte diesen unguten Einfluss auf Meister Raidens Gedanken, doch dann verwarf er dieses Szenario, verärgert über sich selbst. Wie kann ich nur so dummes Zeug denken. Ravenor ist in diplomatischer Mission unterwegs und Lady Syrdae möchte die Aufnahme in die Bruderschaft. Sie sollte zu mir kommen und mir Honig um den Mund schmieren. Stattdessen schicke ich meine Gesandten, um die Dame einzuladen. Eine verkehrte Welt. Sie ist schon dahingehend verkehrt, dass sie als Frau Zutritt zur Bruderschaft möchte. Ist sie dann ein weiterer Bruder oder eine Bruderschwester?



    Ein Grinsen stahl sich auf Meister Raidens Gesicht, verwandelte sich dann aber wieder in eine grimmige Miene. Ich hatte immer gehofft, nach Elderons Ableben würden wir ewig Frieden in der Bruderschaft haben, doch nun beginnt sich da etwas zusammenzubrauen. Ich spüre das deutlich... Und Ravenor sollte schon längst zurück sein.



    Da schlugen die Sicherheitszauber an und Meister Raiden blieb abrupt stehen. Tatsächlich war es Ravenor mit seinen Männern, der gerade durch das Tor im Hof der Zitadelle kam.



    Es waren noch nicht einmal alle Soldaten durch das Tor geritten, da rief der Herr von Naganor seinen Kommandanten schon unverzüglich zu sich in die Halle.



    Meister Raiden setzte sich auf seinen üblichen Platz und zwang sich dazu, Gelassenheit zur Schau zu stellen. Es ist unangemessen eine übertriebene Neugierde zu zeigen.


    Die Türflügel öffneten sich und der Salut der Wachen war zu hören, dann trat Sir Ravenor ein und durchquerte gemessenen Schrittes den Raum. Der Klang der Stiefel hallte im Gleichtakt. In angemessener Entfernung folgte der vorgeschriebene Salut. In seiner Ungeduld ging Prinz Raiden das offizielle Zeremoniell heute sehr auf die Nerven, doch er beugte sich genauso der Etikette. „Nimm Platz und dann berichte mir. Für die Überbringung einer förmlichen Einladung warst du ausgesprochen lange unterwegs.“



    „Das war nicht meine Absicht, mein Prinz. Doch man hat uns zunächst sehr unfreundlich vor dem Tor warten lassen, bevor Lady Syrdae dann geruhte mich zu empfangen. Sie dankt Euch für die Einladung und lässt Euch mitteilen, dass sie gedenkt Euren Empfang mit ihrer Gegenwart zu beehren.“



    „So, so, sie gedenkt also. Da kann ich mich ja glücklich schätzen“, bemerkte Prinz Raiden sarkastisch, den die arrogante Art Lady Syrdaes deutlich verärgerte. „Und was weiß die Dame sonst noch?“



    „Nicht mehr als seichte Plauderei im Beisein ihrer Hofdamen. Ich denke, es ging ihr mehr darum ihre Macht zu präsentieren, als sich mit mir zu unterhalten.“



    „Hast du den Drachen gesehen? Hat sie viele Männer unter ihrem Kommando?“



    Ravenor schüttelte den Kopf. „Nein, ich sah nichts dergleichen. Die Burg wirkte wie ausgestorben. Bereiche der Feste waren magisch verborgen, dennoch glaube ich nicht, dass sie über viele Männer verfügt – zumindest sah ich nur Frauen.“



    „Pha, und über welche Macht verfügt sie dann? Ein bisschen Magie, mehr wird da nicht sein. Ich bereue es schon, dass ich Meister Adors Bitte nachgegeben habe und mich nun mit besagter Dame abgeben soll, die offensichtlich nicht weiß, wo ihr Platz ist. Da lade ich sie höflich ein und sie beleidigt mich, indem sie meine Gesandten warten lässt. Was soll das?“



    Als Prinz Raiden genügend geschimpft hatte, warf Ravenor ein:


    „Sie verfügt über die Macht der Schönheit. Noch nie sah ich ihresgleichen und alle Damen, denen ich dort begegnete, waren... unglaublich. Außer Blechlady. Die hat mich hereingelassen und das ziemlich mürrisch. Fairerweise muss man ihr zubilligen, dass auch sie ein hübsches Gesicht hat, aber sie weiß sich einfach nicht richtig zu kleiden. Die anderen Damen hingegen... Da war eine hinreißender als die andere.“ Ein verträumter Ausdruck zeigte sich in Ravenors Augen und Prinz Raiden rümpfte sogleich die Nase. Der denkt wieder einmal nur mit seinem Schwanz. „Das sind also Eure Beobachtungen. Sehr professionell.“ Doch dann konnte auch Prinz Raiden seine Neugierde nicht zügeln und versuchte seiner Stimme einen auffällig belanglosen Klang zu geben: „Es wird das Beste sein, ich sehe mir deine Erinnerungen an. Dann kann ich mir ein objektiveres Bild der gesamten Situation machen und vielleicht gibt es da noch Informationen, die du eben übersehen hast. Du erlaubst doch?“



    „Mein Prinz.“ Wenigstens fragt er, bevor er mich aushorcht.

    „Ich horche dich nicht aus, sondern sehe mir deine Erinnerungen an. Tut auch nicht weh. Übrigens hilft es mir dabei, wenn du an das Ereignis denkst.“



    Mit einem weiteren „Mein Prinz“ bekundete Ravenor seine Zustimmung, während die Magie seines Vaters ihn bereits durchdrang. In den Erinnerungen Ravenors fanden sich sehr genaue Bilder der vielen Damen wieder, denen er in Taegris begegnet war. Denn er hatte offensichtlich jede der Schönheiten sehr eingehend gemustert und auch Prinz Raiden war von den Bildern beeindruckt. Schließlich lehnte er sich zurück und meinte nachdenklich: „Lady Syrdae scheint mir eine sehr interessante Frau zu sein. Sie ist nicht ungefährlich mit all ihren... Fähigkeiten.“ Dann wandte er sich an Ravenor: „Dieser Empfang muss beeindruckend werden. Kümmere dich darum... Und du brauchst nicht zu sparen. Schließlich ist es mein erster offizieller Empfang, seit ich Großardeen regiere. Eine Festivität, die längst überfällig ist. Früher gab es ständig offizielle Anlässe in Arvon.“ Und ich musste nur als Gast dort erscheinen. Das war unterhaltsam. Und wieder lebten die Erinnerungen an Danian auf, welche stets mit jenem Gefühl des schmerzhaften Verlustes verbunden waren. Von allen hat er es am wenigsten verdient.



    Der Moment verflog und Prinz Raiden kehrte in die Gegenwart zurück. Sie sprachen noch einige Details ab, bevor Ravenor dann entlassen wurde.
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    Am Nachmittag kam Rhyenna in die Zitadelle und suchte ihren Vater auf. Meister Raidens Gesicht entspannte sich, als er sie lächelnd begrüßte. Doch dann wunderte er sich, warum sie ihn zu dieser Stunde schon aufsuchte: „Gibt es in der Akademie nichts mehr zu tun?“



    Rhyenna lächelte ebenfalls, doch sie wirkte angespannt, was Meister Raiden nicht entging und er meinte mitfühlend: „Jetzt, da Eryn ein paar Tage weg ist, ruht ja die ganze Verantwortung auf deinen Schultern. Also welcher Ärger belastet meine kleine Prinzessin?“



    „Ich würde Euch doch niemals mit den Banalitäten aus der Akademie belästigen, Vater. Vielmehr ist es ein persönliches Anliegen. Für heute habe ich bereits alle Aufgaben erledigt und die Klassen sind den ganzen Nachmittag über drüben in der Garnison und dürfen bei den Kampfzaubern zusehen.“

    Und Eryn jammert mir immer vor, wie viel er zu tun hat. Er könnte von meiner kleinen Prinzessin lernen, wie man sich organisiert.



    „Und da dachte ich mir, ich nutze die Zeit und gehe in die Berge, um Kräuter zu sammeln. In der Steppe haben wir oft Kräuter gesammelt und uns ihre Kräfte zunutze gemacht. Es gibt vielfältige Anwendungen dafür. Tränke, Salben, Pulver. Und man sagt, hier in den Bergen wachsen sehr seltene Pflanzen. Und darum wollte ich Euch fragen, ob Ihr mir einen Durchlass durch Eure Schutzzauber öffnet.“


    Meister Raiden sah seine Tochter prüfend an. Eigentlich gratulierte er sich gerade selbst zu dieser hinreißenden Blume, die Klugheit und Anmut gleichermaßen in sich vereinte, doch Rhyenna befürchtete, er wolle ihr den Wunsch verwehren und versuchte ihn mit weiteren Worten für sich zu gewinnen. „Es würde mir eine große Freude bereiten. Natürlich weiß ich, wie knapp Eure Zeit ist und ich fürchte meine Bitte ist schon fast etwas vermessen. Schließlich sind Eure Schutzzauber nicht leicht zu durchdringen. Man sagt sogar, Euer Wall wäre so stark wie das Nimrod früher.“



    Die Schmeichelei verfehlte ihre Wirkung nicht. Sie ist zu süß. „Nicht ohne Grund schütze ich Naganor und Ardeen vor Unbill. Die Vergangenheit hat mir in bitteren Lektionen eine Lehre erteilt, stets vorsichtig zu sein. Aus den Bergen kommt ohnehin niemand mit guten Absichten hier herunter, also habe ich eine Kombination ziemlich wirksamer Zauber gewählt. Auch du solltest in den Bergen vorsichtig sein. Wenn man sammelt, ist man abgelenkt und kann leicht überrascht werden.“



    Das war so gut wie eine Zustimmung und Raidens Vorsicht kam Rhyennas Anliegen mehr als gelegen: „Dann werde ich eben einen der Soldaten zu meinem Schutz mitnehmen. Ihr braucht Euch wirklich keine Sorgen zu machen.“

    Diese Unmagischen, wovor sollen die einen schon schützen können. Allerdings, so ein Ausflug würde mir auch Spaß machen. „Weißt du was, Rhyenna, so eine kleine Auszeit ist vielleicht gar nicht schlecht. Manchmal muss man einfach etwas anderes sehen, um dann wieder mehr Elan für die lästigen und nie enden wollenden Pflichtaufgaben zu bekommen. Darum werde ich dich persönlich begleiten, um für deinen Schutz zu sorgen.“ Er zwinkerte ihr zu und legte betont die Dokumente beiseite, an denen er gerade gearbeitet hatte.



    Ganz konnte Rhyenna ihren Schrecken nicht verbergen. So hatte sie es sich nicht gedacht. Schnell entgegnete sie: „Das kann ich nicht von Euch verlangen.“



    Meister Raiden erhob sich. „Aber ich kann es von mir verlangen. Kräutersammeln hat auch mir stets Spaß gemacht. Man streift durch die Natur und entdeckt dabei die seltensten Blumen. Die wenigsten Leute wissen das, aber ich bin sehr bewandert in der Kräutermagie“, verkündete er nicht ohne Stolz. Das passt zwar nicht so zu dem Image des Schwarzen Magiers, aber mir hat die Kräuterkunde trotzdem immer gefallen, obwohl Meister Kailin es mir stets vergällen wollte. Falsch, ‚austreiben‘ war das Wort, welches er benutzte. Oh, was habe ich diesen alten Sack gehasst. „Das wird sicherlich ein schöner Nachmittag“, verkündete Meister Raiden in freudiger Erwartung.



    „Ihr müsst das wirklich nicht machen, nur um mir einen Gefallen zu tun. Ich weiß doch, wie viel Arbeit Ihr stets habt. Ein ganzer Nachmittag Eurer kostbaren Zeit, das ist einfach zu viel.“ Rhyenna unternahm einen letzten Versuch, die Dinge doch noch in die richtige Richtung zu lenken, aber Meister Raiden wollte davon nichts wissen: „Blödsinn. Meister Werge und Lord Boron machen mich zum Sklaven dieses Reiches, doch du bist meine Erlösung. Wenigstens für ein paar Stunden. Und jetzt möchte ich nichts mehr hören. Diesen Nachmittag sammeln wir Kräuter und belasten uns mit nichts anderem.“



    Das war leichthin gesagt, zumal Rhyennas Pläne, Gandrikon außer Landes zu bringen, gerade an der Freundlichkeit ihres Vaters gescheitert waren.


    Sie verließen die Zitadelle und schlugen den Weg zur früheren Koppel von Braevens Brut ein. Alte Erinnerungen suchten Rhyenna dabei ungebeten heim und sie fürchtete schon, die gute Laune ihres Vaters könne sich schlagartig ändern. Doch dem war nicht so. Zumal die Koppel inzwischen mit neuen Dämonenpferden bevölkert war. Dorian Windtänzer stellte sich zwischen die Eindringlinge und seine Stuten. Dabei rollte er mit den Augen und scharrte, als sie vorübergingen. Doch er hielt wohlweislich Abstand zum Herrn von Naganor. Rhyenna sah zu den Stuten hinüber, bei denen auch zwei Fohlen weideten.


    „Sie sind schon groß geworden. Ich habe sie lange nicht mehr gesehen“, meinte Rhyenna und ihr Vater stimmte ihr zu: „Ja, die Zeit verfliegt. Es sind zwei prächtige Tiere und die Eisfee ist schon wieder trächtig. Vielleicht gibt es diesmal ein Hengstfohlen.“



    Zuerst war die Koppel fast flach, stieg dann aber immer mehr an, bis sie das Ende erreichten und am Fuße eines Berges standen. „Hier gibt es einen alten Pfad. Ich hoffe, er existiert noch. Es ist Jahre her, seit ich ihn das letzte Mal benutzt habe.“


    Meister Raiden sah sich um, doch es war Rhyenna, die den schmalen Steig entdeckte. „Hier drüben!“ Sie schlug die Richtung ein, in der sie den Weg entdeckt hatte, doch mit langen Schritten holte sie Meister Raiden ein. „Warte, ich muss erst ein wenig zaubern, bevor wir dort durchkommen. Meine Sicherheitszauber sind vielfältig.“



    In einiger Entfernung stand Dorian und beäugte sie immer noch misstrauisch. Währenddessen versuchte Rhyenna dem Wirken ihres Vaters zu folgen, doch es war zu komplex. Der aber redete noch nebenbei: „Dorian ist ein besserer Wachhund als die meisten Köter. Nichts entgeht ihm und besonders magische Wesen genießen seine volle Aufmerksamkeit. Ich sollte ihn an den Grenzen des Reiches patrouillieren lassen. Leider macht er keinen großen Unterschied zwischen Freund und Feind. Das ist der Haken daran. Nur wenige Auserwählte fällt er nicht sofort an.“



    Rhyenna gab ihrer Stimme einen Hauch von Belanglosigkeit. Sie wollte ihrem Vater nicht zeigen, wie brennend sie gerade dieses Thema interessierte: „Noch niemals zuvor wurden die Grenzen so kontrolliert wie jetzt. Welcher Feind bedroht uns denn?“


    „Der schlimmste Feind ist der, den man nicht kennt. Und ich habe gelernt vorsichtig zu sein, Liebes.“ Mit der Hand deutete er nun auf den Weg. „Der Durchgang ist frei. Hier entlang.“ Dann wechselte er zurück zum anderen Thema: „Diese umfassenden Kontrollen sind kein Fehler. Wir haben kaum mehr Verbrecher hier in Großardeen. Ich hatte nach dem Untergang Gelderons mit mehr Unfrieden im Land gerechnet, doch nachdem der Schlange erst einmal der Kopf abgeschlagen war, hat sich die einfache Bevölkerung schnell gefügt. Sie scheint mir sogar zufriedener zu sein als zuvor, nun da mit dem Frieden auch der Wohlstand zurückgekehrt ist. Selbst die Bedrohung aus dem Nimrod hält sich in Grenzen. Nachdem sich die Monster aus Mittelland erst einmal blutige Nasen an meinem Wall geholt haben, ziehen sie es inzwischen vor, um Ardeen einen großen Bogen zu machen.“ Während sie den Berg hinaufstiegen, erzählte Meister Raiden weiter über Ardeens ausgeklügeltes Sicherheitssystem. Rhyenna spitzte die Ohren, um eine Schwachstelle zu erkennen, doch alles schien bis ins Kleinste überwacht zu werden. Die Tore waren streng gesichert und es gab akribische Protokolle, wer überhaupt passieren durfte. Die Leute wurden hierzu in Kategorien eingeteilt und mussten besondere Passierscheine beantragen. Nur eine Handvoll ausgewählter Personen durfte die Tore unbürokratischer benutzen. Auch im Landesinneren hatte man Kontrollposten errichtet. Davon hatte Gandrikon bereits berichtet und nun bestätigte Meister Raiden dies ebenfalls.



    „Diese unmagischen Posten bringen doch kaum etwas. Also habe ich die Wachtürme an den Straßen mit Leuten besetzen lassen, die zumindest ein Auge aussenden können. Sie tun nichts anderes, als die weitere Umgebung zu beobachten und melden jede Auffälligkeit. So haben wir sehr schnell die Gegend von Gesindel befreien können. Niemand versteckt sich mehr irgendwo im Wald. Eigentlich war diese Maßnahme dazu gedacht, gelderonsche Rebellen aufzuspüren, doch sie erwies sich auch als unglaublich effektiv in der Verbrecherjagd. Seither ist das Reisen so sicher wie nie zuvor. Und wenn man bedenkt, wie der niederträchtige Meister Elderon sich stets gegen eine Verquickung von weltlicher und magischer Macht ausgesprochen hat. Wie falsch er doch lag und wie segensreich der Gebrauch der Magie nun für die Menschen von Ardeen ist. Einzig ich leide darunter, denn mir obliegen nun diese unendlich vielen Entscheidungen, die die Zukunft des Landes betreffen.“



    Der Anstieg wurde steiler und Rhyenna fühlte, wie es sie über Gebühr anstrengte. Bald werde ich es nicht mehr verheimlichen können. „Und wenn jetzt zufällig ein Jäger durch den Wald streift? Wird der auch kontrolliert? Ich meine, es gibt doch viele Leute, die in Wald und Flur zu tun haben?“



    „Die Beobachter kennen die Bevölkerung der Umgebung sehr bald und kontrolliert wird nur, wer auffällig ist. Fremde, oder wenn sich jemand seltsam verhält. Zunächst hat das tatsächlich für Wirbel gesorgt, doch nun bekomme ich kaum mehr Meldungen. Ja, du wirst es nicht glauben, aber hier in der Umgebung von Naganor lasse ich mich sogar persönlich über alles unterrichten. Diesen Monat war es nur eine Meldung. Jemand wollte unerkannt den Grenzfluss überqueren. Ein Stück weit Richtung Süden. Doch als er von den Wächtern angerufen wurde, da ist er wieder im Wald verschwunden. Wahrscheinlich nur eine Mutprobe junger Männer. Aber die Wachen halten dennoch die Augen offen. Man weiß ja nie. Da flüchte ich extra aus Naganor, um die Arbeit kurz ruhen lassen zu können und schon wieder rede ich über nichts anderes. Und obendrein langweile ich dich sicherlich mit meinem Gerede. Schluss damit. Wir werden uns heute nur mehr dem Kräutersammeln widmen.“


    Inzwischen hatten sie eine Hochebene erreicht, die karg mit Pflanzen bewachsen war. Meister Raiden sah sich um. „Die Gegend hier sieht nach Ginskraut aus. Wir sollten es damit versuchen.“ Und er wirkte einen Sammelzauber, der ihm drei Pflanzen bescherte. Manche Kräuter konnte man sehr leicht auf diese Art und Weise sammeln. Andere musste man altbewährt mit der Hand pflücken, um ihre Essenz nicht zu verderben. Allerdings konnte man sie mit vielerlei magischen Hilfsmitteln bedeutend leichter aufspüren als für gewöhnlich. So war die Magie beim Sammeln eine große Hilfe und sie kehrten mit einer reichen Ausbeute und einigen sehr seltenen Kräutern erst spät am Nachmittag wieder heim. Trotz der Sorgen, die Rhyenna quälten, waren es schöne Stunden für sie gewesen und auch Meister Raiden hatte die Auszeit sehr genossen. Darum zeigte er sich großzügig, als Rhyenna ihn nun bat: „Das war schön heute. Ob Ihr den Durchgang durch die magische Barriere für mich offen lassen könntet? Denn ich würde gerne in Zukunft öfters zum Kräutersammeln in die Berge gehen.“



    „Offen lassen werde ich den Durchgang nicht, doch ich gebe dir einen Kristallschlüssel. Dann kannst du immer gefahrlos hier hindurchgehen.“ Arglos ließ er die Informationen in einen Kristall fließen und reichte ihn Rhyenna.



    „Danke, Vater. Schließlich möchte ich Euch nicht jedes Mal aufs Neue behelligen.“



    „Das kannst du ruhig tun. Deine Anwesenheit ist mir stets eine willkommene Unterbrechung der alltäglichen Arbeit. Aber auch wenn du ohne deinen alten Vater durch die Berge streifst, werde ich wissen, dass du das Tor benutzt hast und über dich wachen. Du scheinst mir ohnehin heute etwas bedrückt zu sein. Was ist es, das dir Sorgen bereitet?“



    Rhyenna konnte es nicht verhindern, dass ihr verräterisch die Röte ins Gesicht schoss. Hoffentlich liest er nicht meine Gedanken. Aber sie wusste auch, dass sie das bei ihrer Abschirmung umgehend merken würde und da sie keine Magie wahrnahm, entspannte sie sich wieder etwas.


    „Ich weiß auch nicht so recht. Obwohl ich mich hier sehr wohl fühle, vermisse ich in letzter Zeit Danenland sehr. Vielleicht sollte ich eine längere Auszeit nehmen.“



    Die Augenbraue des Unbills wanderte nach oben: „Meine Liebes, man muss sich den Anforderungen des Lebens unterordnen und kann nicht jeder Laune nachgeben. Du hast hier in der Akademie eine Aufgabe übernommen und nun wirst du hier gebraucht.“ Für die Kinder braucht es einfach eine Frau und Eryn hat da nicht alles so im Griff, wie ich mir das vorstelle. Wenn Rhyenna jetzt geht, wüsste ich nicht, wer diese Aufgabe übernehmen sollte. „Ich habe nichts dagegen, wenn du dir einmal einen Tag freinimmst, doch man darf sich nicht zu sehr gehen lassen. Pflichtbewusstsein und Selbstdisziplin bestimmen das Leben eines Erwachsenen.“ Der Fluch Danians hat mich getroffen. Ich höre mich schon an wie er. Schimpfe mit meiner kleinen Prinzessin und dabei hatten wir heute so einen schönen Tag zusammen.



    Aber Rhyenna schien nicht beleidigt zu sein, sondern stimmte ihrem Vater gehorsam zu, bevor sie sich dann verabschiedete.



    [image: zwischen]


    


    Eryn war erst nach einem ausgiebigen Frühstück nach Naganor zurückgekehrt. Wohl wissend, dass dort die Ruhe wieder vorbei wäre. Gesättigt und im Wissen um seinen Erfolg zufrieden mit sich selbst, suchte Eryn gleich Meister Raiden auf. Der war ob Eryns schnellen Erfolges sehr angetan.



    „Wieder ein Geschenk weniger für die gierige Echse. Das ist schön.“ Doch Eryn meinte in den Worten einen gewissen Missklang zu hören und mutmaßte: Er ist neidisch auf meinen Erfolg. Erst Ravenor, der diesen Hinsch ohne seine göttliche Hilfe heranschafft und nun ich mit den Takimären. Das kratzt an seinem Stolz und dann wird er schnell eklig. „Übrigens, Meister Savyen lässt Euch Grüße bestellen.“



    „So wie ich ihm stets welche ausrichten lasse. Der alte Wasserwirker sitzt die meiste Zeit über in seinem Turm in der Einöde und ist so wohltuend aus meinem Gesichtsfeld verschwunden. Eine angenehme Konstellation. Andere Personen hingegen drängen sich in den Vordergrund und stören meinen Frieden. Diese Lady Syrdae ist Objekt von Interesse und Ärgernis zugleich. Ich bin auf den offiziellen Empfang gespannt. Du könntest Ravenor dabei eigentlich etwas zur Hand gehen. Du weißt, wie wenig Ahnung er von magischen Dingen hat und wenn man magisch Begabte empfängt, sollte man den Abend etwas exklusiver gestalten.“

    Ich glaube kaum, dass ich Ravenor in dieser Hinsicht helfen kann. Der weiß mit Sicherheit, wie man Feiern ausrichtet. Allerdings, Vedi hat mich da um was gebeten. „Meister Raiden, fast hätte ich es vergessen.“ Eigentlich wollte ich es vergessen. „Aber Veris-Andir hat auch schon von diesem Empfang gehört und er hat mich gebeten, Euch zu fragen, ob er ebenfalls daran teilnehmen könnte.“


    Genau genommen hatte Eryn davon erzählt und nun hörte er Vedis Stimme wieder in seiner Erinnerung: „Eine Besprechung von Forschungsobjekten im Rahmen einer offiziellen Feierlichkeit. Wir könnten die typischen Gebräuche studieren und die rituellen Verhaltensweisen der Spezies Mensch. Das ist von großem Interesse für die Forschung. Wir dürfen diese Gelegenheit nicht verstreichen lassen.“



    Meister Raidens Reaktion war eine gekonnte Mischung aus Erstaunen und Ablehnung:


    „Die Flatterechse? Das ist absurd! Was will er dort? Sich mit seinem Gebrabbel über Forschungsobjekte zum Narrendrachen machen? Eine groteske Form der Unterhaltung, wenn man über diese Art von Humor lachen kann. Und das ist zugegebenermaßen manchmal etwas schwierig.“

    Hab ich mir gleich gedacht. Meister Raiden und Vedi, das passt einfach nicht zusammen. Dennoch wird Vedi sehr enttäuscht sein. „Trotz Eurer Antipathie gegen Vedi war er doch stets ein Verbündeter und diese kleine Geste einer Einladung würde ihm ausgesprochen viel bedeuten. Sollten wir nicht versuchen, die guten Beziehungen zu dem kleinen Drachen aufrechtzuerhalten?“



    „Eryn!“ Und Meister Raidens Stimme klang sehr zurechtweisend. „Ich bin zu diesem Pfauchtier mehr als freundlich, bedenkt man die Art und Weise wie er mich um die Geschenke erpresst hat.“

    Ich sag ja schon nichts mehr. Hab eigentlich gleich gewusst, dass er so reagieren wird. Pfauchtier? Kennt Meister Raiden den Ausdruck, oder hat er sich nur einen neuen Schimpfnamen für Vedi gebastelt? „Natürlich, Meister Raiden.“ Eryn gab sich geschlagen, doch dann wirkte der Herr von Naganor nachdenklich und schien scharf zu überlegen. Dann grinste er plötzlich in sich hinein und verkündete leicht amüsiert:



    „Doch wenn ich es mir so recht überlege, dann könnte die Anwesenheit des Drachen durchaus von Vorteil sein.“ Und umgehend begann er seine Bedingungen für diesen großzügigen Gefallen zu diktieren: „Jedoch verlange ich als Gegenleistung, dass Gierzahn auf seine restlichen Geschenke verzichtet. Schließlich ist eine derartige Einladung ebenfalls ein Geschenk. Ein sehr großzügiges sogar, würde ich behaupten wollen. Und zweitens möchte ich den ganzen Abend über keinen Ton von seiner Forscherherrlichkeit hören... Auch keinen telepathischen. Er kann beobachten, was immer er möchte. Unter uns gesagt, habe ich immer noch nicht verstanden, was dieses Wesen am Beobachten von Spezies so überaus interessant findet. Und welche unlogischen Schlüsse er aus seinen gesammelten Daten stets zieht. Das bewegt sich zwischen total lächerlich und narrenhaft amüsant. Aber das sei mal dahingestellt.“

    Jetzt wird Vedi wieder einmal hingerichtet. Ich finde seine Forschungen gar nicht so falsch, aber das erwähne ich lieber nicht im Beisein von Meister Raiden.



    Ohnehin war Eryns Meinung nicht gefragt, da Meister Raiden gerade wieder einen seiner gefürchteten Monologe hielt.



    „Also Wyvernvedi darf als lebende Dekoration an meinem Empfang teilnehmen. Und das Beste daran ist, dass die Gegenwart eines Drachen die anderen Gäste durchaus beeindrucken mag. Selbst ein kleiner Drache beflügelt die Fantasie der Leute und sie werden denken, der kleine Feuerspeier gehorche meinem Willen – oder ist zumindest einer meiner treuen Verbündeten.“ Mit einer sehr herrschaftlichen Gestik beendete Meister Raiden seine Ausführung: „Nun, dies sind meine Bedingungen, unter denen ich gerne bereit bin, dem Echsengezücht eine hochoffizielle Einladung zukommen zu lassen. Meister Eryn, würdet Ihr so freundlich sein und Seiner Forscherherrlichkeit unverzüglich meine Antwort überbringen?“

    



    Eryn machte sich umgehend auf den Weg und kehrte in den Palast des Drachen zurück.



    Natürlich überbrachte er Meister Raidens Worte nur sinngemäß und etwas höflich ausgeschmückt, dennoch zog Vedi die Lefzen zurück und bleckte die Zähne und genau dieselbe Mimik vollführte der kleine Drachengolem, den er sich erschaffen hatte.



    „Wie kann das Forschungsobjekt Nummer drei nur so unhöflich sein und mit Geschenken aufrechnen wollen. Das ist gegen alle guten Sitten. Es wäre Dankbarkeit zu erwarten gewesen dafür, dass ich ein gewisses Interesse am Tun der Menschlein zeige und tatsächlich geruhe einem solchen Fest beizuwohnen. Darüber hätte sich das Raidenmenschlein hocherfreut gebärden müssen. Jedoch weiß ich als Forscherdrache natürlich, dass man sich nicht von seinen Erwartungen lenken lassen sollte, sondern nur eine objektive Auswertung der Beobachtungen vornehmen darf. Und aus unseren Erkenntnissen, das Raidenmenschlein betreffend, wissen wir um dessen Eigenarten. Es ist boshaft, unhöflich und hat große Freude daran, intellektuelle Wesen wie mich vor den Kopf zu stoßen. Wir müssen nachsichtig sein.“

    Das bin ich auch immer – nachsichtig. „Vedi, ich sag dir das jetzt im Vertrauen. Wenn du auf dieses Fest willst, dann musst du Meister Raiden Honig ums Maul schmieren. Er steht deinem Ansuchen sehr kritisch gegenüber und ich musste ihn lange überzeugen. Doch sieh es einmal so, du kannst viele Stunden lang im Stillen beobachten.“ Und die Geschenke sind somit auch abgegolten. „Was sind dagegen zwei Geschenke und eine kleine Einschränkung?“



    Der Drachengolem kratzte sich in Nachahmung einer sehr menschlichen Geste am Kopf. „Auf meine Kommentare kann ich verzichten, obwohl es die Auswertungen später erheblich erleichtert, wenn meine Eindrücke in der entsprechenden Situation bereits aufgezeichnet wurden. Schließlich kommt einem oft spontan etwas in den Sinn, was man danach schon wieder vergessen hat. Zwar kann ich nicht ganz nachvollziehen, was das Raidenmenschlein an meinen leise gesprochenen Kommentaren so stört, doch in diesem Ausnahmefall könnte ich darauf verzichten.“

    Sehr großzügig, Vedi – und äußerst angenehm.



    In einem anderen Punkt jedoch wollte Vedi nicht nachgeben. „Was die Geschenke anbelangt... diese Forderung ist eine Beleidigung. Man kann so etwas nicht aufrechnen.“

    Aber er hat doch auch mit den Schuppen aufgerechnet?!



    Jedoch Drachenlogik war nicht so einfach zu verstehen. Und es folgte ein langer Disput, bis sich der Drache schließlich damit einverstanden erklärte, wenigstens eines der Geschenke im Gegenzug für die Einladung von der Liste zu streichen.



    Und mit Meister Raiden folgte anschließend noch eine viel längere Diskussion, ob diese unverschämten, unzumutbaren, frechen und beleidigenden Bedingungen angenommen werden könnten. Mit Geduld und viel Überredungskunst überzeugte Eryn Meister Raiden schließlich doch noch. Der schlug sogar zuletzt unbeherrscht auf den Tisch und giftete:


    „Also gut. Soll der Drache seinen Willen haben. Ein Geschenk – wobei ich immer noch der Meinung bin, er könnte diese Geschenke im Gegenzug für die Einladung und mein weiteres Wohlwollen vergessen.“

    Bitte nicht noch einmal die gesamte Diskussion. Eryn seufzte innerlich, doch seine Furcht war unbegründet.



    „Ich besorge ihm noch seine Eldrots, oder wie diese Echsen heißen, aber den Myt kann er jetzt ein für allemal vergessen. Soll er ihn doch selbst suchen. Damit wäre er sicherlich lange beschäftigt und käme nicht auf andere dumme Gedanken. Der Myt ist nichts weiter als ein Mythos, ein Geist, eine Geschichte. So wie dieses Kanis’ Kreuz. Wobei wir dort wenigstens noch etwas gefunden haben, obwohl das damals doch sehr dubios war.“ Und mit einem sehr zielsicheren Griff zog Meister Raiden Vedis Liste aus seinen Papierstapeln hervor, knallte sie auf den Tisch und strich mit wütendem Gekritzel die Zeile mit dem Myt durch.



    „Überbringe Echsenwicht meine großzügige Antwort, Eryn, und dann kannst du dich wieder sinnvolleren Aufgaben widmen.“



    Eryn beschloss, dass die ‚sinnvolleren Aufgaben‘ auch noch bis zum nächsten Tag warten konnten und verbrachte den weiteren Tag als gern gesehener Gast im Palast des Drachen. Solch eine wichtige Einladung konnte schließlich nicht in fünf Minuten überbracht werden.


    


    Bis zum besagten Empfang waren es noch mehrere Wochen und neben den Vorbereitungen, die Ravenor hauptsächlich in Arvon zu erledigen hatte, folgte in Naganor alles dem üblichen geschäftigen Trott. Die Anliegen der Offiziere, Dienstpläne, Versorgungsbestellungen und dergleichen. Inzwischen reine Routine für den Kommandanten der Garde – mal abgesehen von der kleinen Sondermission Spionageübung, die Sir Kerven gerade in Ravenors Auftrag durchführte. Denn tatsächlich hatten die geheimen Ermittler eine private Schwachstelle in Meister Torags Leben entdeckt und die Information auch arglos an Sir Kerven weitergeleitet. Der hatte dann zusammen mit seinem Kommandanten einen rüden Streich ausgeheckt, bei dem Meister Torag seine verdiente Abreibung bekommen sollte. Die beiden freuten sich geradezu diebisch auf die Durchführung ihres Planes und konnten es kaum erwarten. Um keinen Verdacht auf sich zu lenken, musste sich Ravenor für den besagten Zeitpunkt leider ein hieb-und stichfestes Alibi besorgen und konnte somit nicht direkt Zeuge der Ereignisse sein. Sir Kerven jedoch versprach alles aufzuzeichnen, sodass Sir Ravenor es sich später ansehen könnte.


    Was ist der Unterschied zwischen einem Kommandanten und einem Verwaltungsmeister?, fragte sich Ravenor gerade, als er etwas lustlos an seinem Schreibtisch saß und den üblichen Papierkram erledigte. Gar keiner. Ich finde kaum mehr Zeit Übungen mit dem Schwert zu machen. Langsam fühle ich mich ziemlich aus der Form gekommen. Als Ravenor gerade auf dem Tiefpunkt seiner Selbstmitleidstour angekommen war, klopfte es und Sir Kerven kam herein. Schlagartig besserte sich Ravenors Laune. „Und?“, fragte er erwartungsvoll.


    Der Magier hielt einen kleinen Lederbeutel in der Hand und zog nun die Bändel auf, um einen Kristall herauszuholen. „ Es war sehr amüsant. Ich denke, es wird Euch auch gefallen.“


    Ravenor zeigte in seiner Vorfreude ein breites Grinsen. „Wir sollten ungestört sein, wenn wir uns das ansehen.“



    „Sofort, Kommandant.“ Und Sir Kerven wirkte die Abschirmung, dann aktivierte er den Kristall und vor ihnen entstand eine magische Illusion, die den Marktplatz von Arvon in den späten Nachmittagsstunden zeigte. „Der Ton ist nicht immer so gut“, entschuldigte sich Sir Kerven, „Doch die Bilder sprechen für sich. Wie Ihr bereits wisst, besucht unser guter Meister Torag des Öfteren die Hauptstadt, um sich mit seiner Auserwählten zu treffen. Meist taucht er schon eine Stunde früher auf und besorgt noch eine Kleinigkeit auf dem Marktplatz, um sich die Dame gewogen zu machen. So auch gestern.“ Man sah Torag, wie er an den Ständen entlangschlenderte und sich die Auslagen ansah. „Die Dame, die ich für diese spezielle Aufgabe ausgewählt habe, taucht gleich auf. Meister Torag war absolut arglos und so konnte ihn ein einfacher Illusionszauber täuschen.“



    Gespannt verfolgte Ravenor die Bilder. Eine schlanke Frau in einem schlichten Kleid kam gerade auf Torag zu, doch er hatte sie noch nicht bemerkt.


    Auf die Schnecke steht er also. Etwas zu unscheinbar für meinen Geschmack, aber was will man von einem Verwaltungshengst auch erwarten. Die Frau erreichte Torag gerade und sprach ihn nun von der Seite an. „Grüß dich, Torag.“



    Der Angesprochene fuhr leicht erstaunt herum: „Lusina, ich hatte erwartet dich erst in einer Stunde am Brunnen zu treffen. Welch freudige Überraschung.“



    Da hat er ja gerade noch einmal die Kurve gekriegt. Ein großer Charmeur ist der kleine Wurzelzwerg anscheinend nicht.


    Gerade drückte Torag Lusina in einer züchtigen Umarmung an sich und küsste sie auf die Wange. Sir Kervens falsche Lusina spielte ihre Rolle gut, und die beiden Turteltäubchen begannen arglos zu plaudern. „Ich kam gerade zufällig hier vorbei und da sah ich dich und bin sogleich herbeigeeilt.“


    Das seichte Gespräch setzte sich fort und die falsche Lusina brachte Torag dazu zu ihrem üblichen Treffpunkt – dem Brunnen im Park – zu spazieren. Es war ein schöner Ort und ein beliebter Treffpunkt für Verliebte. Dort gab es Steinbänke an lauschigen Plätzen. Und auf so eine von der Sonne angewärmte Bank setzten sich die zwei nun und liebkosten sich. Ein Bild der Harmonie und der Zärtlichkeiten, wäre da nicht unverhofft die echte Lusina aufgetaucht. Und just in dem Augenblick, als Lusina Torag mit seiner Dame ausmachte, da verschwand die Illusion und die echte Lusina erwischte Torag in flagranti mit einer anderen Frau. Nun folgte ein wüstes Gekeife, bei dem die falsche Lusina ihre Rolle überragend gut spielte und Torag zunächst unglaublich perplex war und vor sich hin stotterte, um Lusinas heftige Anschuldigungen zu entkräften. Unterdessen schüttelten sich Sir Kerven und Sir Ravenor vor Lachen, sodass ihnen Tränen in die Augen traten. Die falsche Lusina suchte dann schnell das Weite, doch Torag konnte trotz vehementer Beteuerung seiner Unschuld die Wogen nicht mehr glätten. Zum Schluss scheuerte ihm seine Angebetete eine und eilte dann weinend davon, während Torag ihr flehentlich nachrief: „Warte, Lusina. So warte doch.“



    Ravenor lag vor Lachen über seinem Schreibtisch und spottete in Torags Tonfall: „Warte, Lusina. So warte doch. Hahaha, die sieht er nie wieder.“ Und sie verfielen erneut in heftiges Lachen, welches dank der Abschirmung still und heimlich im Kommandantenbüro blieb. Langsam fingen sie sich wieder. „Und die falsche Lusina?“, wollte Ravenor nun wissen.



    „Weiß auch von nichts mehr. Ich habe alle Spuren verwischt. Da müsste schon jemand sehr genau suchen, um etwas entdecken zu können. Und die Magier, die unseren kleinen Streich aufdecken könnten, haben mit Sicherheit Besseres zu tun als sich um solche Lappalien zu kümmern. Darum würde ich sagen, die Mission wurde erfolgreich abgeschlossen, Sir Ravenor. Ich hoffe, zu Eurer Zufriedenheit.“



    „Ganz und gar. Die geizige Kröte hat ihren verdienten Lohn bekommen. Zu schade, dass ich ihm das nicht persönlich unter die Nase reiben kann.“



    Der Scherz war zu köstlich und eine gelungene Unterbrechung des Alltagstrotts, doch allzu bald musste Ravenor wieder zur Tagesarbeit übergehen. Da stand eine Besprechung mit den Offizieren an und zusammen mit Sir Kerven verließ er das Büro. Der Wachsoldat teilte ihm beim Hinausgehen mit, dass Sir Hartwig inzwischen dagewesen war. Ravenor nickte und murmelte etwas von einer wichtigen Besprechung, die er gerade gehabt hätte, dann ging er gefolgt von Sir Kerven nach draußen. Außer Hörweite der Wachen kicherte Sir Kerven vor sich hin: „Wichtige Besprechung?!“


    Und wie zwei Lausbuben freuten sie sich erneut über den gelungenen Streich. „Allerdings – ich fand, es gab für mich heute kein wichtigeres Treffen.“ Sie querten den Exerzierplatz und flüsterten verschwörerisch miteinander.



    Die folgende Besprechung war in dem Gebäude der Hauptwache anberaumt und so schlenderten sie auf das große Tor zu. Es fanden gerade keine Übungen auf dem Exerzierplatz statt, womit es verhältnismäßig ruhig war. Doch plötzlich rannte jemand durch das Haupttor direkt auf den Exerzierplatz. Ein Jüngling. Für ein Kind schon zu groß, aber auch noch kein ausgewachsener Mann. Die zwei Wachen vom Haupttor setzten dem Knaben nach. Schon waren sie ihm dicht auf den Fersen, doch der Knabe hielt direkt auf Ravenor zu und rief dabei immer wieder lautstark:


    „Hilfe! Ravenor, hilf mir!“ Es war dermaßen unüblich, dass jemand mit dem Kommandanten in dieser Art und Weise sprach, sodass alle, die das auch nur im Entferntesten mitbekamen, verwundert in ihren Arbeiten innehielten und die Szene beobachteten. Auch Ravenor brauchte einen Moment, um sich einen Reim auf die Situation zu machen. Der Knabe hatte ihn inzwischen fast erreicht und gerade bekam ihn einer der Soldaten am Arm zu fassen und riss ihn zurück. „Entschuldigung, Kommandant, für die Störung.“



    „Aua, lass mich sofort los. Ravenor, sag ihm, dass er mich loslassen soll. Ich will lernen, wie man mit dem Schwert kämpft. So wie du es mir versprochen hast.“ Der Knabe redete in einem fort, während ihn der Soldat noch fester packte und dabei anherrschte endlich still zu sein.



    Der Junge aus dem Wald. Bei den Göttern, das habe ich doch nur so dahergesagt. „Du bist jetzt erst einmal ruhig“, gebot er dem Jungen streng und anschließend fuhr er den Soldaten an:


    „Und Sie lassen das Kind los. Was glauben Sie eigentlich, was Sie da vorne am Tor machen?“



    Tatsächlich war der Knabe inzwischen verstummt und als sich der Griff des Soldaten lockerte, riss er sich mit einer trotzigen Bewegung los und sah Ravenor erwartungsvoll an. Der wartete immer noch auf die Antwort des Soldaten, der nun verlegen bemerkte:


    „Entschuldigung, Sir Ravenor, aber der Junge hat frech verlangt Euch zu sprechen und als wir ihn abgewiesen haben, ist er einfach so durchgehuscht.“ Ravenors Augenbraue wanderte nach oben: „So, so, durchgehuscht. Und damit das nicht noch einmal passiert haben Sie und Ihr Kollege für die nächsten zwei Wochen weiterhin Wachdienst am Tor. Verdammt! Sie stehen da, damit keiner durchhuscht!“


    Der Soldat salutierte und warf dem Jungen einen wütenden Blick zu, dann schickte ihn Ravenor zurück auf seinen Posten.



    „So und was machen wir jetzt mit dir? Wie war noch gleich dein Name?“ Wydland ist weit weg. Ich hätte nie gedacht, dass der Junge es wirklich so ernst meint. Doch es ist wahrscheinlich für alle besser, er geht wieder zurück zu seiner Mutter.



    „Airyn, und ich möchte Soldat werden“, verkündete der Knabe mit fester Stimme, während er Sir Ravenor bewundernd anstarrte. „Darf ich dein Schwert nochmal ansehen? Es ist viel schöner als die Klingen, die ich seitdem gesehen habe.“



    Verwundert beobachtete Sir Kerven das Szenario und Sir Ravenor wusste nicht so richtig, was er nun sagen sollte, schließlich versuchte er mit dem Jungen vernünftig zu reden:


    „Airyn, das Soldatenleben ist nicht das, was du dir darunter vorstellst. Du bist weit gereist, um hierherzukommen, dennoch ist es wahrscheinlich für alle besser, wenn du wieder zurück zu deiner Mutter nach Wydland gehst. Sie braucht dich als starken Mann im Haus.“ Und dabei zwinkerte ihm Ravenor zu.“ Ich gebe dir etwas Gold für die Heimreise und lasse dich durch ein Tor bringen. Dann bist du fast schon wieder daheim“, schlug Ravenor vor, doch Airyn senkte den Blick zu Boden und murmelte nur: „Ma ist tot.“ Dann sah er Ravenor trotzig direkt in die Augen: „Und Gold habe ich selbst genug. Fast noch alles, was du uns gegeben hast. Außerdem hast du mir versprochen, ich könnte herkommen. Du hast es versprochen.“



    Dieses Kind lebt in einer ganz anderen Welt und weiß überhaupt nicht, was ihn hier erwartet. Mit Geduld versuchte Ravenor es erneut: „Das mit deiner Mutter tut mir leid. Trotzdem hör mir jetzt zu, Airyn. Du stellst dir das Leben hier ganz anders vor, als es in Wirklichkeit ist. Hier herrschen Disziplin und entsprechende Umgangsformen. Du hast mich offiziell und höflich anzureden. Mit Ihr und Euch. Du musst dich vielen Regeln unterwerfen und wenn du sie nicht befolgst, wirst du hart bestraft. Das Leben hier ist so ganz anders als das Leben, das du mit deiner Ma im Wald geführt hast. Hier wird dir niemand mit Nachsicht begegnen oder dir deine Fehler verzeihen. Vielleicht suchst du dir eine Lehrstelle bei einem Jäger. Ich denke, davon verstehst du bereits ziemlich viel und es würde dir leicht fallen dort voranzukommen.“



    Für gewöhnlich konnte Ravenor die Leute überzeugen, das zu tun, was er wollte, doch der Junge blieb hartnäckig, auch wenn Ravenors ablehnende Worte seiner Freude, den Kommandanten endlich gefunden zu haben, nun einen ziemlichen Dämpfer versetzten.


    Airyn flüsterte fast und er klang sehr traurig: „Ich will lernen, wie man kämpft. Wie man jagt, weiß ich schon. Nirgendwo sonst lernt man mit dem Schwert zu kämpfen. Und du hast es selbst gesagt.“



    Ja, verdammt, ich hab es gesagt. Was mache ich jetzt? Soll ich ihn einfach rausschmeißen lassen? Denn freiwillig scheint er ja nicht gehen zu wollen. „Und es heißt ‚Ihr‘ und nicht ‚du‘.“



    Daran störte sich Airyn nicht und schnell verbesserte er: „Ihr habt es selbst gesagt, Ravenor.“



    Diesmal belehrte ihn Sir Kerven: „Sir Ravenor, Bürschlein. Sonst handelst du dir schneller eine Tracht Prügel ein, als du schauen kannst.“ Aber diesmal beschwichtigte der Kommandant: „Er weiß es nicht besser. Dort, wo Airyn herkommt, gibt es keine Titel und Ehrbezeichnungen.“ Dann wandte er sich wieder zu Airyn. „Also gut. Du kannst als Bursche bei mir anfangen. Ich habe zwar schon drei, aber einer mehr macht nun auch nichts mehr aus.“



    „Vier, Ihr habt bereits vier Burschen, Kommandant“, berichtigte Sir Kerven und Ravenor zuckte die Schultern. „Dann sind es jetzt halt fünf. Aber lass dir gleich von vornherein gesagt sein, Airyn, du wirst dich den hier geltenden Regeln komplett unterwerfen müssen. Ich mache keine Ausnahmen für dich und sicherlich wirst du viel Neues in nächster Zeit lernen müssen.“


    Zu allem nickte Airyn ernst, denn er wollte nichts mehr als diese eine Chance. Ravenor fuhr fort: „Höfliche Umgangsformen als Erstes und du wirst aufräumen, putzen und überhaupt alle Arbeiten machen, die man dir überträgt.“



    Auch damit war Airyn einverstanden, doch Ravenor mutmaßte, dass Airyn gar nicht ermessen konnte, was das für ihn bedeutete. Also sprach er eindringlicher: „Und wenn du deinen Aufgaben nicht nachkommst, dann wird das bestraft und wenn es gar nicht hinhaut, dann schmeiße ich dich hier wieder raus. Dabei wirst du auch nicht gleich besonders viele Übungen mit der Waffe machen. Erst wenn du etwas älter bist, kannst du dich als Rekrut verdingen. Auch das sollte dir klar sein.“ Irgendwie hoffte Ravenor immer noch, dass Airyn sich nun anders entschließen würde. Doch der war so froh, dass er endlich nach einer langen Odyssee in Naganor angekommen war und dabei sein großes Heldenvorbild Ravenor auf Anhieb gefunden hatte. „Das ist für mich in Ordnung... Kommandant.“



    Der Junge lernt schnell. Ravenor schürzte die Lippen und nickte nachdenklich:



    „Nun gut. Dann wollen wir es versuchen. Sir Kerven, bringt Airyn zu Geleman, der soll sich um alles kümmern. Und ich muss weiter zur Besprechung. Im Vorbeigehen legte er Airyn noch väterlich die Hand auf die Schulter. Willkommen beim Heer und es ist definitiv nicht das, was du dir in deiner Fantasie erträumst. Aber es ist sicherlich schlimm für ihn, dass seine Mutter tot ist. Wahrscheinlich ein Unfall. Und nun sucht er ein neues Zuhause. Zu dumm, dass gerade ich ihm diese Flausen mit dem Soldatenleben in den Kopf gesetzt habe.
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    Wie immer raste die Zeit dahin und dann kam jener Tag, an dem der große Empfang in Arvon stattfinden sollte. Prinz Raiden befand sich noch in seinem Ankleidezimmer und Ravenor wartete geduldig auf das Erscheinen seines Vaters. Mehr oder weniger zumindest. Schließlich öffnete sich doch noch die Tür und Prinz Raiden trat heraus. Er trug enge Hosen mit hohen Stiefeln, dazu ein Hemd mit ausgesprochen weiten Ärmeln. Darüber ein Wams mit vielen silbernen Nieten, die an einen Waffenrock erinnerten. Ravenors Blick glitt von oben nach unten und dabei verzog er ganz kurz die Mundwinkel: „Mein Prinz, wenn ich bemerken dürfte, die Mode heutzutage bevorzugt eine ganz andere Kleidungsweise. Eure heutige Wahl hingegen wirkt etwas in alte Zeiten zurückversetzt.“

    So weit ist es inzwischen schon gekommen, dass mich Ravenor über geschmackvolle Kleidung belehrt. Das stieß Prinz Raiden doch etwas auf. „Zum Glück musst du dir als Kommandant keine Gedanken über die Kleiderordnung machen.“ Prinz Raiden spielte darauf an, dass es für die Kommandanten eben nur eine Standardgalauniform gab. „Und was schlägt der große Berater in Sachen Abendgarderobe denn vor?“



    Inzwischen erkannte Ravenor seinen Fehler, doch nun war es zu spät. Hätte ich bloß den Mund gehalten. „Ich wollte Euch in Eure Entscheidung nicht hineinreden, mein Prinz. Meine Bemerkung war unüberlegt – Entschuldigung.“

    Natürlich wolltest du mir hineinreden und nun will ich sehen, wie gut dein Geschmack ist, Herr Modeberater. „Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Hier ist der Schrank und nun triff eine Wahl.“ Prinz Raiden hielt Ravenor die Tür zu seinem Ankleidezimmer offen und der unglückliche Kommandant hatte ein ähnliches Gefühl, als ob er gleich in die Schlacht ziehen würde.



    Ich hätte die Klappe halten sollen. Wie lange brauche ich noch, um das endlich zu verinnerlichen?, schimpfte er mit sich selbst, als er nun vor den Schrank trat. Doch dann konzentrierte er sich auf seine Aufgabe und begann die Kleidungsstücke durchzusehen.


    Ein Hemd hatte einen zu hohen Kragen, ein anderes kratzte angeblich, das nächste war indiskutabel und wieder eines wies Verunreinigungen auf, die man natürlich nicht magisch entfernen konnte.



    Ravenor litt, denn sein Vater erwies sich als anspruchsvolle Diva und fand an allem etwas auszusetzen. Endlich nahm Ravenor dann doch ein Kleidungsstück aus dem Schrank, welches Seiner Hoheit zusagte. Der zog sich um und begutachtete das Ergebnis in einem mannshohen Spiegel. Er sah hochherrschaftlich, männlich und erhaben zugleich aus. „Zufriedenstellend“, bemerkte Prinz Raiden. „Diese Lady Syrdae wird die Augen nicht mehr von mir lassen können.“



    Er hat schon etwas an sich, musste selbst Ravenor neidvoll anerkennen. Obwohl sich inzwischen doch das eine oder andere graue Haar an den Schläfen zeigte, wirkte Prinz Raiden erheblich jünger als die knapp siebzig Jahre, die er nun zählte.



    „In einer Viertelstunde am Tor, Sir Ravenor. Du kannst die Zeit bis dahin noch sinnvoll nutzen und hier wieder Ordnung schaffen. Ich mag es nicht, wenn alles so herumliegt.“



    Denn all die ausprobierten Kleidungsstücke hatten nach der strengen Begutachtung ihren Weg nicht mehr zurück in den Schrank gefunden, sondern waren auf allen möglichen Ablageflächen gelandet.



    Ravenor wirkte gelassen, bis sein Vater den Raum verlassen hatte. Dann kniffen sich seine Augenbrauen ärgerlich zusammen. Ich bin nicht Kommandant geworden, um Ordonnanzdienst versehen zu müssen. Nur weil Seine Eitelkeit nicht kritikfähig ist.



    Aber was blieb ihm übrig. Er sammelte die Hemden und Jacken zusammen und hängte sie erneut in den Schrank. Und dann tut er so, als ob ihn Unordentlichkeit stören würde. Warum fabriziert er sie dann ständig, wenn es ihn doch so stört?



    Als das letzte Kleidungsstück dann im Schrank hing, war auch Ravenors Wut wieder verraucht und er begab sich hinunter in den Torraum.


    


    [image: zwischen]


    


    Ganz im Gegensatz zu Prinz Raidens üblicher Gewohnheit kamen sie tatsächlich zwei Stunden vor Beginn der Festivitäten in Arvon an. Die Empfangshalle war bereits vorbereitet und Ravenor kümmerte sich noch um einige Einzelheiten, während Prinz Raiden sich in seine alten Privatgemächer im Palast zurückzog.



    Als Nächstes traf Meister Eryn zusammen mit Vedi ein. Der Drache erregte sofort einige Aufmerksamkeit, bis er seinen vorbestimmten Platz in der Halle eingenommen hatte und selbst als er dort reglos lag, streiften ihn viele ehrfürchtige Blicke.

    Die Forschungsobjekte werfen mir bewundernde Blicke zu. Ein angemessenes Verhalten gegenüber einem genialen Forscherdrachen. Wodurch erneut das übliche Verhalten von Forschungsobjekt Nummer drei unangenehm hervorsticht. Es verpestet stets mit seiner üblen Launenhaftigkeit die Umgebung. Wir sind froh, dass es noch nicht aufgetaucht ist.



    Aber wenn man vom Teufel spricht... Gerade da tauchte Meister Raiden in der Halle auf und seine nicht von der Hand zu weisende Nervosität entlud sich in beständigen Nörgeleien.



    „Ravenor, ich möchte hier drinnen mehr Licht haben. Und jemand soll diese Kerzenleuchter hier entfernen. Die passen nicht zum Rest.“ Nach der Kleiderwahl stellte Ravenor nichts mehr infrage, sondern sorgte dafür, dass Prinz Raidens Wünsche umgehend erfüllt wurden.

    Gift tropft in Form von Worten aus dem Mund von Objekt Nummer drei. Es verhält sich sehr unsozial gegenüber seinen Artgenossen, die pausenlos seine Launen ertragen müssen. Wahrscheinlich empfindet es eine Art Befriedigung darin, die anderen Forschungsobjekte schlecht zu behandeln. Mit Hingabe findet er trotz der schönen, gelungenen Dekoration angebliche Missstände. Es ist ein durch und durch abartiges Verhalten, welches...



    „Und du – Brabbeldrache –, wir haben eine Vereinbarung. Keinen Ton möchte ich hören, keinen verirrten flatterigen Gedanken aufschnappen. Ich bin heute absolut nicht in der Stimmung dafür. Stumm wie eine Statue darfst du diesem Empfang beiwohnen und wenn du es nicht selbst hinbekommst, dann helfe ich mit einem Schweigezauber nach.“

    „Ich bin es gewohnt, freundlicher begrüßt zu werden.“



    „Alles zu seiner Zeit. Später wirst auch du hochoffiziell begrüßt, jedoch nur, wenn du dich an unsere Abmachung hältst und ich dich nicht vorher eigenhändig hinausschmeiße.“

    „Für die Aggression des Fo... – des Raidenmenschen sehe ich keine Veranlassung.“



    „Und es heißt ‚Prinz Raiden‘!“ Ohne eine Antwort abzuwarten, drehte sich Meister Raiden um und lief weiter angespannt in der Halle auf und ab, während er alle anseierte, die ihm nur irgendwie über den Weg liefen.


    Drei Stunden später erkannte man den Herrn von Naganor kaum wieder. Nachdem alle Gäste eingetroffen waren und die ersten Gänge des üppigen Mahls serviert worden waren, herrschte eine heitere, entspannte Stimmung und alle unterhielten sich angeregt. Prinz Raiden saß fast etwas zu leger auf dem Thronsessel und nippte an seinem Wein. Dabei glitt sein Blick zum wiederholten Male über Lady Syrdaes wohlgeformten Körper. Sie war eine ausgesprochene Schönheit und für solcherlei Reize war Prinz Raiden seit jeher empfänglich gewesen. Doch er ermahnte sich, wachsam zu sein.

    Sie ist zu ambitioniert für eine Frau. Das macht sie gefährlich. Ich darf mich nicht von ihrem Äußeren blenden lassen. „Lady Syrdae, wir haben bisher fast nur über Ardeen gesprochen, wie wäre es, wenn Ihr mir etwas von Eurer Heimat erzählt.“ Es war Zeit ernstere Themen anzuschneiden als die Schönheit ardeenscher Landschaften und die Architektur in Arvon.



    „Tarrasin kann sich mit Eurem herrlichen Land leider nicht vergleichen“, schmeichelte Lady Syrdae mit weicher, volltönender Stimme.

    Allerdings. Trotzdem interessiert es mich. „Ihr stapelt tief. Eine so wunderschöne Frau wie Ihr kann nur in einem ebenso schönen Landstrich leben. Alles andere würde Eurer Anmut nicht gerecht werden.“ Ein samtiger Ton verlieh Prinz Raidens Stimme einen geheimnisvollen Zauber, auch ohne dass er Magie wob. Doch Lady Syrdae war gegen das Süßholzgeraspel ebenso gefeit wie der Herr von Naganor selbst und sie hatte nicht vor über ihr Land zu sprechen.

    Mein Land ist so klein und schäbig, dass es mich nach anderen Landstrichen gelüstet. Reiche, üppige Wiesen, saftig grüne Wälder, klare Bäche und viele Diener. Ardeen wäre ein schönes Land, doch es ist nicht ratsam sich mit Prinz Raiden anzulegen. Er ist höflich und zuvorkommend, doch das täuscht mich nicht über seine Macht und die damit verbundene Gefährlichkeit hinweg. Es wird schwer sein, ihn zu manipulieren, jedoch wenn ich ihn auf meine Seite ziehen könnte, würde das meine Position erheblich stärken.



    Geduldig wartete Prinz Raiden ab, bis Lady Syrdae entgegnete: „Jede Landschaft hat ihre eigene Schönheit, vor allem wenn man sie seine Heimat nennt.“ Exil der Ödnis.



    „Das habt Ihr treffend gesagt. Mich zum Beispiel faszinieren diese exotischen Kreaturen, die es im Mittelland zuhauf gibt. So gesehen ist das restliche Land außerhalb erstaunlich arm.“ Ich will mehr über ihre Allianz mit dem Drachen wissen. „Besonders die Drachen sind außerordentliche Wesen. Ihr müsst wissen, dass es über fünfzig Jahre lang keinen einzigen Vertreter jener Spezies in meinem Teil der Welt gab.“ Während Meister Raiden versuchte Lady Syrdae Informationen zu entlocken, lauschte Vedi mit gespitzten Ohren und dachte abgeschirmt und selbstzufrieden:

    Wir wussten immer schon, dass Forschungsobjekt Nummer drei uns in Wirklichkeit zutiefst bewundert. Er fürchtet sich nur davor, diese Bewunderung offen zu zeigen. Wahrscheinlich ist er nun in Gegenwart des weiblichen Wesens mutiger und traut sich seinen wahren Empfindungen Ausdruck zu verleihen.



    Da Lady Syrdae nichts dazu sagte, fuhr Meister Raiden fort: „Man hört, Ihr selbst hättet Euch mit einem Drachen verbündet.“



    „Es wird viel erzählt und nicht alles, was man so hört, ist auch zutreffend.“ Ein Hauch von Magie blies eine störende Haarlocke von Lady Syrdaes Wange. Oder war es nur eine bewusst eingesetzte Geste, um das Denkvermögen von Männern auf eine sehr niedrige Stufe sinken zu lassen? Zumindest für einen Augenblick war dies sogar der Fall. Doch Meister Raiden gab sich solchen Versuchungen nicht hin, wenn er nicht wollte. Sie weicht aus und möchte mich durch ihre Weiblichkeit ablenken. So kommen wir nicht weiter. Was hat sie vor? Was sind ihre Ziele? „Mein Kontakt zu den Herrschern aus Mittelland ist immer noch sehr dürftig. Bis nach Ardeen dringt kaum etwas aus dem ehemaligen Nimrod.“

    Weil auch niemandem verborgen geblieben ist, wie stark die Grenzen Ardeens bewacht werden. Alleine dieser Wall an den Ausläufern der Berge ist eine beeindruckende Abschreckung.



    Der Herr von Naganor bedeutete einem Diener, das Konfekt von seinem Tablett vor ihnen abzustellen, dann sprach er weiter. „In der ersten Zeit nach Auflösung der Barriere versuchte ich, diplomatische Beziehungen zu den Mächtigen aus Mittelland aufzubauen. Doch mehr als ein kurzes Gespräch ist daraus nicht geworden. Jedoch Ihr wisst sicherlich über die Machtverhältnisse, die Bündnisse und Ambitionen der...“ seltsamen Wesen, „...Herrscher dort bestens Bescheid. Es würde mich freuen, wenn ich mehr darüber erfahren könnte.“ Erwartungsvoll sah er sie an, während er nach einem Konfekt aus Nüssen und Honig griff.

    Natürlich bin ich darüber informiert, doch ob ich diesem gefährlichen Fremden gleich alles mitteilen möchte? Schon zuvor hatte sie sich gut überlegt, welche Informationen sie preisgeben wollte und welche nicht. Schließlich war es ihr Ziel in Prinz Raiden einen neuen Verbündeten zu finden, der ihr den Weg nach Lioveen ebnen konnte.



    „Der Erhabene war die präsente Macht in Mittelland. Man kann die Struktur dort nicht mit Ländern wie Ardeen vergleichen. Es gab nie viele Untertanen oder eine dichte Besiedlung. Wer mächtig genug war, baute sich sein eigenes Refugium und sicherte es gegen feindliche Eindringlinge. So gibt es ein paar Festen über das Land verteilt. Das Land dazwischen jedoch gehörte niemandem. Wofür braucht man schließlich Land, wenn man über Magie verfügt?“

    Es wäre so schön viele dankbare Diener – hier heißt es wohl Untertanen – zu haben. Und Lady Syrdae malte sich eine Welt aus wie das Leben in Ardeen, doch Meister Raiden beurteilte die Situation gänzlich anders.

    Meine Worte. Wofür braucht ein Hochmagier wie ich belastendes Land und undankbare Untertanen. „Wie recht Ihr habt. Es ist so mühselig sich um all die Belange des Landes zu kümmern. Ihr könnt Euch gar nicht vorstellen, wie belastend das sein kann. Ich kann inzwischen durchaus nachvollziehen, dass sich die alten Magier ihre eigenen Hybridenstämme erschaffen haben. Ergebene Diener ohne diese lästige Ambition ihren eigenen Willen verwirklichen zu wollen. Stimmt es, dass sich die Hybriden schlecht vermehren können?“



    „Unterschiedlich. Manche haben eine stattliche Zahl erreicht, doch oftmals nicht die Stämme, bei denen man es sich gewünscht hätte. Und manch ein Hybridenexemplar ist später verwildert.“



    „Und Eure Hybriden?“, fragte Meister Raiden freiheraus.



    Doch Lady Syrdae überging die Frage einfach und langte stattdessen nach den Süßigkeiten. „Das Konfekt ist vorzüglich. Eure Köche verstehen ihr Handwerk. Aber was ich mich schon den ganzen Abend über frage: Wie kommt es, dass ein Drache an Eurem Hofe weilt?“

    Also keine Lust, weiter über Hybriden zu sprechen. Ja, wie kommt es eigentlich dazu, dass der neunmalkluge Drache hier verweilt? „Bei meinen Reisen nach Mittelland entdeckte ich dieses Wesen und seither fühlt es sich zu mir hingezogen... Fast so wie ein anhänglicher Hund.“



    Vedi zuckte bei dieser Äußerung zunächst zusammen, verharrte dann aber weiterhin reglos. Und nur für sich selbst analysierte er die Situation. Damit versucht das Forschungsobjekt Nummer drei den klugen Forscherdrachen zu provozieren, um ihn zu einer Reaktion zu verleiten, die es dem hintertriebenen Forschungsobjekt ermöglichen würde unsere Vereinbarung zu lösen. Doch wir werden darauf nicht eingehen und weiterhin die spannenden Interaktionen der Forschungsobjekte analysieren. Zumal wir die Vermutung hegen, dass Objekt Nummer drei sich gerade in einem Balzverhalten befindet und durch sein abfälliges und unzutreffendes Gerede über den stillen Beobachter das weibliche Forschungsobjekt beeindrucken möchte. Sozusagen versucht es sich selbst als besser darzustellen, indem es andere Lebewesen abwertet. Eine sehr primitive Verhaltensweise.



    Doch das weibliche Forschungsobjekt war kaum besser in seinen Aussagen. „In der Tat ein sehr kleiner und schwächlicher Drache. Kein Wunder, dass er Zuflucht bei einem Mächtigen wie Euch sucht. Um ehrlich zu sein, hielt ich ihn sogar im ersten Augenblick für einen gezähmten Wyvern.“

    Meine Worte, Wyvern-Vedi, dennoch... „Etwas wird er sicherlich noch wachsen. Er ist noch jung... Und Euer Drache? Wie ist der so, verglichen mit dem Welpen hier?“ Na los, erzähl mir endlich ein bisschen mehr.

    Ein Jungdrache wird nicht als Welpe bezeichnet. Hier irrt das Forschungsobjekt Nummer drei. Fast jede Spezies hat eine eigene Bezeichnung für ihre Jungtiere, doch der oberflächliche Raidenmensch ist sich dessen sicherlich nicht bewusst. Um aber intellektuell zu erscheinen, hat er nicht den für Menschen gebräuchlichen Begriff ‚Baby‘ gebraucht, sondern höchstwahrscheinlich wahllos einen anderen Begriff für Jungtiere – hier von Hunden – benutzt. Wahrscheinlich um das Weibchen, welches ebenfalls nicht besonders viel Ahnung von Drachen hat, weiter durch sein angebliches Wissen zu beeindrucken.



    Während Vedi sich in seinen wissenschaftlichen Beobachtungen verlor, verlor sich Prinz Raidens Blick in Lady Syrdaes Dekolleté, zumal er immer noch auf eine Antwort wartete.



    Die Erhabene Lady Syrdae aber dachte nicht daran über die dem Prinzen genehmen Themen zu plaudern.



    „Da unterliegt Ihr einem Irrtum, Prinz Raiden, mir gehört kein Drache.“ Meine Allianzen gehen ihn nichts an. Der Prinz ist augenblicklich weder Freund noch Feind und etwas zu neugierig... In jeder Beziehung. Lady Syrdae waren die anzüglichen Blicke, mit denen sie von Zeit zu Zeit gemustert wurde, nicht entgangen. „Die Kunst, Drachen an Menschen zu binden, ist schwierig und etwas aus der Mode gekommen seit dem Drachenkrieg. Doch stimmt es, dass Ihr selbst mit diesem Bann belegt worden seid?“



    Prinz Raidens Gesichtsausdruck verriet Lady Syrdae sofort, dass sie ins Fettnäpfchen getreten hatte, doch der Prinz blieb beherrscht und höflich: „Eine unschöne Episode aus meiner Vergangenheit, die ich gerne dort ruhen lassen möchte. Es scheint mir, wir tun uns schwer ein Gesprächsthema zu finden, über das wir entspannt plaudern können. Und dabei liegen Eure Talente, wie man so hört, in einen sehr angenehmen Bereich der Magie.“

    Für den bedeutet der Kreis Violett sicherlich und ausschließlich nur das eine. „Habt Ihr den Kreis Violett eigentlich tiefgreifend studiert?“

    Unmagisch wie auch magisch bin ich darin eine wahre Koryphäe. „Tiefgreifend wird es vor allem, wenn man sich diesem Kreis zu zweit widmet. Meint Ihr nicht auch?“

    Idiot! „Der Kreis Violett hat mehr zu bieten als Ihr Euch darunter offensichtlich vorstellt.“



    Da zeigte sich wieder einmal dieses selbstgefällige Lächeln auf Prinz Raidens Gesicht. „Och, ich lerne gerne dazu, falls Ihr in Erwägung zieht, Euer Wissen mit mir teilen zu wollen?“

    Ein Angebot – zweideutig und doch eindeutig. Er tut so, als würde es ihn nur beiläufig interessieren. Doch der Jäger hat Beute gewittert und klebt mit seiner Nase auf der Fährte. Allerdings ist die Beute selbst ein Jäger und mir ist wohl bewusst, dass er das Interesse verliert, wenn er die Beute geschlagen hat. Also lasse ich ihn zappeln, bis ich ihn dort habe, wo ich möchte. „Es schmeichelt mir, wenn ein so gebildeter Magier wie Ihr Interesse an meinem Wissen zeigt.“

    Ich bezweifle, dass sie von irgendetwas mehr Ahnung hat als ich, doch um erfolgreich zu sein, muss ich ein bisschen Süßholz raspeln und sie in dem Glauben belassen. „Als Wissenschaftler bin ich offen für vieles und man kann von jedem etwas lernen. Dabei bin ich absolut überzeugt davon, dass Euer Wissen Eurer Schönheit in keinster Weise nachsteht. Ihr seid eine ausgesprochen beeindruckende Frau.“ Ein Diener räumte umsichtig den schon wieder leeren Teller ab und stellte neue Schalen mit Leckereien auf den Tisch. „Noch etwas Gebäck? Oder zu trinken?“, bot Prinz Raiden höflich an.

    Das Forschungsobjekt versucht sich das dürre Weibchen mit Nahrungsgaben gewogen zu machen. Er signalisiert somit, dass es durchaus in der Lage ist für sein Opfer – Korrektur – für das begehrte Weibchen zu sorgen. Während des Balzverhaltens tut es dies in übertriebenem Maße. Wahrscheinlich ist dieses Verhaltensmuster auf einen Urinstinkt zurückzuführen, da gutgenährte Weibchen mehr Nachwuchs produzieren. Wenn sie nun die Gaben annimmt, dann ist dies ein deutliches Signal zur Paarungsbereitschaft. Wir beobachten gespannt.



    Lady Syrdae tupfte sich die Lippen mit einem feinen Seidentuch ab. „Danke der Nachfrage. Ihr seid ein vollendeter Gastgeber, doch ich bin inzwischen so satt, dass mich nicht einmal mehr dieses herrliche Konfekt verführen kann.“ Und Ihr auch nicht. Dennoch bedachte sie ihn mit einem verlangenden Blick. „Ihr ehrt mich, indem Ihr mein Wissen achtet. Selten stößt man auf so viel Toleranz – nun, wie soll ich es höflich umschreiben – bei meinen männlichen Kollegen, die in die Kreise der hohen Magie vorgedrungen sind. In Mittelland waren die Beziehungen zwischen den magischen Wesen generell schwierig, aber hier sind die Magier ausgesprochen gut organisiert. All die vergangenen Jahre hätte ich mir eine Organisation wie die Bruderschaft gewünscht. Weise Männer und Frauen, die sich in friedlichem Disput der Wissenschaft widmen.“



    Es fiel Meister Raiden schwer eine Miene heiterer Gelassenheit zur Schau zu stellen. Wovon redet die gerade? Weise Männer... vielleicht. Frauen unter den hohen Magiern – nein. Friedlicher Disput?! Da habe ich andere Erinnerungen. Ob sie ihre naiven Ausführungen wirklich glaubt? „Mir scheint, meine Liebe, Ihr seht die Dinge etwas zu verklärt. Eine Organisation führt immer auch zu Reglementierungen und gerade während Meister Elderons Zeiten war das der wahren Forschung eher abträglich. Zu viele moralische Bedenken und Ermahnungen zur Vorsicht. Manchmal muss man einfach etwas riskieren, um letztendlich Erfolg zu haben.“

    Seit wann bin ich ‚seine Liebe‘? „Also seid Ihr ein Mann, der vielem gegenüber offen ist. Das freut mich zu hören, denn oftmals trifft man auf die Ewiggestrigen, die sich gegen jede Art von Änderung vehement sträuben.“

    Ich bin durchaus Veränderungen nicht abgeneigt, aber nicht in der Art und Weise, wie sie sich das denkt. Zum Beispiel verändere ich gerne meine Partnerinnen. Das bringt Würze und Spritzigkeit in die Angelegenheit. Und nachdem Lady Syrdae nicht geneigt ist, mir irgendetwas von Belang zu verraten, möchte ich wenigstens dieses unterhaltsame Ziel ansteuern. „Nein, zu denen gehöre ich sicherlich nicht.“



    „Da ich vermute, dass Ihr über die Angelegenheiten der Bruderschaft gut informiert seid, will ich nun rein hypothetisch Eure geschätzte Meinung erfragen. Würdet Ihr einer engeren Zusammenarbeit mit einer Frau von hohem Wissensstand in der Bruderschaft offen gegenüberstehen?“



    Prinz Raiden tat so, als müsse er darüber nachdenken, wobei er Lady Syrdae erneut eingehend musterte. Gegen eine enge Zusammenarbeit am richtigen Ort hätte ich nichts einzuwenden, doch glaube ich kaum, dass dieser Ort der Turm Lioveen ist.



    Dann antwortete er sehr überzeugend: „Ich halte Euch, wie gesagt, für eine sehr fähige Frau, doch meine Stimme alleine ist in diesen Dingen nicht ausschlaggebend – wie Ihr sicherlich wisst.“

    Ich habe ihn. Meister Raiden auf meiner Seite ist ein großer Pluspunkt, zumal ich mir bei Meister Ador nicht sicher bin. Es ist lange her, damals, als wir zusammen waren, doch Ador könnte damit ein Problem haben. Schließlich hat er sich auch sehr... eigen verhalten. Und dazu sind Männer oftmals so besitzergreifend. „Es freut mich, dass Ihr so denkt. Sicherlich werden wir auch in Zukunft gut zusammenarbeiten.“ Bis auf seine anzüglichen Sprüche scheint er ganz in Ordnung zu sein.

    Das hat sie jetzt absolut falsch verstanden, doch die Welt besteht oft aus Missverständnissen und sie könnte sich für mein angebliches Wohlwollen wenigstens erkenntlich zeigen.



    Doch daraus wurde nichts, denn die anderen Gäste des Festes störten Prinz Raidens Ambitionen und er musste sich als Protektor von Großardeen um die Belange eben dieses Reiches kümmern. Wohingegen Lady Syrdae nach nicht allzu langer Zeit das Fest verließ und der Forscherdrache sein endgültiges Resümee zog:


    Trotz intensiver Bemühungen des Forschungsobjektes Nummer drei ließ sich das umworbene Weibchen nicht überzeugen und flüchtete in einem günstigen Augenblick, um sich weiteren Annäherungsversuchen des Männchens zu entziehen. Wie auch wir hat das Weibchen sicherlich die schlechten charakterlichen Eigenschaften des Forschungsobjekts sofort durchschaut und deshalb eine Paarung nicht mehr in Betracht gezogen. Kaum verwunderlich.

    



    


    

  


  
    14. Die Eldrotechsen


    In den ersten Wochen war für Airyn alles fremd gewesen und er hatte es sich tatsächlich anders vorgestellt. Doch er wollte lernen, wie man richtig kämpfte und hier war der Ort dafür. Außerdem konnte er nicht mehr zurück. Nicht nach dem, was vorgefallen war. Denn es stimmte nicht, dass seine Mutter gestorben war. Sie hatten sich wild gestritten, eben genau darüber, dass Airyn weggehen wollte. Seine Mutter hatte ihm gedroht und wollte ihn zwingen zu bleiben und da hatte Airyn eine Entscheidung getroffen. Er hatte sich einfach den Beutel mit Ravenors Gold geschnappt und war dann abgehauen.



    Deshalb plagte ihn nun ein unglaublich schlechtes Gewissen und er hätte sich gerne für seine Tat entschuldigt. Andererseits hielt ihn sein Stolz davon ab nach Wydland zurückzukehren. Denn wenn er dies jetzt täte, dann wäre das wie ein Eingeständnis seines Versagens. Ohne das hehre Ziel erreicht zu haben, ein tapferer Kämpfer geworden zu sein, würde er nicht wieder heimkehren.


    Es ist mein Leben, das ich nicht für alle Zeit alleine im Wald verbringen möchte. Wenn ich gelernt habe das Schwert zu führen und so ein tapferer Held wie Sir Ravenor geworden bin, dann werde ich zurückkehren. Und er malte sich aus, wie stolz seine Mutter auf ihn sein würde. Wie er die Tür zu ihrer Hütte öffnete und seine Ma bei seiner Heimkehr vor Freude weinen und ihn mit offenen Armen empfangen würde. Es bildete sich ein Kloß in seiner Kehle und fast hätte er nun doch geweint. Aber er war jetzt ein Mann und Männer taten so etwas nicht.


    Ma kommt gut alleine zurecht. Das hat sie immer schon getan. Und sie wollte stets in der Abgeschiedenheit des Waldes leben. Sie ist glücklich dort, sagte er sich zum hundertsten Male und nahm dabei eine der Kerzen aus dem Regal, um sie am Kaminfeuer zu entzünden. Dann drückte er sie in den Kerzenständer und stellte sie ins Fenster direkt neben seinem Bett. Sie hatten früher in ihrer Hütte oft Kerzen entzündet und in die Fensteröffnungen gestellt. Das erzeugte nun in Airyn dieses Gefühl von Heimat und Geborgenheit, welches er so schmerzlich vermisste. Dann dachte er an seine Ma und redete sich ein, dass alles gut wäre. Sie ist nicht mehr böse auf mich und sie wird inzwischen eingesehen haben, dass meine Entscheidung, hierherzukommen, richtig war.



    Im Augenblick konnte Airyn das mit Überzeugung behaupten, doch es hatte Momente gegeben, da hatte er seine Entscheidung bereits bereut. Man hatte ihm ein Bett in einem Raum zugewiesen, den er nun mit vier anderen Burschen teilte. Da war Valen, der älteste von ihnen, der sich unheimlich aufspielte und das Sagen hatte. Mit den anderen, Lyon, Demon und Ramon kam Airyn besser klar. Sie waren alle dem Kommandanten Sir Ravenor zugeteilt und da sie sich die Arbeit durch fünf teilten, hatten sie eigentlich verhältnismäßig viel freie Zeit zur Verfügung. Valen sagte immer, dass eigentlich drei Burschen schon mehr als ausreichend für einen Kommandanten wären, doch Demons Vater hatte Sir Ravenor eine große Summe Geld geboten, wenn er den Jungen nähme und warum Sir Ravenor Airyn noch dazugenommen hatte, das konnte sich Valen überhaupt nicht erklären. Zumal Valen keinen Hehl daraus machte, dass er nicht viel von Airyn hielt. In dessen Augen konnte Airyn nämlich so gut wie gar nichts. Das wiederum ärgerte Airyn, der sich selbst sagte: Ich kann viele nützliche Dinge, nur eben nicht diese unsinnigen Arbeiten und Verhaltensweisen, die es hier zuhauf gibt. Valen würde ich gerne im Wald sehen. Da könnte der keinen einzigen Tag überleben. Und er musste herzhaft lachen, als er sich vorstellte, wie Valen in angemessen höflichem Ton mit den Tieren des Waldes redete und ihnen seine Wünsche aufschrieb. Dass Airyn nicht schreiben konnte, war ein Tiefschlag gewesen und die anderen machten sich deshalb boshaft über ihn lustig. Denn offensichtlich konnte so ziemlich jeder in Ardeen lesen und schreiben.



    Geleman, der Oberaufseher über alle Burschen, hatte ihn damit vor der ganzen Klasse blamiert und bestimmt, dass seine Stubenkameraden ihm diese Kunst erst beibringen sollten, bevor es Airyn wieder erlaubt würde am Unterricht teilzunehmen. Airyn bemühte sich schnell schreiben zu lernen, aber nicht, weil er unbedingt an dem hirnverbrannten Unterricht von Geleman teilnehmen wollte. Vielmehr wollte er nicht als dummer Hansel dastehen. Und Schreiben und Lesen schienen doch eine ziemlich nützliche Fähigkeit zu sein. Aber das erwies sich als gar nicht so einfach. Lyon und Ramon hatten keine Lust sich mit Airyn abzugeben und von Valen wollte er nichts lernen. Demon jedoch, der auch ein bisschen ein Außenseiter war, fand eine gewisse Erfüllung darin, sich mit Airyn zu beschäftigen und langsam kam der dahinter, wie das mit diesen Symbolen zusammenhing.


    



    Airyn lag träge auf seinen Bett und überlegte gerade, ob er jetzt gleich vielleicht noch einmal das Malen der Symbole über sollte, doch ein Blick zum Uhrstein an der Wand sagte ihm, dass die Zeit dafür nicht mehr ausreichte. Er war eingeteilt, um frisches Brot zu holen und das Abendmahl für den Kommandanten zu richten. Und da Sir Ravenor ein ganz besonderes Brot von einem Bäcker aus dem Dorf wünschte, musste man sich zeitig auf den Weg machen. Airyn rappelte sich hoch und schwang die Füße aus dem Bett, dann löschte er noch die Kerze am Fenster, bevor er sich auf den Weg machte.


    Oft besuchten Gäste Sir Ravenor zum Abendessen. Meist hochrangige Offiziere seiner Garde, aber auch hin und wieder Handelspartner und Militärs von weiter weg. Und dann gab es auch mehrmals die Woche Besuche diverser Damen, welche die männlichen Fantasien der jungen Burschen beflügelten und worüber sie sich dann abends ausgiebig das Maul zerrissen. Einmal hatte Geleman sie deshalb richtig zusammengestaucht. Valen hatte sie verpetzt und es hieß, sie hätten Dinge ausgeplaudert, die am Tisch des Kommandanten gesprochen worden waren. Das hatte so überhaupt nicht gestimmt, aber Geleman hatte Valens Darstellung vorbehaltlos geglaubt und sie bekamen jeder eine heftige Ohrfeige und durften drei Tage lang sehr blöde Arbeiten verrichten.



    Aber der heutige Tag hatte Airyn gefallen. Ramon hatte zwei Übungsschwerter aus Holz aufgetrieben und dann hatten sie mit den Holzschwertern gekämpft und sich vorgestellt, sie wären wahre Könner mit der Klinge. Ein paar Soldaten hatten ihrem Treiben zugesehen und ihre Witze über die ernsten Jungs gemacht. Doch dann war einer der Veteranen zu ihnen herübergekommen und hatte den beiden begeisterten Burschen ein bisschen was erklärt. Airyn und Ramon übten nun mit noch mehr Eifer und die Zeit verflog, ohne dass es ihnen bewusst wurde. Fast hätte Airyn seinen Dienst übersehen und so etwas war gar nicht gut. Aber er schaffte es gerade noch rechtzeitig. Auch wenn er dann wirklich rennen musste, um das Brot für Sir Ravenor noch rechtzeitig besorgen zu können.


    


    Die Nacht brach gerade herein und Ravenor ging hinüber in den kleinen Saal, in dem man ihm sein Abendmahl richtete. Da er von draußen kam, trug er Schwert und Mantel. Beides legte er ab und reichte es gedankenverloren dem Burschen. Dann setzte sich Ravenor müde auf seinen Stammplatz und schloss ganz kurz die Augen. Bei den Göttern, manchmal fühle ich mich schon so alt wie Lord Boron. Die Sonne geht auf, man hetzt sich durch den Tag und schwupps geht sie wieder unter. Wenn die Belange der Garnison Sir Ravenor nicht in Beschlag nahmen, dann taten es seine Handelsunternehmungen. Er war kein armer Mann mehr, doch so richtig genießen konnte er seinen Wohlstand auch nicht. Dafür fehlte ihm einfach die Zeit.


    Wenn ich Lord einer kleinen Feste wäre und nicht das Kommando über die Garde hätte, wäre es sicherlich leichter für mich. Aber der Alte lässt mich niemals aus dem Schatten Naganors treten. Angeblich bin ich sein einzig anerkannter Sohn, aber tatsächlich bin ich sein Kuli für alles.


    Ravenor griff nach einem der kleinen Brote und brach es in zwei Hälften. Die Kruste knackte und der Duft von frisch Gebackenem stieg ihm in die Nase. Das war fast so etwas wie ein Ritual und Ravenor genoss diese Kleinigkeit. Zumal das Brot sogar noch ein bisschen warm war und das Gänsefett, welches er daraufstrich, sofort schmolz. Dann nahm er sich Speck von einer der Platten und belegte sich das Brot sorgfältig damit. Herzhaft biss er hinein. Köstlich. Wenigstens über das Essen brauche ich mich als Kommandant nicht mehr zu beklagen. Man wird doch ganz schön verwöhnt. Nein, nicht verwöhnt, Ravenor, das hast du dir verdient. Und er nahm einen weiteren Bissen. Derweil hielt sich der Bursche im Hintergrund und Ravenor ignorierte ihn einfach. Schließlich waren fast ständig irgendwelche stillen Geister, wie Wachen oder Burschen, anwesend. Gerade wollte er ein drittes Mal abbeißen, da rief ihn sein Vater.


    „Ravenor, ich komme in fünf Minuten und leiste dir beim Abendessen Gesellschaft. Wir müssen ein paar Dinge besprechen.“ Die Verbindung war beendet und Ravenor zog ein säuerliches Gesicht. Scheiße, ich wollte mir gerade einen gemütlichen Abend machen. Der Kommandant sah sich nun doch nach dem Burschen um und befahl:


    „Bring noch ein zweites Gedeck, Airyn. Ich bekomme Besuch. Beeilung und sieh zu, dass es blitzend sauber ist.“



    „Jawohl, Sir Ravenor.“ Und Airyn spurtete in den Nebenraum, während Ravenor ihm nachsah. Hätte nicht geglaubt, dass er tatsächlich bleibt. Und wie es scheint, hat er sich ganz gut eingelebt. Ist auch besser so, dass er weiß wie man sich benimmt, wenn mein hochgeschätzter Vater gleich hier eintrifft. Es waren noch keine fünf Minuten vergangen, da stand Prinz Raiden auch schon im Raum. Da Airyn sich beeilt hatte, war zum Glück alles gerichtet. Ravenor hatte sich höflich erhoben und bot dem Prinzen einen Platz an, bevor er sich nach Seiner Hoheit dann auch wieder setzte.


    „Du siehst abgespannt aus“, bemerkte der Herr von Naganor sogleich.



    „Die Garnison, die Manufaktur, kurzum, der Tag war lang, mein Prinz“, erklärte Ravenor und sofort bekam er einen gut gemeinten Ratschlag. „Du beschäftigst dich zu viel zu sehr mit diesen Handelsangelegenheiten, das frisst dir deine Zeit weg und braucht dich auf. Hast du schon mal daran gedacht, deine Krämerambitionen wieder fallen zu lassen? Schließlich hast du das gar nicht nötig.“

    Und woher bekomme ich dann mein Geld! „Ich bin allen meinen Aufgaben gewachsen, mein Prinz.“

    Du bekommst Sold und das nicht zu knapp. Sei nicht so gierig.



    Ravenor versuchte gekonnt eine Ablenkung, bevor das Thema ausuferte. „Wünscht Ihr Wein, mein Prinz? Ich habe einen erlesenen Tropfen aus Arvon. Eine rote Traube eines exquisiten Jahrgangs. Wenn Ihr wünscht, lasse ich ihn holen.“



    „Wenn du mir den Rebensaft so anpreist, sage ich nicht nein.“



    Ein Wink und Airyn spurtete los.



    „Weswegen wolltet Ihr mich eigentlich sprechen, mein Prinz?“, fragte Ravenor, während Prinz Raiden sich gerade magisch seinen Teller füllte. „Gemach, gemach. Ich habe mich gerade erst gesetzt und du willst mich schon wieder zur Arbeit drängen. Zuerst sollten wir einmal essen, denn ich bin durchaus hungrig und wie ich sehe, lebt mein Kommandant nicht schlecht.“



    Ergeben nickte Ravenor und griff ebenfalls nach einem weiteren Stück Brot. Doch er war noch nicht einmal damit fertig sich das Brot zu belegen, da hatte es sich sein Vater bereits wieder anders überlegt. „Diese Angelegenheit mit Lady Syrdae beschäftigt mich über Gebühr. Ich habe es so im Gefühl, dass sich im Nimrod etwas zusammenbraut und wie es scheint wird die Bruderschaft in die Ereignisse mit hineingezogen, ob ich will oder nicht.“



    „Seit wann kümmert Ihr Euch um die Belange der Bruderschaft? Ich meine mich zu erinnern, dass Ihr früher stets über die Magier der anderen Türme gewettert habt.“



    Meister Raiden verdrehte die Augen: „Junge, denk mal ein bisschen nach. Damals hatte Meister Elderon das Sagen und ich war gezwungenermaßen nicht mehr als sein treuer Diener. Nun aber bin ich nach Meister Ador der einflussreichste Mann in der Bruderschaft und mein Wort hat Gewicht. Das ist nun eine ganz andere Situation.“



    „Hmm“, brummte Ravenor und nahm dann einen herzhaften Bissen von der Schnitte. Meister Raiden aber ließ die Köstlichkeiten auf seinem Teller nun unbeachtet und fuhr fort:


    „Außerdem hat mich Eryns Vater um einen Gefallen gebeten und ich halte viel von Meister Ador. Er ist ein sehr kluger Kopf. Und wenn ich da gerade von Gefallen spreche, dann stoßen mir sogleich die erpressten Wünsche unserer Flatterfackel auf. Sieben Stück – und ich soll mich auch noch geehrt fühlen, dass er mich nach dem Recht der widerlichen Echsenbrut behandelt. Manchmal glaube ich fast, er hat sich das alles nur ausgedacht, weil er einfach einen riesigen Haufen Geschenke bekommen wollte. Sei’s drum. Meine Schuld ist fast getilgt. Nur mehr ein unnützes Geschenk ist noch zu überreichen und ich will diese Angelegenheit endlich erledigt haben.“ Meister Raiden unterbrach seinen Monolog für eine kurze Pause und Ravenor nutzte die Gelegenheit, um eine Zwischenfrage zu stellen: „Ihr wünscht, dass ich mich darum kümmere?“



    Doch Meister Raiden winkte ab. „Ich kümmere mich diesmal selbst darum und du und Eryn, ihr begleitet mich. Auf unseren ersten Reisen hatten wir einfach nur Pech, denn normalerweise sollte es für zwei Magier und einen erfahrenen Kämpfer kein Problem darstellen, die Tiere aufzuspüren und einzufangen. Außerdem habe ich diesmal eigenhändig recherchiert. Die Eldrotechsen sind in der Wüste beheimatet. Dabei verfügen sie über keine großartige Magie. Lediglich verstecken können sie sich ganz gut. Sie graben sich im Sand ein und warten bis ihre Opfer vorbeikommen, dann fallen sie ganz unmagisch über sie her. Das ist alles. Und wer hat schon Angst vor ein paar unmagischen Reptilien? Wenn ihre Krallen und Zähne nicht in der Lage sind unsere Schilde zu durchdringen, sind sie harmlos. Die einzige Schwierigkeit ist es diese Tiere aufzuspüren, denn sie leben in der großen Wüste weit im Süden. Dort, wo die Besiedlung durch zivilisierte Wesen äußerst spärlich ist. Ich hoffe, wir müssen nicht allzu lange nach ihnen suchen.“ Und Meister Raiden seufzte ausgiebig, bevor er sich dann doch seinem Abendessen zuwandte. Ravenor kratzte sich derweil am Kopf, ohne dass es ihm selbst bewusst wurde.


    „Wann wollt Ihr aufbrechen, mein Prinz?“


    Den Mund noch halb voll, würgte Meister Raiden das Essen nun hinunter, um antworten zu können. „Morgen.“

    Hab ich mir doch gleich gedacht. Ravenor war an diesem Tage schon so fertig, dass ihm das jetzt auch egal war und er gab seine obligatorische Zustimmung.



    Aber sein Vater achtete gar nicht darauf, denn für ihn war das ohnehin klar. Außerdem hatte ihn der heruntergewürgte Bissen im Hals gekratzt und er wollte sich mit einem Schluck Linderung verschaffen, doch sein Glas war leer. „Wo bleibt eigentlich dein vielgepriesener Wein? Musst du ihn erst aus Arvon holen lassen?“

    Stimmt, der Bursche lässt sich verdammt viel Zeit. Und Ravenor rief in Richtung Vorratsraum: „Airyn, wo bleibt der Wein!“



    „Dieses unmagische Gebrüll finde ich immer so vulgär“, kommentierte Meister Raiden das Verhalten sofort, aber Ravenor nahm es gelassen: „Tut mir leid, aber ohne Handschuh kann ich nicht telepathieren und der würde mich bei Tisch nun doch sehr stören. Außerdem geht es so schneller, mein Prinz.“


    Tatsächlich kam der Bursche nun endlich mit der Flasche in der Hand herbeigeeilt. Verlegen murmelte der Knabe leise eine Entschuldigung, stand aber immer noch da wie angefroren und machte keine Anstalten den Herrschaften die Gläser zu füllen. Schließlich gab ihm Ravenor einen deutlichen Hinweis: „Und? Du weißt hoffentlich, was deine Aufgabe hier bei Tisch ist?“



    Der Jüngling wurde vor Verlegenheit rot im Gesicht und sah dann hilfesuchend den Gardekommandanten an. „Ich hab den Korken nicht herausbekommen, Sir Ravenor.“ Dabei hielt er Ravenor die Flasche entgegen.



    Von der anderen Seite des Tisches hörte man Prinz Raidens Stimme: „Ha, das ist ja unglaublich!“



    Airyn, der sich so schon in Grund und Boden schämte, wurde noch kleiner. Zumal er über den Prinzen schon so viele schlimme Geschichten gehört hatte. Und er hatte den Schwarzen Prinzen sogleich erkannt, obwohl er ihn heute das erste Mal aus der Nähe sah. Die Ähnlichkeit zwischen Sir Ravenor und Prinz Raiden war wirklich auffällig. Nur war der Prinz etwas kantiger im Gesicht und ein paar graue Haare zeigten sich an seinen Schläfen. Dafür war Ravenor von seiner Statur her etwas größer und breiter in den Schultern. Prinz Raiden jedoch schien mit seiner Präsenz den ganzen Raum zu füllen und Airyn blieb es nicht verborgen, mit welchem ehrfürchtigen Respekt der doch so tapfere Sir Ravenor dem großen Magier begegnete. Und als Airyn nun so dastand und die Worte des Prinzen sich ihm in den Rücken bohrten, da schlug ihm sein kleines Herz bis zum Halse. Zumal Sir Ravenor nicht nach der Flasche griff, sondern gerade zu seinem Vater hinübersah.


    Der bemerkte nun amüsiert: „Da wird anscheinend eine alte Tradition gepflegt, die sich bewährt hat. Sir Ravenor, ich bin nun doch leicht erstaunt.“ Und der Prinz grinste breit über das ganze Gesicht, während es Airyn wie die Fratze eines Dämons vorkam. Dann sah Prinz Raiden Airyn an und winkte mit dem Zeigefinger.


    „Junge, komm einmal her.“



    Airyn schnürte diese Aufforderung fast die Kehle zu und er begann vor Angst zu schwitzen. Mechanisch trugen ihn seine Füße nun um den Tisch herum, wo er doch am liebsten einfach nur davongelaufen wäre. Er grillt mich, mit seinem Feuer, weil ich es mit der Flasche vermasselt habe. Nur weil der dumme Korken kaputtgegangen ist, als ich ihn herausziehen wollte. Ich kann nichts dafür. Ich kann wirklich nichts dafür. Sir Ravenor, helft mir. Vielleicht kann Euer Wort mich retten.



    Der Prinz sah äußerst amüsiert aus, was jedoch Airyn nur umso teuflischer vorkam und er blieb in drei Schritt Entfernung zitternd stehen, während der Hals der Weinflasche in seiner Hand vom Schweiß glitschig wurde.



    Dann sprach Ravenor tatsächlich, doch seine Worte halfen nicht, wie Airyn es gehofft hatte, denn es ging gar nicht um die Weinflasche.


    „Wie meint Ihr das, mein Prinz?“



    „Ach, jetzt tue bloß nicht so. Das ist doch offensichtlich. Der Junge ist dir wie aus dem Gesicht geschnitten und ich erfahre gar nichts davon. Aber bei deinem Ruf ist das Ergebnis auch nicht verwunderlich.“ Hypnotisch winkte der gekrümmte Zeigefinger des Prinzen erneut und Airyn kam noch zwei unsichere Schritte nach vorne. Wie ein Hase vor einem wilden Raubtier verfiel Airyn in eine Art Totenstarre. Aber da er nun in Reichweite des Prinzen stand, nahm der ihm erst einmal die Weinflasche aus der Hand und stellte sie anschließend auf den Tisch. Mit der anderen Hand griff Prinz Raiden Airyn unter das Kinn und drehte dann seinen Kopf hin und her. „Dieselbe Nase, die Kopfform, die Augen und dabei vergöttert dich der Junge auch noch. Der strahlende Held Sir Ravenor...“ Die fehlgeleitete Einschätzung eines Kindes, welches seinen Vater liebt.



    Nun hatte es auch Ravenor endlich gerafft, was da gerade behauptet wurde und dementierte dies vehement. „Das ist ein Irrtum. Wir sind nicht verwandt. Airyn kommt von weit her – aus dem tiefsten Wald.“



    „Das hat nichts zu sagen. Auch dort gibt es weibliche Wesen, denen man beiwohnen kann.“



    „Mein Prinz, ich bin mir da sicher. Airyns Mutter habe ich erst auf meiner Suche nach dem Hinsch kennengelernt. Sie ist mir nie zuvor begegnet und es ist sicherlich reiner Zufall, dass er mir ein wenig ähnlich sieht.“



    Meister Raiden runzelte die Stirn. „Ein wenig? Aber ein Tropfen Blut kann die Wahrheit schnell ans Licht bringen. Verwandtschaft lässt sich leicht beweisen. Auch wenn du es so überzeugend ableugnest. Doch ganz verstehe ich dein zickiges Verhalten gerade eben nicht. Das ist doch keine Schande, seine Saat gestreut zu haben.“



    Airyn war inzwischen so verschreckt, dass sich die Worte in seinem Kopf verwirrten und einen komplett anderen Sinn bekamen. Sir Ravenor beschützt mich nicht und der Prinz will mein Blut. Er will mich töten. Hilfe. Ich muss abhauen!



    Doch seine Beine gehorchten ihm nicht mehr und diesmal war Magie im Spiel.



    „Sein nicht albern, Junge. Niemand tut dir etwas, nur weil du mit Sir Ravenor verwandt bist. Das ist kein Verbrechen, allenfalls ein Übel, wenn du seine negativen Charakterzüge geerbt hast. Die, die er von seiner Mutter hat, wohlgemerkt.“



    Die anfängliche Müdigkeit Ravenors war nun schlagartig verschwunden, weil da wieder einmal Dinge behauptet wurden, die absolut nicht der Wahrheit entsprachen. Sehr weit hergeholte Dinge.


    „Bitte, mein Prinz, prüft es ruhig nach. Airyn ist definitiv nicht mit mir verwandt. So etwas wüsste ich noch. Außerdem lebte seine Mutter Idra im tiefsten Wald von Wydland, aber das erwähnte ich ja vorhin schon.“



    Meister Raiden lächelte herablassend. „Sie muss ja nicht immer im Wald gewohnt haben, stimmt’s, Junge? Wo kommt deine Mutter denn ursprünglich her?“



    Airyn hatte sich wieder etwas gefasst und antwortete nun stockend: „Ma hat nicht darüber gesprochen und ich kann mich nur an unser Zuhause im Wald erinnern, Sir.“



    „Es heißt: ‚mein Prinz‘“, verbesserte Ravenor und Meister Raiden sorgte für eine kleine Kopfnuss, welche Airyn dazu veranlasste sich verwundert umzusehen.



    „Tölpel, das war Magie. Erinnerungsmagie sozusagen.“ Dann wollte Meister Raiden aber noch mehr Informationen haben: „Und was tut man so alleine im Wald? Das muss doch unglaublich öde sein.“



    Airyn zuckte mit den Schultern: „Jagen, fischen, sammeln, damit man genug Nahrung hat, um zu überleben... mein Prinz“, fügte er noch schnell an, denn er war ja nicht dumm.



    Derweil verdrehte Meister Raiden die Augen. „Mir kommt es vor, als hätte ich das schon einmal erlebt. Ein Junge ohne Bildung direkt aus der Wildnis. Und du heißt nicht zufällig Eryn?“, spottete er, dann korrigierte er: „Nein, ich erinnere mich. Ravenor nannte dich vorhin Airyn. Airyn – Eryn. Das klingt zugegebenermaßen schon sehr ähnlich. Und im Unterschied zu Eryn bist du leider ausgesprochen unmagisch – so wie der gute Sir Ravenor, mit dem du angeblich nicht verwandt bist.“



    „Prinz Raiden, lasst doch den Jungen zufrieden. Er kann doch nichts dafür“, versuchte Ravenor nun doch Airyn in Schutz zu nehmen, aber Meister Raiden war auf ein Rätsel gestoßen, das er umgehend zu lösen gedachte.



    „Ich tue ihm doch nichts. Da stelle ich nur ein paar Fragen und du schaust mich an, als ob ich ein Unmensch wäre. Außerdem steht es dir nicht zu, mich anzuklagen.“



    „Entschuldigung, mein Prinz. Wollt Ihr mein Blut, damit Ihr es beweisen könnt?“ Das ist doch alles Humbug.



    Spitz entgegnete Meister Raiden: „Gerade wollte ich es vorschlagen.“



    Mit seinem Dolch ritzte sich Ravenor die Haut und ließ ein paar Blutstropfen auf seinen leer gegessenen Teller fallen. Den reichte er dann seinem Vater.



    „Es muss rein sein. Du darfst es nicht mit Krümeln verunreinigen. Dann könnte ich allenfalls deine Verwandtschaft zu Mehlwürmern feststellen. Zum Glück kann ich mit Magie deine Kleckerreste beseitigen.“

    Dass er sich auf meine Kosten amüsiert, bin ich gewohnt, doch den Jungen könnte er da wirklich rauslassen. Der hat es so schon schwer genug.



    Inzwischen glänzte der Teller matt und Prinz Raiden sah Airyn direkt in die Augen. „Sir Ravenor ist sehr besorgt um seinen... Schützling, doch du brauchst keine Angst zu haben. Ich tue dir nicht weh. Schließlich bist du ja noch ein halbes Kind.“

    Ich bin fast ein richtiger Mann, dachte Airyn trotzig und straffte die Schultern.



    „Schön“, antwortete der Prinz und ergriff Airyns Arm. Das tat er unmagisch mit der Hand, nachdem er bemerkt hatte, wie sehr Airyn die Magie vorhin verstört hatte. Für den schmalen Schnitt allerdings bemühte er dann doch die Magie. Ich bin schließlich kein Schlachter, der wild mit Messern herumhantiert. „So, und nun wollen wir mal sehen.“ Sehr konzentriert starrte Meister Raiden auf die roten Tropfen. Die Magie, die dabei gewirkt wurde, konnte Airyn nicht sehen, doch in seinem Inneren hoffte er sogar, dass der Prinz mit seiner Vermutung recht hätte und Sir Ravenor wirklich sein Vater wäre.


    Wir sehen uns tatsächlich ziemlich ähnlich und ich hatte schon von Anfang an so ein vertrautes Gefühl. Sir Ravenor ist unglaublich stark und er führt das Schwert wie kein anderer. Das sagen alle. Er könnte mir so viel zeigen... wenn er mein richtiger Vater wäre.



    Ravenor unterdrückte ein Gähnen und dachte zynisch: Ach, wie enttäuscht Seine Hoheit doch sein wird, wenn nun gleich die Wahrheit ans Licht kommt und sich seine Unterstellungen in Luft auflösen.



    Und dann rief Meister Raiden so überraschend aus, dass die anderen vor Schreck zusammenfuhren. „Ha! Ich habe es doch gewusst. Es ist eindeutig. Ihr seid verwandt!“



    „Das kann nicht sein!“, brauste Ravenor auf. Ich habe mit Idra nicht geschlafen. Vor ein paar Monaten nicht und schon gar nicht vor vielen Jahren.



    „Die Magie lügt nicht“, beharrte Meister Raiden eisern auf seinem Standpunkt.



    Da kam Ravenor ein Gedanke und er kniff die Augen zusammen: „Wie genau beweist die Magie eigentlich die Verwandtschaft? Ich meine, sieht man ob wir Vater und Sohn sind, oder nur dass zwischen uns ein enger Grad der Verwandtschaft besteht?“ Und ein wissendes Lächeln begann sich in Ravenors Augen zu stehlen. „Wenn ich nämlich mit Airyn nahe verwandt bin, und ich bin mir absolut sicher, dass ich nicht sein Vater bin, dann...“ Ravenor sprach den Satz nicht zu Ende, doch



    Meister Raiden war auch so klar, was sein Sohn damit gerade andeuten wollte und reagierte ärgerlich: „Ich war nie in Wydland und schon gar nicht in diesem Wald, der durch Tellenors dilettantische Magie verpestet ist.“



    „Es muss ja nicht in Wydland gewesen sein... Sagtet Ihr doch vorhin selbst.“ Und Ravenors Grinsen wurde immer breiter. Er war’s!



    „Verkneif dir deinen spöttischen Tonfall!“



    Doch ganz ließ sich Ravenor seinen Sieg auch nicht nehmen. „Was ist schon so schlimm daran. Ein weiterer unter vielen. Das sollte Euch doch schon lange nicht mehr kümmern.“ Und er bemühte sich sehr unschuldig dreinzuschauen. Hihihi. Nicht ich war es, sondern er. Was für eine Überraschung. Mich würde wirklich interessieren, wie das zusammenhängt, denn Idra sah mir nicht aus wie seine bevorzugte Beute. Er hat es doch mehr auf holde Damen von noblem Blute abgesehen und nicht so sehr auf weibliche Eryns.

    „Ich hab auch schon mal mit einer Magd geschlafen und nur Unheil ist daraus erwachsen. Grobschlächtig, derb und rüde.“



    Bevor es Magie zu regnen begann, wechselte Ravenor schnell das Thema. „Ähm, soll ich die Weinflasche jetzt endlich öffnen? Schließlich möchte ich Euch nicht verdursten lassen.“ Ist das nicht auch ein Anlass zum Feiern...



    Airyn, der immer noch mit großen Augen dastand und noch nicht so recht begriffen hatte, was nun tatsächlich los war, wurde von Meister Raiden gerade von oben bis unten noch einmal eingehend gemustert. „Hmm. Es hätte schlimmer kommen können.“



    Nach genauerer Untersuchung der Weinflasche stellte Ravenor fest: „Der Korken ist zerbröselt und die Reste stecken fest. Ich kann ihn vollends in die Flasche drücken...“



    Meister Raidens Kopf fuhr leicht gereizt herum und besagte Flasche Wein wurde Ravenor durch Magie aus der Hand gerissen und flog zum Herrn von Naganor hinüber.


    „Unmagische – allesamt unfähig!“ Und fein säuberlich wanderten nun alle Korkenreste aus der Flasche, um dann daneben unachtsam auf das Tischtuch zu fallen.


    „Einschenken!“, wurde Airyn nun angeschnauzt, der immer noch wie angewurzelt dastand und sehr verwirrt schaute.



    „Na los! Auch wenn du aus dem Wald kommst, wirst du das doch zumindest schon gelernt haben. Sicherlich das Erste, was dir Sir Ravenor beigebracht hat.“

    Jetzt tut er wieder so, als ob ich ein Säufer wäre.



    Die Worte rissen Airyn endlich aus seiner Starre und er griff unsicher nach der Flasche, dann schenkte er etwas zittrig ein. Diese Magie war ihm äußerst suspekt. Ein Feuerstrahl oder ein magischer Schild passten gerade noch so in seine Welt, aber dieses Herumschweben von Gegenständen und wie er sich vorhin nicht mehr bewegen konnte, das war einfach zu unheimlich. Und irgendwie befürchtete er immer noch, dass gleich etwas Schreckliches passieren würde.



    Doch nachdem die Gläser gefüllt waren, schickte ihn der Prinz lediglich weg: „Du kannst jetzt gehen, Bursche. Dein Dienst für heute ist beendet.“



    Eigentlich bestimmte das für gewöhnlich Sir Ravenor, doch Airyn war so froh abhauen zu können, dass er Ravenor noch nicht einmal mehr einen fragenden Blick zuwarf, sondern schnurstracks das Weite suchte.



    Kaum waren die hohen Herren alleine, griff Prinz Raiden nach dem Weinglas und nahm einen großen Schluck. „Er ist schmächtig“, stellte er dann nörgelnd fest.



    Ravenor zuckte mit den Schultern. „Mmh, der wächst noch.“ Dann bemerkte er: „Ihr habt ihn ganz schön erschreckt mit Eurer Magie.“



    „Daran gewöhnt er sich besser schnell.“ Der Tonfall war scharf, wurde dann aber weicher und eine Spur von Neugierde schwang in den Worten mit: „Wie sieht sie aus, seine Mutter?“



    „Wollt Ihr es Euch magisch ansehen?“ Visualisieren heißt das glaube ich.



    Doch aus Prinzip war Meister Raiden gerade gegen alles, was Ravenor vorschlug. „Nein. Mach es unmagisch.“



    Ravenor gab eine kurze Beschreibung, doch in Meister Raidens Erinnerung regte sich nichts. Dann visualisierte er doch, aber auch das machte ihn nicht klüger. Ich kann mich überhaupt nicht erinnern.



    Schließlich ließ er es auf sich beruhen, trank seinen Wein aus und verabschiedete sich. „Morgen im Laufe des Vormittags brechen wir auf. Sei pünktlich.“



    „Jawohl, mein Prinz. Soll ich Euch zur Tür begleiten?“



    Doch Prinz Raiden war schon von selbst gegangen. Auch gut. Also setzte sich Ravenor wieder hin und schenkte sich noch ein Glas Wein ein.
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    Es war brütend heiß und nur die Magie bewahrte sie davor, dass sie in ihren Rüstungen nicht gegrillt wurden wie das Fleisch über dem Feuer.



    „Wie eine Landschaft so trostlos sein kann?“, wunderte sich Eryn und Meister Raiden fügte belehrend hinzu: „Noch viel erstaunlicher ist es, dass hier freiwillig Leute leben. Als ob es keine wohnlicheren Landstriche gäbe. Verrückte gibt es...“



    Vor ihnen lag eine trostlose Wüste. Nichts als Sand erstreckte sich bis zum Horizont. Zumindest sah es auf den ersten Blick so aus. Wenn man jedoch genau hinsah, dann entdeckte man in einiger Entfernung ein paar gedrungene Häuser aus Stein, die sich kaum von der Landschaft abhoben.



    „Und wie hast du dir das gedacht, Eryn? Sollen wir die Meilen zu dem Kaff dort drüben etwa zu Fuß laufen, oder kann uns der Herr Torwirker vielleicht gleich dorthin bringen?“



    „Ich wollte kein unnötiges Aufsehen erregen und da dachte ich, es wäre besser, wir nähern uns unmagisch, so wie ganz normale Reisende.“
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    Meister Raiden seufzte laut: „Eryn, Eryn, sieh uns doch an. Egal ob wir durch ein Tor laufen oder durch den tiefen Sand, jeder Trottel kann sofort erkennen, dass wir keine einfachen Reisenden sind. Also manchmal ist es wirklich schwer zu glauben, dass du mal als Waldläufer in den Bergen gelebt hast, bei dem Weitblick, den du da gerade bewiesen hast.

    Wir könnten uns mit einer Illusion tarnen, dachte Eryn, behielt diese Ansicht aber für sich, um weiteren Diskussionen aus dem Wege zu gehen. Schweigend öffnete er einfach ein neues Tor, das sie direkt an den Rand der kleinen Siedlung brachte. Eine ältere Frau wurde Zeugin ihres Erscheinens und ließ erschrocken ihr Bündel fallen, bevor sie schreiend wegrannte.



    „Hinterwäldler. Was ist so besonders an ein bisschen Magie?“



    Aber die Leute waren durchweg unmagisch und sehr misstrauisch. Sie versteckten sich in ihren Häusern und lugten zwischen Türspalten und Fensterschlitzen hervor. Dabei hatte fast jeder von ihnen ein langes Messer oder ein Werkzeug, das gut als Waffe dienen konnte, griffbereit.



    All dies war für die Magier mit ihren Spionageaugen leicht zu durchschauen.



    „Eryn, hol die guten Leute her, ich möchte sie befragen.“



    „Wie...?“, begann Eryn zu fragen, doch Meister Raiden unterbrach ihn ungehalten.



    „Wie schon! Mit Vertrauensmagie, oder soll ich den Unmagischen schicken, damit er sie mit seinem engelszüngigen Geschwätz bequatscht?“

    Oh, jetzt springt die schlechte Laune des Prinzen von Eryn schon auf mich über. Aber der gutmütige Sir Ravenor ist resistent gegen die Giftspritzer der Magierschlange. Vor allem unter dem Schutz seiner Artefakte. Hihihi.



    Inzwischen wob Eryn Besänftigungszauber und schuf ein Gefühl des Vertrauens bei der Bevölkerung. Die kam nun langsam aus ihren Hütten, wobei sie die Waffen jedoch immer noch in den Händen hielten.



    „Mäßige Darbietung“, nörgelte der Herr von Naganor, bevor er Eryn dann etwas beiseite schob.


    „Lass mich mal ran, sonst vertrödeln wir hier noch den ganzen Tag.“



    Binnen zehn Minuten war die kleine Schar Dorfbewohner kurz davor Meister Raiden als gottgleiches Wesen zu bejubeln. Mit verklärten Blicken erzählten sie ihm alles über die Eldrotechsen, was sie wussten. Und das war leider bitterlich wenig. Niemand wagte sich in das Gebiet, wo die Echsen lebten, denn kaum einer, der es je versucht hatte, war lebend zurückgekehrt. Als es nichts Neues mehr zu erfahren gab, da schickte Meister Raiden die Dorfbewohner einfach weg und die zogen sich unter tiefen Verbeugungen und Lobpreisungen zurück.



    Ganz fasziniert verfolgte Ravenor das Schauspiel: „Die sind aber devot. Warum benutzt Ihr diesen Zauber nicht auch in Ardeen? Solch treue Untertanen würden viele Probleme lösen.“



    „Ein im Ansatz guter Gedanke, doch diese Magie ist ausgesprochen anstrengend und dabei noch leicht abzuwehren. Bei ein paar zerlumpten Barbaren mag das funktionieren, doch gebildete Leute werden schnell misstrauisch, besorgen sich dann ein Schutzartefakt und da sie den Manipulationsversuch bemerkt haben, sind sie anschließend aufsässiger als zuvor.“



    „Hmm, schade eigentlich.“ Ob er mich auch schon so manipuliert hat? Nein, unwahrscheinlich. Wenn ich ihn anhimmeln würde, dann hätte er ja gar keinen Grund mehr auf mir herumzuhacken und das würde ihm seinen ganzen schwarzen Spaß verderben.



    Während Ravenor noch seinen philosophischen Gedanken nachhing, hatte Eryn auf Anweisung bereits ein neues Tor erschaffen und sie traten hindurch.



    „Alle Schilde hoch. Wir gehen kein Risiko ein“, befahl Meister Raiden, bevor sie dann ihren Weg durch die trostlose Wüste antraten. Tiefer Sand wechselte sich mit kahlgewehten Steinbänken ab. Meister Raiden wandelte über den Sand genauso wie über die harten Flächen und Eryn versuchte zu ergründen, wie er das machte. Allerdings verhinderten die Schilde auch das Spionieren zu Lernzwecken und Eryns eigene Versuche dahinterzukommen scheiterten kläglich. Den Sand jedes Mal magisch zusammenzubacken erwies sich als anstrengender als einfach darüber hinwegzugehen. Und auch mit Luftpolstern war es nicht zu machen. Es muss noch etwas anderes sein. Gerade hatte Eryn sich dazu durchgerungen durch einfaches Fragen Wissen zu erlangen, als Meister Raiden ihn anherrschte: „Hör endlich auf mit dem Blödsinn, Eryn. Wir sind hier, um diese Eldrots zu finden und du spielst mit der Magie herum.“ Meister Raiden war stehen geblieben und sah sich um:


    „Wo verdammt noch mal sind diese Viecher? Angeblich kann man keinen Schritt durch diese Gegend machen, ohne dass sie auftauchen. Entweder das ist eine maßlose Übertreibung oder... unsere Magie verschreckt sie.“

    Zumindest ist es nicht nur meine Magie. Und es ist kein Blödsinn. Ich hab nur was ausprobiert.



    „Wir könnten ja auf die Magie verzichten und sehen, ob sie sich zeigen“, schlug Ravenor vor. Ich bin auch unmagisch ein toller Kämpfer und es sind doch nur ein paar Echsen.



    „Der Leichtsinn macht schon wieder Vorschläge, die ich nicht in Erwägung ziehe. Lass uns lieber überlegen.“

    Ich habe überlegt und einen brauchbaren Vorschlag gemacht. Prinzenpapi wird hasenfüßig auf seine alten Tage hin.



    Aber Prinzenpapi grübelte bereits angestrengt nach, um selbst eine Lösung zu finden.


    „Also was wissen wir bis jetzt? Die Eldrots haben die Eigenschaft sich auch vor Magie verbergen zu können. Sie sind äußerst aggressiv, weshalb die einheimische Bevölkerung die Echsengebiete meidet. Und obwohl wir nun schon geraume Zeit direkt durch ihr Gebiet wandern, greifen sie uns nicht an. Höchstwahrscheinlich liegt es an unserer Magie.“

    Sag ich doch. Jetzt bin ich aber gespannt, was der Oberkluge nun vorschlägt.



    Meister Raiden zeichnete ein Kreuz in den Sand. „Wir sind hier. Da befindet sich das Dorf.“ Ein weiteres Kreuz folgte. „Und wenn ich mich richtig erinnere, dann gibt es in einem großzügigen Bogen noch drei weitere Dörfer. Unter anderem auch eines, in dem ein gewisser Mantu lebt. Jemand, dem die Götter Kraft verliehen haben. Oder anders ausgedrückt: Der über Magie verfügt und vorgibt ein Günstling der Götter zu sein. Wir werden ihn aufsuchen und befragen. Vielleicht kann er uns weiterhelfen.“



    Und so machten sie sich auf den Weg zum weisen Mantu. Die Ortschaft, die sie nun aufsuchten, befand sich bei einer Oase und konnte annähernd als Stadt bezeichnet werden. Zwar wirkte alles sehr ärmlich, doch es gab zumindest ein paar Handwerksgebäude und sogar zwei Schenken. Der Tempel der Götter mit dem Mantu darin befand sich etwas außerhalb der Siedlung. Man hatte der kleinen Gruppe sehr ehrfürchtig den Weg gewiesen. Nun befanden sie sich vor einem freundlichen kleinen Gebäude aus poliertem Stein, welches im Schatten dreier Bäume stand. Was sie dann im Inneren erwartete, stand im krassen Gegensatz dazu. Ein alter, runzeliger Mann, halb nackt, mit allerlei Knochen, Federn und Lumpen behängt und einem ebenso geschmückten Stab in der Hand. Dabei hüpfte er in einer Art Tanz um eine große Feuerschale, in der magisches Feuer waberte und stieß komische Laute aus.



    Angeekelt verzog Meister Raiden die Mundwinkel, gab sich dann aber doch höflich: „Seid gegrüßt, weiser Mantu.“



    Der Alte schien ihn nicht gehört zu haben. Zumindest hielt er in seinem Tun nicht inne, um die Gäste zu begrüßen.

    „Ich hasse Naturale“, telepathierte Meister Raiden Eryn zu und der fragte verwundert zurück:

    „Was für Naturale?“

    „Na so welche wie der hier. Sie verfügen über Magie und sind durch ihr eigenes Gespür draufgekommen, wie man den einen oder anderen Zauber wirkt. Jedoch glauben sie fehlgeleitet, sie hätten ihre Gabe von den Göttern erhalten und müssten allerlei Mummenschanz und Pseudorituale vollführen, um wirken zu können. Eine abwegige Art zu intonieren und zu gestikulieren. Und dabei bedient sich der gebildete Magier schon seit Jahrhunderten der allgemeingültigen Standardformen. Nur eben solche Relikte wie der hier glauben an die Allmacht der Götter ohne zu verstehen, dass die Kraft aus ihnen selbst erwächst. Das hätte dir auch passieren können, Eryn, wenn ich dich nicht die Magie gelehrt hätte.“ Und der gehässige Witz zauberte ein ebenso gehässiges Lächeln auf Meister Raidens Lippen, während sie alle weiterhin den Mantu beobachteten. Der hüpfte ein letztes Mal hoch, stampfte dann mit beiden Füßen auf und schlug dabei seinen Stab heftig auf den Boden. Dazu schrie er noch einmal laut auf und verharrte dann in seiner letzten Pose.



    Eryn merkte, wie Meister Raiden erschrocken seinen Schild ausdehnte, doch dann hatte sich der Herr von Naganor auch schon wieder unter Kontrolle und er wiederholte: „Seid gegrüßt, weiser Mantu. Wir kommen von weit her, um Euren Rat zu suchen.“



    Da kam wieder Leben in den alten Mann und er schwenkte theatralisch seinen Stab:


    „Die Götter haben mir von Eurem Kommen berichtet und es ist nicht mein Ratschlag, den Ihr sucht, sondern die Weisheit der Unsterblichen. Ich bin nur ihre vergängliche Stimme. Die Götter haben Euch hiehergesandt und nun soll ich Euch auf Eurem weiteren Weg behilflich sein.“


    Als Gott würde ich den Vediwyvern nicht bezeichnen. Als Plage der Götter schon eher. Aber ich will den Alten nicht vergrämen. „Die Götter lenken die Geschicke aller. Und uns führten sie her, um das Land von der Plage der Eldrotechsen zu befreien. Doch wir wandelten in ihrem Gebiet und keines der Tiere ließ sich blicken. Und nun suchen wir Euren Rat, weiser Mantu.“



    Der Alte verdrehte die Augen, sodass nur mehr das Weiße zu sehen war und krächzte mit irrer Stimme: „Ihr tragt die Kräfte vieler Götter mit Euch. Eure Rüstungen sind mehr als blanker Stahl und die grausamen Dämonen der Wüste wagen es nicht sich Euch zu nähern, denn sie fürchten die Allmacht der Götter.“

    Was für ein wirres Geschwafel, das man sich erst in normalen Text übersetzen muss. „Es ist also die Magie der Rüstungen, die sie fernhält?“



    Der Alte kreischte: „Es gibt keine Magie, nur die Allmacht der Götter. Sie wirken durch die Menschen und sie segnen Gegenstände, wenn es ihren Wünschen entspricht. Und doch haben sie Euch gesandt, um die Dämonen zu bezwingen. Ihr werdet sie finden. Ihr werdet kämpfen und Blut wird den Sand der Wüste tränken. Dann wird der Zorn der Götter durch dich sprechen, Sohn des dunklen Gottes, und die Dämonen werden vom Antlitz der Erde getilgt – für alle Zeit.“
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    Schön, wenn er das alles schon so sicher weiß. Mich würde jetzt erst einmal interessieren, wo wir die Biester finden. Und dann fange ich eines und setze es dem Drachen ins Nest, wenn er gerade schläft. Das wäre sicherlich amüsant. „Um die Echsen bezwingen zu können, müssen wir sie erst aufspüren. Wo müssen wir sie suchen?“



    „Ihr wart schon dort. Tratet auf ihre Leiber, ihre Köpfe und Gliedmaßen. Doch die Dämonen fürchten das Werk der Götter, aber sie sehen nur das, was sie kennen. Hitze, Stein und Erde, dort leben sie, das fressen und das atmen sie. Und sie werden kommen, wenn keiner dieser Götter euch berührt hat.“

    Aha. Kreis Grau und Braun. Hitze ist Kreis Rot, oder meint er Orange damit? „Danke, guter Mann. Ihr habt uns sehr geholfen. Wir werden unser Schicksal im Angesicht der Götter erfüllen.“ Das war eine Formulierung, wie sie die Gläubigen benutzten und der weise Mantu antwortete: „Ihr werdet Euer Schicksal im Angesicht der Götter finden.“ Das war die übliche Entgegnung und doch klang sie aus dem Munde des verrückten Alten unheilvoll und bedrohlich.

    



    Als sie den Tempel wieder verlassen hatten, warf Ravenor einen Blick zurück über die Schulter. So ein hübsches Gebäude und so ein grässlicher Bewohner. „Das war unheimlich.“



    „Das war lächerlich und doch hat er uns helfen können. Hoffe ich zumindest. Wenn ich seine Orakelsprüche richtig deute, dann haben die Eldrots eine Affinität zu den Kreisen Grau, Braun, Rot und Orange. Und ein großer Bestandteil der Rüstungsschutzzauber entstammt diesen Kreisen. Wir brauchen neutrale Kleidung und auch entsprechende Waffen. Sieht so aus, als müssten wir uns neu ausstatten. Eryn, kehr zurück nach Naganor und wir warten solange in der Schenke dort drüben. Vielleicht bringen wir noch ein bisschen mehr in Erfahrung.“



    „Und was soll ich holen?“



    „Such in meiner Artefaktesammlung etwas Brauchbares heraus. Kreis Blau, Schwarz und Silber ergibt gute Waffenbezauberungen. Und wir brauchen andere Rüstungen, aber das wird schwierig werden. Für die Härte ist oft Kreis Grau eingewebt. Wenn du nichts findest, dann bring unmagische Rüstungen mit. Aber nichts, was allzu schwer ist.“



    Mit diesen Anweisungen machte sich Eryn auf den Weg, während Vater und Sohn die von außen schäbig wirkende Kneipe betraten. Drinnen war es überraschend sauber und nett dekoriert. Auf den Fensterbrettern standen allerlei schön bemalte Tonkrüge und die Wände zierten Bilder von exotischen Blumen voller Farbenpracht. Die beiden Männer setzten sich und bestellten Wein und Wasser bei der Wirtin. Denn trotz Magie war die Hitze nicht spurlos an ihnen vorübergegangen. Dann saßen sie da und betrachteten das Ambiente.



    „Wer möchte überhaupt noch länger in dieser trostlosen Gegend bleiben, wenn er diese farbenfrohen Bilder hier sieht?“, bemerkte Meister Raiden.



    „Ja, sie sind hübsch“, stimmte auch Ravenor zu.



    „Die dort gefällt mir besonders. Eine schwarze Camris. Sie hat in der dunklen Magie eine ganz besondere Bedeutung.“ Dann entschied Meister Raiden spontan: „Ich möchte das Bild gerne haben. Frag die Wirtin, was sie dafür verlangt!“


    Also ging Ravenor und verhandelte. Die Wirtin lamentierte lautstark und es war ein großes Gefeilsche, bis sie sich endlich einig wurden. Dann kehrte Ravenor an seinen Platz zurück. „Ich habe es für fünfundvierzig Goldstücke erstanden. Sie wollte zuerst sechzig dafür.“



    „Schäm dich, eine alte Frau so herunterzuhandeln“, tadelte ihn sein Vater.



    „Ich wollte Euch Geld ersparen, mein Prinz“, rechtfertigte sich Ravenor und Meister Raiden grinste ihn breit an: „Und ich dachte, du würdest mir das Bild einfach schenken, um mir deine Dankbarkeit zu zeigen und dir mein weiteres Wohlwollen zu sichern... Außerdem habe ich kein einziges Goldstück dabei.“



    „Ich hätte sie auf zwanzig herunterhandeln sollen“, murmelte Ravenor und holte seinen Geldbeutel hervor. „Mir haben die Zeiten besser gefallen, in denen wir noch um den Preis gewettet haben. Da hatte ich wenigstens eine kleine Chance zu gewinnen. Außerdem hoffe ich, dass ich genug Münzen bei mir habe.“ Und bei diesen Worten leerte er den gesamten Inhalt des Beutels auf den Tisch. Ein Häuflein Münzen klimperte heraus und darunter mischte sich eine kleine goldene Kette. Ravenor begann Türmchen zu jeweils fünf Münzen aufzubauen und diese dann nebeneinanderzuschieben.



    „Was ist das?“, fragte ihn plötzlich Prinz Raiden und Ravenor hielt in seiner Tätigkeit inne.



    „Mein weniges Gold, das ich gerne ausgebe, um die Wünsche meines Prinzen zu erfüllen.“



    „Nicht deine drei Kröten da! Die Kette.“ Und schon griff Prinz Raiden nach dem Schmuckstück, um es sich genauer anzusehen. „Woher hast du das?“



    Eine unliebsame und schon vor einiger Zeit verdrängte Erinnerung kam schlagartig zurück. „Von diesem Soldaten Gandrikon, den ich vor ein paar Wochen hinrichten musste. Ihr wisst schon. Der junge Mann war eine Zeit lang Eure Ordonnanz.“



    Meister Raidens Gesicht nahm einen bedrückten Ausdruck an. „Und wie kam der dazu?“



    Da erzählte Ravenor die Geschichte, die er von Gandrikon gehört hatte und als er damit zu Ende war, schloss Meister Raiden für einen Moment die Augen und flüsterte: „Bei den Göttern, die Kette gehört Elfi. Der Mann hat sein Schicksal mehr als verdient.“



    Ravenor sah seinen Vater fragend an. „Seid Ihr sicher?“



    „Natürlich! Ich selbst habe die Kette ausgesucht, sie magisch ein bisschen bearbeitet und sie Elfrey dann zum achten Geburtstag geschenkt. Seit damals hat sie die Kette stets getragen – das Geschenk ihres Lieblingsonkels. Und dieses miese Schwein hat sich an ihr vergriffen. Der Tod kam wahrlich zu schnell für ihn.“



    Ravenor hatte seine Geldtürmchen vergessen und vor Erstaunen stand ihm der Mund offen. Dann fasste er sich wieder: „Das könnte aber bedeuten, dass sie vielleicht noch lebt.“



    „Vielleicht. Doch hätte sie dann sicherlich nach Ende des Krieges versucht Kontakt mit mir aufzunehmen. Es ist eine sehr geringe Hoffnung. Ich werde dem nachgehen, wenn wir diese Aufgabe hier erledigt haben.“ Meister Raiden ließ die Kette in seine Tasche gleiten.


    „Außerdem brauche ich für die Beschwörung mein Labor. Hier draußen kann ich es sowieso nicht tun.“



    Die überraschende Entdeckung drückte auf die Laune und schweigend saßen sie nun da, um vor sich hin zu brüten. Nach einiger Zeit kam die Wirtin und brachte das Bild, welches vorhin noch von so großem Interesse gewesen war. Ravenor wickelte das Geschäft ab und bezahlte auch gleich ihre Getränke. Das Bild lag nun vor ihnen auf dem Tisch und Meister Raiden betrachtete es.



    „Ein seltsamer Tag. Die Camris ist ein Symbol des Todes. Ein dunkles Omen. Ich weiß nicht, ob ich das Bild jetzt noch haben möchte. Vielleicht bringt es Unheil.“



    Wenn es um die klingende Münze ging, verstand Ravenor wenig Spaß und da es gerade sein Geld gewesen war, welches er hatte ausgeben müssen, war er nun leicht verärgert. „Dann mache ich das Geschäft rückgängig.“ Und schon griff er nach dem Bild, doch sein Vater hielt es fest. „Schon gut. Die Camris ist auch ein Symbol tiefster Erkenntnis. Es heißt, im Tode werden alle Geheimnisse offenbar. Außerdem ist es wirklich ein hübsches Bild. Ich werde es behalten.“



    „Wie Ihr wünscht, mein Prinz“, entgegnete Ravenor leicht pampig, was mehr dem Umstand geschuldet war, dass ihn die Erinnerung an Gandrikon gerade eben innerlich ziemlich aufgewühlt hatte. Eigentlich sollte ich mich jetzt besser fühlen, da er meine Cousine vergewaltigt hat. Und dennoch sehe ich sein junges Gesicht wieder so deutlich vor mir. Seine Reue und seine Angst vor dem Tod. Dann riss sich Ravenor zusammen. Es ist aus und vorbei. Wir haben hier eine Aufgabe vor uns und darauf sollte ich meine Konzentration richten.



    „Wie lange ist Eryn schon weg?“



    „Zu lange. Trödelt wahrscheinlich wieder nur rum und kann sich nicht entscheiden. Ich finde, im letzten Jahr ist er immer verkopfter geworden. So ungeschickt und das nicht nur in Bezug auf die Frauen. Wenn er sich jetzt noch einen langen Bart wachsen lässt, dann kann er sich auf eine Stufe mit Meister Tellenor stellen. Angebliche Jünger der Wissenschaft, die der realen Welt schon lange entrückt sind. Ihm täte etwas Normalität in seinem Leben gut. Eine vernünftige Frau, mit der er dann ein paar Kinder hat. Aber nicht so eine wie diese Magierzicke.“



    „Harte Worte“, meinte Ravenor, musste dabei aber doch etwas grinsen.



    „Du brauchst dich darüber gar nicht so zu amüsieren. Dir täte eine Familie auch gut.“

    Ich hab doch eine. Mehr als mir lieb ist. Neben Prinzenpapi ist doch gar kein Platz mehr für andere liebenswerte Menschen.Und Brüder habe ich... massenweise. Mit Airyn ist schon wieder ein neuer hinzugekommen. Es gibt nur ein bisschen wenig Schwestern. Da ist nur Rhyennaherzchen, von der ich weiß. Und Ravenor biss sich bereits auf die Lippen, um nicht noch breiter zu grinsen. Wie sicher er sich doch war, gerade belauscht worden zu sein. Ich fühle die Magie.



    „Allerdings wirst du sie gleich zu spüren bekommen, wenn du mit deinem Narrengeschwätz nicht aufhörst.“

    Ich habe doch gar nicht geredet.



    Plötzlich grinste nun auch Meister Raiden boshaft. „Ich werde es so machen wie mein Vater damals. Ich suche dir eine aus und dann kannst du dein Lotterleben vergessen.“

    Nicht schon wieder dieses Thema. Dennoch erschreckte Ravenor die Drohung, weil er nicht wusste, wie ernst das gerade gemeint war. Doch zum Glück kam Eryn zurück und damit endete die Unterhaltung jäh.



    Auf Anfrage zeigte die Wirtin ihnen einen Raum, in dem sie sich umziehen konnten. Dann schickte Meister Raiden Eryn noch einmal mit den überzähligen Sachen nach Naganor zurück und trug ihm auch gleich auf noch weitere Dinge mitzubringen.


    


    Eine halbe Stunde später waren sie dann mit neuer Ausrüstung und entsprechender Bezauberung erneut auf dem Weg in die Wüste. Sie waren ungefähr zu dem Ort gesprungen, an dem sie zuvor gewesen waren und gingen nun zu Fuß weiter.



    Auf seinen Handschuh musste Ravenor bei dieser Mission verzichten, denn der bestand geradezu aus den unerwünschten Adern. Deswegen hatte Meister Raiden mit Eryns Hilfe einen Schildzauber an Ravenors Waffe gebunden.



    „Der Schild wird aktiviert, solange du das Heft mit der bloßen Hand berührst.“



    Ravenor umschloss das Heft mit der Linken und wie immer merkte er nichts. „Seid Ihr überhaupt sicher, dass das funktioniert? Der Alte kam mir schon etwas verwirrt vor.“ Und unheimlich.



    „Mag sein, dass der nicht mehr ganz richtig im Kopf ist“, brummte Meister Raiden, fuhr dann aber fort: „Und dennoch machen seine Aussagen Sinn. Er scheint einen Hauch der Zukunft sehen zu können. Demnach werden wir ziemlich bald auf die Echsen stoßen und darum halte dein Schwert gut fest, denn nach allem, was ich nun über diese Eldrots weiß, ist Vorsicht angebracht.“



    Schon nachdem sie wenige Schritte gemacht hatten, störte es Ravenor ungemein, dass er mit seiner Hand beständig den Schwertgriff halten sollte und er beschwerte sich:


    „Warum habt Ihr nicht die Rüstung bezaubert, oder die Stiefel. Den Schwertgriff andauernd festzuhalten ist... umständlich.“



    „Weil weder Lederwams noch dreckige Stiefel das nötige Potenzial für solch eine Bezauberung in sich tragen und Eryn hat keine Metallschilde mitgebracht.“



    Ihre neue Ausstattung bestand aus einfachen Lederwesten ohne Eisenbeschläge und ebenso einfachen Lederkappen, dazu Standardschwerter. Nur für Meister Raiden hatte Eryn eine bessere Waffe unter den Artefakten gefunden. Leider nur eine, die den Anforderungen entsprach.



    „Ich konnte so schnell keine unbezauberten finden und extra schmieden wollte ich sie nun auch nicht gerade lassen“, rechtfertigte sich Eryn, während Ravenor vor sich hin murrte und Meister Raiden ihn sogleich auf den Arm nahm: „Was mich gerade leicht in Staunen versetzt, ist dein Unwille das Schwert zu ergreifen. Hast du doch sonst keinerlei Skrupel, es bei jeder erdenklichen Gelegenheit sogleich zur Hand zu nehmen. Zieh doch einfach blank und trage die Klinge vor dir her. Vielleicht sagt dir das mehr zu, als bloß die Hand auf das Heft zu legen.“



    Ravenors Handfläche war inzwischen durch die Hitze schon schweißig geworden, doch er beschloss seinem Vater keine weitere Blöße zu zeigen, in die der ohnehin nur gnadenlos hineinbohren würde. Hoffentlich finden wir die krätzigen Echsen bald. Zumal die tollen Magier nun nichts gegen die Hitze unternehmen können, weil das die falschen Adern sind. Ja, liebe Magier, ich kenne mich auch aus, obwohl ich keine fetten Adern habe.



    Sie zogen schweigend durch den Sand und das war anstrengend, wenn man auf die meisten Adern verzichten musste. Die Hitze trieb ihnen den Schweiß bald aus jeder Pore und der feine Sand kroch in jede Ritze.


    Bei den Göttern, wenn wir nicht bald auf die Viecher stoßen, dann hol ich mir den Alten und werfe ihn als Köder aus. Alle Wüstenbewohner haben eine Heidenangst vor diesen Echsen und jeder berichtet davon, wie aggressiv die Tiere wären. Ob wir immer noch Magie an uns haben, die sie fernhält? Meister Raiden brütete vor sich hin, während sie wieder einmal durch ein Stück tiefen Sandes stapften. Da brach auf einmal die Hölle los. Die Echsen kamen aus allen Richtungen und stürzten sich zahlreich wie die Ameisen auf die drei Eindringlinge. Sie mussten eingegraben im Sand gewartet haben und kamen nun aus ihren Verstecken hervor. Sie waren etwa einen Meter lang und hatten ein Maul voller messerscharfer Zähne. Dazu waren sie schnell und schnappten wild nach den Beinen der Menschen. Zum Glück hielten die magischen Schilde und mit den Schwertern wurde nach den Echsen gehackt. Nach dem ersten Schreck standen die Männer nun in einem kleinen Kreis Rücken an Rücken und metzelten die Echsen nieder, ohne groß selbst in Gefahr zu geraten. Ein Wall von Echsenleibern türmte sich bereits um ihren Standort. „Man trifft sie am besten auf der Bauchseite. Da sind sie kaum geschützt“, rief Ravenor und übertönte das Zischen der Echsenbrut.



    „Wir brauchen ein Tier lebend“, rief nun Meister Raiden und Ravenor entschied sofort: Darum sollen sich die Magier kümmern. Ich hacke die Biester lieber tot.



    Und auch Eryn war ratlos: „Wie fängt man die am besten?“



    „Ich überlege noch“, keuchte Meister Raiden, während eine weitere Welle von Angreifern auf sie zustürmte. Die Echsen schafften es den Kampfkreis zu durchbrechen und Ravenor wurde somit ein paar Schritte von den anderen weggedrängt. Dieser Schildzauber ist mehr als nützlich. Kein Wunder, dass die Einheimischen diese Gegend wie die Pest meiden. Ohne Zauber wären wir schon lange tot.



    Und dann war es vorüber. Die restlichen Echsen verschwanden genauso schnell wie sie gekommen waren und eine unheimliche Stille legte sich über die Wüste.



    Ravenor sah sich fragend um: „Sind sie weg?“



    Meister Raiden bemühte seine Magie, dann zuckte er mit den Schultern: „Scheint so. Ich kann sie zumindest nicht sehen. Sie müssen sich irgendwie durch den Sand wühlen. Oder vielleicht gibt es hier unterirdische Höhlen.“



    „Sie sind weg“, bestätigte nun auch Eryn und bemerkte dann das Offensichtliche: „Und wir haben keine lebend gefangen.“



    „Tja, scheint so. Diese Magie der Eldrots ist interessant. Ich werde mir die Kadaver mal genauer ansehen und vielleicht habe ich dann eine Idee dazu.“ Und schon hatte Meister Raiden alles um sich herum vergessen und kniete sich neben ein zerstückeltes Exemplar, um unter dem Schutz seines Schildes die Untersuchung zu beginnen. Gespannt beobachtete Eryn, was sein Meister da machte, während Ravenor als unnützer Unmagischer wieder einmal komplett vergessen war. Der ließ sein Schwert in die Scheide gleiten und umschloss erneut das Heft mit der Linken.


    Puh, ist das heiß hier. Er ging ein paar Schritte weit und drehte eine der Echsen mit der Stiefelspitze um. Gebrochene, boshafte gelbe Augen starrten ihn an. Hässliche Biester. Der Schweiß lief Ravenor in die Augen und er wischte ihn mit dem rechten Unterarm weg. Der Erfolg war leidlich. In der Tasche habe ich ein Tuch, erinnerte er sich und versuchte alleine mit der Rechten den Verschluss zu öffnen. So muss es Eryn ergangen sein, als er nur eine Hand hatte. Scheiße, Mann, so geht das nicht. Und weil es ihm zu blöd wurde und die Echsen offensichtlich das Weite gesucht hatten, nahm er seine linke Hand zur Hilfe, um die Tasche zu öffnen. Durch den Schweiß war es gar nicht so einfach den Lederriemen aufzubekommen, dann glitt er endlich aus der Lasche. Ravenor griff nun in die Tasche und tastete nach dem Tuch. Normalerweise war das Tuch dazu da, um damit die Rüstung zu reinigen. Ein Gegenstand der Standardausrüstung. Man konnte es auch dazu benutzen, um sich zu schnäuzen, aber da Ravenor sicher war, dass er besagtes Tüchlein noch nicht benutzt hatte, würde es sich auch hervorragend zum Abwischen des Schweißes eignen. Seine Finger ertasteten den Lappen und er freute sich schon, dass er ihn endlich gefunden hatte, da schoss ihm ein stechender Schmerz das Bein hoch. Ravenor schrie auf und ein weiterer Schmerz folgte. Er verlor das Gleichgewicht und stolperte. Im selben Moment sah er direkt vor sich, wie eine Echse aus dem Sand auftauchte und er musste nicht an sich heruntersehen, um zu wissen, dass sich bereits eines der Biester in sein Bein verbissen hatte. Seine rechte Hand schoss zum Schwertgriff, doch sie erreichte das Heft nicht mehr. Eine weitere Echse war hochgesprungen und verbiss sich in sein Handgelenk. Ravenor schrie erneut laut auf und vor Angst schien sein Herz aussetzen zu wollen. Das war’s jetzt. Ich bin tot. Plötzlich waren alle Schmerzen weg und wie in Zeitlupe fühlte Ravenor, wie sein Körper zu Boden fiel. Wie dumpfe Schläge verbissen sich weitere Echsen in seinem Körper und noch bevor er im Sand aufschlug, hatte Ravenor das Bewusstsein verloren.


    


    Wenige Minuten zuvor untersuchte Meister Raiden konzentriert den Kadaver. Da sie noch nicht lange tot waren, konnte man die Spuren von Magie noch wahrnehmen und langsam verstand der Herr von Naganor, wie es die Echsen anstellten. Sie sind mit dem Land verbunden. Darum verlassen sie diese Wüste auch nicht, weil sie nirgendwo anders leben können. Der Alte hat es gesagt: Stein und Erde, dort leben sie, das fressen und das atmen sie. Darum kann man sie mit Magie auch nicht aufspüren, weil sie dieser Landstrich sind. Fraglich, ob man überhaupt eine Eldrotechse aus der Wüste schaffen kann. Ich könnte den Punkt auf der Karte markieren und dem schrulligen Drachen sagen, er kann sich sein Geschenk hier abholen.



    Mit dem Handrücken wischte Meister Raiden sich den Schweiß von der Stirn, während Eryn neugierig fragte: „Habt Ihr etwas herausgefunden, Meister Raiden?“



    „Ja, ich...“ In genau dem Augenblick hörten sie Ravenors Aufschrei und ihre Köpfe fuhren herum. Alles lief nun im Bruchteil von Sekunden ab. Eryn rannte auf Ravenor zu, während Meister Raiden seinen Schildzauber ausdehnte. Die Echsen fielen über Ravenor her und erst als er im Sand lag, erreichte ihn der Schild seines Vaters und die Echsen ließen von ihm ab. Eryn zog seine Klinge und spießte eine der Echsen auf, während die anderen Biester sich umgehend im Sand verkrochen. Dann erreichte Eryn seinen Freund und stellte zumindest fest, dass dieser noch lebte. Dann begann Eryn das Ausmaß der Verletzungen zu untersuchen. Es ist verheerend. Die Erkenntnis war ernüchternd.



    Die Bisse der Echsen hatten gewaltige Wunden hinterlassen und auch die Lederpanzerung war kein großes Hindernis für die scharfen Zähne gewesen. Eryn begann die Blutungen zu stoppen, doch das war eine geringe Hilfe und er spürte, wie das Leben aus Ravenor wich. Dann war Meister Raiden heran und kniete sich neben Eryn, um sich sogleich über den schwer verwundeten Körper zu beugen. Sie kämpften verbissen um das Leben Ravenors. Da waren Knochen gebrochen, Organe verletzt und an zahllosen Stellen gab es tiefe Bisswunden. Meister Raiden wie auch Eryn versuchten ihr Möglichstes, doch Ravenors Puls wurde immer schwächer und dann begann sein Herz auszusetzen. Panik ergriff Eryn. Er hatte schon öfters Menschen sterben sehen, denen nicht mehr zu helfen gewesen war und stets war er überlegt und konzentriert bei seiner Arbeit geblieben. Doch nun war es anders. Das war nicht irgendjemand. Das war Ravenor. Sein Freund und langjähriger Begleiter. Plötzlich war Eryn unfähig etwas zu tun. Seine Adern versagten ihm den Dienst und nur ein schrecklicher Gedanke manifestierte sich in seinem Kopf: Er stirbt. Er stirbt. Er stirbt.



    Und dann stand sein Herz still. Meister Raiden brüllte plötzlich: „Du stirbst nicht!“



    Dabei wirkte er Magie, die er durch Ravenors ganzen Körper schickte. Da begann das Herz wieder ganz schwach und unregelmäßig zu schlagen. Inzwischen bekam sich Eryn auch wieder etwas in den Griff und obwohl Ravenor noch lebte, war er weit davon entfernt außer Lebensgefahr zu sein.



    Erneut suchte Eryn nach den Blutungen, um sie zu stoppen, doch urplötzlich wurde seine Magie zurückgeworfen. Erschrocken sah er auf und Meister Raiden hob nun ebenfalls den Kopf. Sein Gesicht war aschfahl und seine Stimme ein bedrücktes Wispern:


    „Nur die in Averis können jetzt noch helfen.“

    Meister Raiden hat ihn eingefroren. Das war es auch gewesen, was Eryns Magie zurückgestoßen hatte. Eryn atmete schwer und senkte den Blick. „Wie viel Zeit bleibt uns?“



    „In dem Zustand eine Ewigkeit. Erst wenn sie ihn auftauen, dann wird es kritisch. Kündige uns bei Meister Oderon an und ich erledige hier noch etwas.“ Meister Raidens Gesicht verwandelte sich in eine grimmige Fratze wilden Zorns. Eryn konnte sich nur an eine Gelegenheit erinnern, da er Meister Raiden so erlebt hatte. Damals, als dieser den Seelenbann auf ihn gewirkt hatte. Vorsichtshalber zog Eryn alle Schilde hoch, denn er konnte nur vermuten, was Meister Raiden vorhatte.


    Trotzdem sendete er seine telepathische Anfrage nach Averis. Jemand dort antwortete ihm und Eryn begann die Situation zu erklären und fragte an, ob sie durch das Tor kommen dürften. Die Heiler aus Averis gaben ihre Zustimmung und Eryn beendete die Verbindung.



    Inzwischen begann Meister Raiden zu intonieren und bündelte dabei seine Kräfte. Mehrere Minuten verstrichen, dann schickte der Herr von Naganor seinen Zauber auf den Weg. Wellenförmig schossen Kräfte der Kreise Blau und Schwarz von ihrem Standort aus durch die Erde. Der Boden begann zu zittern wie bei einem Erdbeben. Die freigesetzte Magie war gigantisch und obwohl Eryn sich in dem kleinen Kreis mit Meister Raiden und Ravenor in Sicherheit befand, fühlte er, wie erdrückend sich die Welle von Tod und Verderben ausdehnte. Dann begann sich der Sand überall zu bewegen und unter kreischenden Schreien wurden die Eldrotechsen in ihrem Todeskampf an die Oberfläche gedrückt, wo sie zuckend ihr Leben aushauchten und als grotesk verzerrte Mahnmale des Todes liegen blieben. Leben für Leben. Die Rache für Ravenors Tod, drängte sich der Gedanke Eryn ungebeten auf. Dann schalt er sich selbst. Ravenor ist noch nicht tot. Sein Leben hängt an einem seidenen Faden, doch eine geringe Chance besteht. Man erzählt sich Wunderdinge von Averis.



    Das Sterbegekreische der Echsen schien endlos anzudauern, dann verebbte es schließlich und Meister Raiden sank vor Erschöpfung auf die Knie. Er atmete heftig und Eryn stand einfach nur da und wusste nicht, was er tun sollte – was er überhaupt tun konnte.



    Dann kam Meister Raiden endlich wieder zu Atem und stand auf.


    „Öffne das Tor“, sagte er in gefährlich leisem Tonfall. Der Befehl riss Eryn aus seiner Untätigkeit und er war fast froh etwas Handfestes tun zu können. Das Tor stand und Meister Raiden legte die Handflächen auf Ravenors vereisten Körper. Den umgab bereits eine kleine Wasserlache, da das Eis inzwischen unter der heißen Sonne begonnen hatte wieder zu schmelzen. Doch nun wuchs die Eisschicht um ihn herum an und schloss seinen gesamten Körper in einen quadratischen Eisklotz ein. „Zieh das Tor über uns“, gab er Eryn nun die Anweisung und sie tunnelten nach Averis. Dort erwartete sie Meister Oderon persönlich, umgeben von mehreren seiner Heiler.


    „Willkommen, Meister Raiden. Was ist geschehen?“



    „Seid ebenfalls gegrüßt, Meister Oderon. Wir haben einen Schwerverletzten, dessen Leben mir lieb und teuer ist. Doch meine Kräfte reichen nicht aus, um ihn von der Schwelle des Todes zu reißen. Eure Hilfe ist meine letzte Hoffnung.“



    Meister Oderon hatte die Schwere der Lage bereits erfasst und wies seine Schüler nun an, Ravenor in einen anderen Raum zu bringen. Dann wandte er sich Meister Raiden zu:


    „Ich kann nichts versprechen, bevor ich ihn mir nicht genau angesehen habe. Allerdings ist er stabil, solange er in dem Eisblock liegt. Wir können alles in Ruhe überdenken und das zumindest ist gut. Kommt erst einmal mit.“ Und sie verließen den Torraum, um Meister Oderon durch Averis zu folgen. Schließlich kamen sie in einen kleinen Raum, in dem Ravenor nun aufgebahrt auf einem marmornen Tisch lag.



    „Wollt Ihr zugegen sein, wenn ich das Ausmaß der Verletzungen feststelle?“, fragte Meister Oderon, doch Meister Raiden schüttelte den Kopf. „Ich bin sehr erschöpft und vertraue auf Eure Fähigkeiten.“



    Das schien Meister Oderon zu erleichtern.

    Kein Wunder, niemand genießt das, wenn ihm Meister Raiden auf die Finger sieht, beurteilte Eryn die Lage. Aber vielleicht könnte ich zusehen. Heilmagie hat mich immer schon fasziniert.



    „Dann wartet in dem Vorraum. Aber ich muss Euch gleich sagen, dass es eine Zeit dauern kann. Ich werde Euch solange etwas aufwarten lassen.“



    Wortlos drehte sich Meister Raiden um und ging hinaus.

    So habe ich ihn noch nie erlebt. Ihm scheint doch verdammt viel an Ravenor zu liegen. Eryn schien es trotz der schlimmen Lage angebracht, ein paar höfliche Worte zu verlieren: „Wir danken Euch für Eure Hilfe, Meister Oderon.“ Dann deutete er auf Ravenor. „Dieser Mann hier ist Meister Raidens Sohn Ravenor. Rettet ihn bitte.“ ...wenn Ihr könnt.



    „Ich tue mein Möglichstes“, versprach der, dann warteten sie in dem Vorraum, während die Stunden verstrichen. Meister Raiden war ans Fenster getreten und starrte hinaus. Eigentlich sah er mehr in sich hinein, als dass er die Landschaft wahrnahm. Seine Gedanken kreisten um Ravenor, wie er noch ganz klein gewesen war und wie er nervenaufreibend in seiner Wiege geschrien hatte. So oft und lange, dass Meister Raiden seine Mutter Myrne nicht mehr aufgesucht hatte. Und später, wie er zu einem aufbrausenden und ehrgeizigen jungen Mann herangewachsen war. Ein Rabauke, der nichts als Ärger machte. Und dennoch gab es schon damals zwischen Meister Raiden und Ravenor ein stärkeres Band als zwischen dem Herrn von Naganor und all seinen anderen Söhnen. Er hatte sich über Ravenor geärgert und doch war er stolz auf ihn gewesen.



    Jemand kam und brachte etwas zu essen, aber Meister Raiden beachtete das gar nicht. Genauso wenig, wie er Eryn beachtete, der unruhig auf und ab ging, sich hinsetzte, um dann doch wieder nach wenigen Minuten aufzustehen. Endlich kam Meister Oderon zurück und sowohl Eryn als auch Meister Raiden sahen ihn erwartungsvoll an. Doch der ernste Gesichtsausdruck des Herrn von Averis ließ nichts Gutes vermuten. Der räusperte sich nun und legte die Fakten dar: „Ich möchte die Lage nicht beschönigen. Euer Sohn ist schwerstens verletzt.“



    „Erzählt mir nicht das Offensichtliche“, reagierte Meister Raiden sehr ungehalten. Die Anspannung stand ihm ins Gesicht geschrieben und sein Blick schien den Meisterheiler fast zu durchbohren. „Könnt Ihr noch etwas für ihn tun, oder sind Eure Kräfte zu schwach dafür?“



    Meister Oderon hatte es oft erlebt, dass Angehörige in Sorge um den Patienten emotional geladen waren. Doch er hätte diese Eigenschaft nicht bei Meister Raiden vermutet. Dem kaltherzigen Herrn von Naganor, der sich früher nie durch Freundlichkeit oder Mitgefühl ausgezeichnet hatte. Trotz der Anfeindung blieb Meister Oderon sachlich: „Es besteht eine Chance, doch ich kann nichts versprechen. Bei den zahlreichen Verwundungen und dem großen Blutverlust können wir nicht seine eigene Substanz für die Heilung verwenden und ich muss Euch nicht erklären, dass Fremdsubstanzen immer problematisch sind. Ganz abgesehen von der schwierigen und kostspieligen Herstellung solcher Substanzen. In diesem Zusammenhang müssen wir auch noch einen weiteren Punkt besprechen. Versteht mich nicht falsch, doch die angestrebte Heilung ist mehr als kostspielig. Mehrere Heiler werden tagelang beschäftigt sein, dazu kommen die besonderen Heilmittel. Das treibt die Kosten weiter in die Höhe.“

    Es geht um Ravenors Leben und Meister Oderon redet von Geld. Eryn war entsetzt, doch Meister Raiden fragte ohne jegliche Art von Gefühlsregung: „Was verlangt Ihr?“



    Meister Oderon schien sich entschuldigen zu wollen, als er dem Herrn von Naganor einen Zettel reichte: „Die Summe ist enorm und ich würde Eure Entscheidung verstehen, doch es ist eine immense Leistung, die Ihr da von mir erwartet. Und wie gesagt, ich werde viele kostbare Hilfsmittel einsetzen müssen.“



    Meister Raiden starrte auf den Zettel und Eryn sah ihm über die Schulter.


    Bei den Göttern! 102.028 Goldstücke. Angesichts dieser Summe verschlug es Eryn die Sprache umso mehr, als Meister Raiden nun kühl und leise zischend entgegnete:


    „Der Preis wird bezahlt – wenn er überlebt. Und wenn nicht...“ Meister Raiden machte eine Pause, in der Meister Oderon schnell einwarf: „Dann nur die Vergütung der verbrauchten Heilmittel.“



    Aus der Entfernung konnte Eryn die kleineren Zahlen nicht erkennen und er nahm ein Auge zur Hilfe. Überschlagsweise ergaben die besagten Heilmittel immer noch eine Summe von ungefähr 60.000 Goldstücken.



    „In Ordnung. Doch ich erwarte, dass Ihr alles in Eurer Macht Stehende unternehmt, um ihn zu retten. Werdet Eurem Ruf als bester Heiler der Welt gerecht.“ Das klang wie ein Befehl und Meister Oderon schien alleine die Gegenwart Meister Raidens einzuschüchtern. Sehr bemüht und fast ein wenig zu unterwürfig gab sich der Herr von Averis nun:


    „Ich werde mein Möglichstes tun, das versichere ich Euch. Wir werden heute alles vorbereiten und fangen dann morgen an.“ Dann flüchtete er sich in die Sachlichkeit seiner Arbeit. „Man muss den Patienten in kleinen Stücken auftauen und die Verwundungen heilen. Sein Bein und seine Hand sind halb abgetrennt. Dort gibt es zersplitterte Knochen. Ebenso sind drei Rippen gebrochen, von denen sich eine in die Lunge gebohrt hat. Auch andere Organe wurden durch die Bisswunden in Mitleidenschaft gezogen. Ein Teil des Darms ist durchtrennt und der Inhalt vergiftet das Blut...“



    „Ich habe es selbst gesehen“, unterbrach ihn Meister Raiden, der sich diese Details offensichtlich nicht noch einmal so genau zu Gemüte führen wollte und Meister Oderon lenkte ein: „Natürlich habt Ihr das. Ich werde Euch über den Behandlungsverlauf stets auf dem Laufenden halten. Erreiche ich Euch in Naganor?“



    „Ich bleibe hier, bis es... entschieden ist.“ Bei den letzten beiden Worten zögerte Meister Raiden ein wenig. Er selbst wollte an das Gute, die Heilung, glauben, doch sein Wissen und seine nüchterne Einschätzung der Lage sprachen dagegen.



    „Wollt Ihr bei der Heilung mitwirken?“, fragte Meister Oderon und er schien froh zu sein, als Meister Raiden den Kopf schüttelte. „Nein. Ich bin durch die neuerlichen Ereignisse sehr erschöpft und zittrige Adern helfen keinem.“ Eryn konnte sich gut vorstellen, warum Meister Raiden lieber die anderen machen ließ. Ich selbst kann auch nicht ruhig hantieren. Alleine das Wissen, dass es Ravenor ist, der da liegt, zerstört meine Konzentration.



    Gerade bot Meister Oderon an: „Ich werde Euch einen Raum herrichten lassen. Natürlich seid Ihr mein Gast – so lange ihr wollt.“



    „Macht Euch keine Umstände. Mir ist wichtiger, Ihr kümmert Euch voll und ganz um die Heilung. Der Raum hier ist mir ausreichend, ebenso wie das Mahl.“ Dabei deutete er auf die bereitgestellten Speisen, die er zuvor keines Blickes gewürdigt hatte.



    „Gut“, meinte Meister Oderon, „Und Euer Begleiter?“



    „Kehrt nach Naganor zurück. Er muss dort die Dinge regeln, solange ich hier bin.“

    Ich soll mich um ganz Naganor kümmern? Eryn war erstaunt, dass ihm Meister Raiden diese Verantwortung übertrug. Doch als Meister Oderon gegangen war, stellte es sich heraus, dass die Aufgaben doch nicht so hochgesteckt waren. Denn Meister Raiden beschloss Meister Eriwen in seiner Abwesenheit nach Naganor zu schicken. Eryn sollte stattdessen dem Echsenwurm mitteilen, dass Meister Raiden seine Schuld in Sachen Geschenken als abgegolten ansah. Danach sollte Eryn Meister Eriwen zur Hand gehen und täglich nach Averis kommen, um Bericht zu erstatten. Gerne wäre Eryn auch bei Ravenor geblieben in der bangen Hoffnung um den Freund, doch Meister Raiden wollte offensichtlich alleine sein und so machte sich Eryn auf den Weg zurück nach Naganor.
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    „Sie sind also alle tot“, schlussfolgerte Vedi aus Eryns Erzählung. „Dann hätte aber das Raidenmenschlein mir ein totes Exemplar überreichen müssen. So sieht es unsere Vereinbarung vor.“


    „Vedi, ich hab dir doch erzählt, dass sein Sohn Ravenor, mein bester Freund, schwer verwundet im Sterben liegt. Es ist pietätlos, jetzt auf diesen banalen Geschenken zu bestehen. Meister Raiden bangt Tag und Nacht um Ravenors Leben. Wenn du ihm jetzt mit den Eldrots weiter auf die Nerven gehst, dann garantiere ich für nichts.“



    Vedi puffte Rauchwölkchen und schien zu überlegen. „Nach langjähriger Studie der Spezies Mensch beginnen wir langsam die Verhaltensmuster der Forschungsobjekte zu verstehen. Obwohl das Forschungsobjekt Nummer drei alle anderen Forschungsobjekte und auch den klugen Forscherdrachen mit Boshaftigkeiten überhäuft, scheint es doch zu tiefgreifenderen Gefühlsregungen fähig zu sein. Was sich nun in der Sorge um seinen direkten Abkömmling Ravenor zeigt. Wir haben durchaus erkannt, dass diese emotionale Reaktion das Forschungsobjekt Nummer drei noch unhöflicher werden lässt als gewöhnlich und er die versprochenen Geschenke dadurch verweigert. Allerdings war es nicht in der Absicht des großen Forscherdrachen, dass Forschungsobjekte bei der Suche der Geschenke in Gefahr geraten, geschweige denn getötet werden. Darum verzichten wir auf eine Fortführung des Versuches.“



    „Das alles war ein Versuch!“, entrüstete sich Eryn nun.

    „Äh, nein. Eine falsche Formulierung in meinem Forschungsjargon. Ich korrigiere das später in der Aufzeichnung. Außerdem werde ich deiner Bitte entsprechen und die Geschenke als erbracht ansehen. Der große Menschenanführer Raiden ist weit in der Achtung des Erhabenen Forscherdrachen gestiegen und bitte übermittle dem mächtigen Raidenmagier mein Beileid für den Verlust seines Abkömmlings.“



    Eryn war klar, dass der Drache nur höflich sein wollte, doch die Formulierung stieß ihm bitter auf. „Ravenor ist noch nicht tot und er ist ein zäher Knochen. Er überlebt das“, behauptete er mit einer Überzeugung, die er selbst nicht teilte.

    Forschungsobjekt Nummer eins ist heute sehr gereizt. Es scheint sehr an Forschungsobjekt Nummer zwei zu hängen. Da ein solches Verhalten unter Drachen eher unüblich ist, fällt es dem Forscherdrachen schwer sich in die emotionalen Reaktionen der Forschungsobjekte hineinzuversetzen. Wir versuchen Anteil zu nehmen. „Dein Freund Ravenor wird sicherlich überleben. Zähe Knochen leben lange.“ Knochen brauchen überhaupt sehr lange, bevor sie verwittern und man kann sie nur sehr schwer zerbeißen.

    Ich weiß, er meint es nicht so, aber ich bin nicht in der Stimmung mir das Drachengerede weiter anzuhören. Der versteht doch sowieso nicht, was mir Ravenor bedeutet. So verabschiedete sich Eryn mit knappen Worten und kehrte nach Naganor zurück.
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    Tage bangen Wartens zogen dahin und Meister Oderon tat wirklich alles, was er konnte. Er und seine Schüler arbeiteten stundenlang daran Ravenor wieder zusammenzuflicken. Sie tauten ihn in kleinsten Stücken auf, reparierten die Stellen und frosteten ihn dann wieder ein. Sie machten gute Fortschritte, doch der wirklich kritische Moment würde dann kommen, wenn sie Ravenor im Ganzen wieder auftauen würden. Dann würde sich zeigen, ob er den Sprung zurück ins Leben tatsächlich schaffte oder nicht. Meister Raiden wusste das ebenfalls und so zeigte er sich wenig euphorisch, wenn ihm Meister Oderon von den gelungenen Fortschritten des Tages berichtete. Und dann kam der besagte Tag, an dem sie es wagen wollten. Meister Oderon lud den Herrn von Naganor ein dabei zu sein und dieses Mal lehnte Meister Raiden nicht ab.



    So stand er nun etwas abseits in einem Eck des Raumes und sein Blick ruhte auf dem Sarg aus Eis, der Ravenors Ruhestatt war. Er scannte und Ravenors Körper schien wieder ganz zu sein. Sie haben wirklich Herausragendes geleistet und doch kann man nicht sicher sein, dass sie erfolgreich waren. Die Zusammenhänge im Körper sind komplex und nur ein kleiner Fehler kann alles zum Scheitern bringen.



    „Wollt Ihr alles selbst noch einmal prüfen, Meister Raiden?“, versuchte sich der übervorsichtige Herr von Averis abzusichern.



    Und obwohl sich Meister Raiden sicher war, dass die Heiler von Averis Ravenors Körper durch und durch überprüft hatten, tat er es selbst noch einmal. Gewissenhaft ließ er sich Zeit, doch auch er konnte keinen Fehler entdecken. Schließlich sagte er: „Weckt ihn auf.“ Jetzt entscheidet es sich. Er wird leben oder sterben. Das liegt in der Hand der Götter.



    Ganz langsam begann das Eis zu schmelzen und das Wasser sammelte sich umgehend in dafür bereitgestellten Gefäßen. Keiner konnte nun eine Wasserlache gebrauchen, die den Boden glitschig machte und einem die Schuhe durchnässte. Vier Heiler standen unmittelbar an dem Tisch, bereit, um im kritischen Moment wirken zu können. Dann gab Meister Oderon ein Zeichen und seine Helfer nickten zustimmend. Nun verschwand der Rest des Frostes schlagartig aus Ravenors Körper. Sofort durchflossen ihn mehrere Wellen aus Magie und setzten seine Körperfunktionen wieder in Gang. Dann begann sein Herz zu schlagen. Zuerst unruhig, doch dann fand es seinen gewohnten Takt und Meister Raiden atmete erleichtert aus. Er hatte gar nicht gemerkt, wie er die Luft angehalten hatte. Doch nun durchflutete ihn ein ungemein befreiendes Gefühl.


    Er lebt. Meister Oderon kann sich zu Recht als begnadeter Heiler bezeichnen, wenn er auch einen horrenden Preis für seine Arbeit verlangt. Dieser dumme Bengel von Ravenor schuldet mir verdammt viel. Und dabei zeigte sich seit Tagen wieder ein Lächeln auf Meister Raidens Gesicht. Dann trat er an den Steintisch heran, auf dem Ravenor schlief.


    „Gute Arbeit, Meister Oderon. Wann wird er aufwachen?“



    Doch man konnte Meister Oderon sofort ansehen, dass etwas nicht stimmte und Meister Raiden fragte verunsichert nach: „Was ist?“



    „Er hätte bereits aufwachen sollen. Wir haben seinen Körper gerettet, doch offensichtlich waren die Verwundungen für seinen Geist zu viel. Er hat sich in den Schlaf zurückgezogen und wir haben es nicht in der Hand, wann er aufwachen wird.“

    Der tiefe Schlaf, durchfuhr es Meister Raiden mit großem Schrecken, denn er wusste, was das bedeutete.


    Niemand kann sagen, wann er aufwachen wird... Ob er jemals wieder aufwachen wird.

    Ravenor, sie haben dich zurückgeholt und doch verloren.



    Meister Raiden schloss für einen Moment gequält die Augen und lauschte nur auf den ruhigen Herzschlag seines Sohnes.
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